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    Das Buch
  


  
    Kootenai Bay, ein kleines Dorf in Idaho: Eigentlich wollte die zwölfjährige Annie Taylor an diesem regnerischen Aprilnachmittag bloß ihrem kleineren Bruder William eine Freude machen, als sie mit ihm zum Angeln in die Wälder aufbricht. Doch auf einer Lichtung werden sie Zeugen eines kaltblütigen Mordes, der von einer Gruppe Männer begangen wird. Bevor sie sich verstecken können, werden sie entdeckt und fliehen voller Panik in die Wälder. Die Männer, bei denen es sich um ehemalige Polizisten aus Los Angeles handelt, setzen alles daran, die Kinder zu finden. Schon bald meldet ihre Mutter die beiden als vermisst, und die Männer bieten an, dem hoffnungslos überforderten Sheriff bei der Suche nach den Kindern zu helfen. Gleichzeitig entdeckt der kurz vor der Pleite stehende Rancher Jess Rawlins die Kinder in seinem Stall. Er glaubt ihnen ihre Geschichte und versteckt sie in seinem Haus, während er auf eigene Faust Nachforschungen anstellt. Dabei kommt er einem dunklen Verbrechen auf die Spur, das in einer gnadenlosen Hetzjagd gipfelt.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    C. J. Box lebt in Cheyenne im amerikanischen Bundesstaat Wyoming. Er ist indianischer Herkunft und arbeitete als Rancher, Jagdaufseher und Journalist. Heute koordiniert er Tourismus-Programme in den Rocky Mountains. Für seine Joe-Pickett-Romane gewann C. J. Box bereits den Anthony Award, den französischen Prix Calibre 38, den Macavity Award, den Gumshoe Award, den Barry Award, und wurde darüber hinaus für den wichtigsten amerikanischen Krimipreis, den Edgar Award, und den L. A. Times Book Prize nominiert. Stumme Zeugen ist sein erster Roman außerhalb seiner Rancher-Serie. Besuchen Sie ihn auf seiner Website www.cjbox.net
  

  
  


  
    Für Ann Rittenberg

    … und Laurie, wie immer
  

  
  
  


  
    Erster Tag
  


  
    Freitag
  


  
    
      In Ländern, wo Versammlungsfreiheit herrscht, sind Geheimgesellschaften unbekannt. In Amerika gibt es Splittergruppen, keine Verschwörungen.
    


    
      Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in Amerika, 1835
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Welcome to the Inland Northwest

      Begrüßungsschild am Spokane Airport
    

    
    


  
    
  


  North Idaho, Freitag, 16.28 Uhr


  
    Wäre die zwölfjährige Annie Taylor an diesem regnerischen Aprilnachmittag nicht auf die Idee gekommen, mit ihrem kleinen Bruder William angeln zu gehen, wäre es ihr erspart geblieben, die Exekution zu sehen und den Mördern in die Augen blicken zu müssen. Aber sie war nun einmal wütend auf ihre Mutter gewesen.
  


  
    Bevor sie Zeugen des Mordes wurden, waren Annie und William zum Fluss Sand Creek unterwegs, mit über die Kleidung gestülpten Mülltüten, die sie in Regencapes umfunktioniert hatten. Die Weiden waren nass, auf dem Regenwasser in den Mulden schwammen Erlenblätter, an Spinnweben zwischen den Zweigen zitterten Tropfen. Wenn sich dunkelgraue Sturmwolken vor die Sonne schoben, war der Wald in düsteres Zwielicht getaucht, alle Umrisse verschwammen. Die Erde war schwarz und aufgeweicht, und auf dem Weg mussten sie aufpassen, dass sie nicht ausrutschten. Auf dem schlammigen Boden machten ihre Schritte schmatzende Geräusche.
  


  
    Nachdem Annie und William das Haus ihrer Mutter am Stadtrand verlassen hatten, waren sie für ein paar Kilometer von Fiona Pritzle mitgenommen worden, der Postbotin. Anschließend hatten sie fast zwei Stunden lang nach einer geeigneten Stelle zum Angeln gesucht, wo die Strömung nicht so stark war.
  


  
    »Vielleicht war die Idee doch nicht so gut«, sagte der zehnjährige
     William laut, um das Brausen des aufgewühlten, viel Wasser führenden Flusses zu übertönen.
  


  
    Annie blieb stehen und blickte ihren Bruder an. Aus dem behelfsmäßigen Regencape schaute eine Angelrute hervor, die sich ein paarmal in Zweigen verheddert hatte. »Du wolltest angeln, und ich gehe mit dir angeln.«
  


  
    »Aber du kennst dich damit nicht aus.« Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Unterlippe zitterte, wie immer, wenn bald Tränen fließen würden.
  


  
    »William …«
  


  
    »Wir sollten lieber umkehren.«
  


  
    »Nicht weinen, William.«
  


  
    Er wandte den Blick ab. Sie wusste, dass er versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Ihr Bruder schämte sich dafür, dass er so schnell und so häufig weinte, so sensibel und dünnhäutig war. Annie hatte dieses Problem nicht.
  


  
    »Wie oft hat Tom versprochen, dich zum Angeln mitzunehmen?«, fragte sie.
  


  
    William wollte ihr nicht in die Augen schauen. »Oft.«
  


  
    »Und wie oft hat er dich mitgenommen?«
  


  
    »Das weißt du genau«, sagte er mürrisch.
  


  
    »Ja, das weiß ich.«
  


  
    »Ich mag ihn trotzdem irgendwie.«
  


  
    »Ich nicht«, erwiderte Annie.
  


  
    »Du magst niemanden.«
  


  
    Annie wollte widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Vielleicht hat er recht, dachte sie. »Immerhin mag ich dich so sehr, dass ich mit dir angeln gehe, obwohl ich keine Ahnung davon habe. Aber so schwer kann es nicht sein, wenn Tom damit klarkommt.«
  


  
    Williams Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Ja, wahrscheinlich.«
  


  
    »Schau mal.« Sie hob die Mülltüte an, um ihm zu zeigen, dass sie darunter Toms Anglerweste trug, die sie, ohne zu fragen, im Vorraum ihres Hauses vom Haken genommen hatte. »In den Taschen sind jede Menge künstliche Fliegen und andere Köder. Wir spießen sie einfach mit dem Angelhaken auf und werfen die Schnur aus. Die Fische können nicht viel intelligenter sein als Tom. Was soll daran schon schwer sein?«
  


  
    »… wenn Tom damit klarkommt.« Williams Grinsen wurde breiter.
  


  
    In diesem Moment hörten sie trotz des rauschenden Wassers das Geräusch eines Motors, der kurz darauf abgestellt wurde.
  


  
    

  


  
    Der Verrat hatte sich an diesem Morgen ereignet, als Tom die Treppe heruntergekommen war und »Was gibt’s zum Frühstück?« gefragt hatte. Annie und William saßen am Küchentisch, fertig für die Schule angezogen, und aßen Cornflakes - er Sugar Pops, sie Frosted Mini-Wheats. Tom stellte diese Frage, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass er hier war, aber er täuschte sich. Bisher war er nie über Nacht geblieben und folglich auch nicht zum Frühstück erschienen. Er trug dieselben zerknitterten Kleidungsstücke wie am Vorabend, als er nach dem Essen ihre Mutter besucht hatte, seine »Angelklamotten« - weite Hosen mit bis zum Oberschenkel reichenden Reißverschlüssen und ein luftiges Hemd mit reichlich Taschen. Für Annie war das alles eine neue Erfahrung, die sie lieber nicht gemacht hätte.
  


  
    Sie starrte auf seine großen nackten Füße, die wächsern und bleich wirkten, wie die einer Leiche. Auf den Zehen wuchsen kleine schwarze Härchen, die sie zugleich faszinierend und abstoßend fand. Barfuß stapfte er über den Linoleumboden. »Wo hat deine Mutter den Kaffee?«, fragte er.
  


  
    William saß wie festgewachsen auf seinem Stuhl, mit weit aufgerissenen Augen, und sein Löffel hing wie erstarrt in der Luft, dicht vor seinem Mund. »Auf der Anrichte, in dem Blechding«, erwiderte er schließlich.
  


  
    Tom wiederholte gut gelaunt »in dem Blechding« und machte sich daran, Kaffee zu kochen. Annie bohrte ihm mit Blicken Löcher in den Rücken. Tom war ein großer, starker Mann, der ihrer Meinung nach immer eine falsche Freundlichkeit zur Schau trug. Nur selten tauchte er ohne Geschenk für sie und ihren Bruder auf, aber meistens war es ein ödes Mitbringsel, das er in letzter Minute beim Krämer an der Ecke gekauft hatte, etwa ein Jo-Jo oder auch nur eine Mini-Salami. So wie jetzt hatte sie ihn noch nie gesehen - verschlafen, ungekämmt, unordentlich. Und er sprach zum ersten Mal mit ihnen, als hätte er sie ernst genommen. So, wie man mit Leuten sprach, die wussten, wo der Kaffee aufbewahrt wurde.
  


  
    »Was tun Sie hier?«, fragte Annie.
  


  
    Er wandte sich um. Seine Augen wirkten müde, der Blick zerstreut. »Ich mache Kaffee.«
  


  
    »Ich meine, was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«
  


  
    William löste sich aus seiner Erstarrung und schob den Löffel in den Mund, ließ aber Toms Rücken nicht aus dem Blick. Aus seinem Mundwinkel lief etwas Milch, und ein Tropfen hing an seinem Kinn wie weißer Leim.
  


  
    »Deinem Haus?«, fragte Tom. »Ich dachte, es gehört deiner Mutter.«
  


  
    Sehr witzig, dachte sie wütend.
  


  
    Tom hielt eine Schachtel Cornflakes hoch und hob die Augenbrauen. »Mehr gibt’s nicht zum Frühstück?«
  


  
    »Wir haben Toastbrot«, antwortete William mit vollem Mund. »Manchmal macht meine Mutter Eier. Und Pfannkuchen.«
  


  
    Annie schaute ihren Bruder mit einem funkelnden Blick an.
  


  
    »Ja, vielleicht sollte ich Monica bitten, mir ein paar Eier zu machen«, murmelte Tom zerstreut. Er schenkte sich Kaffee ein, bevor die Kanne ganz voll war. Ein paar Tropfen fielen zischend auf die Warmhalteplatte.
  


  
    Jetzt sagt er schon nicht mehr eure Mutter, sondern Monica, dachte Annie.
  


  
    Tom kam an den Tisch, wobei seine nackten Füße schmatzende Geräusche auf dem Boden machten, zog einen Stuhl zurück und setzte sich. Sein Geruch hatte sich mit dem ihrer Mutter vermischt, und das fand Annie abstoßend.
  


  
    »Das ist der Platz meiner Mutter.«
  


  
    »Sie wird nichts dagegen haben«, erwiderte er mit seinem falschen, herablassenden Lächeln. Jetzt waren sie für ihn wieder die kleinen Kinder, und doch hatte Annie das Gefühl, dass er ein bisschen Angst vor ihr hatte. Vielleicht begriff er jetzt, was er getan hatte. Vielleicht auch nicht. Sie blickte ihn wütend an, aber er ignorierte sie demonstrativ und wandte sich William zu.
  


  
    »Gleich geht’s in die Schule, was?«, fragte er, während er dem Jungen übers Haar strich.
  


  
    William nickte.
  


  
    »Zu schade, dass du nicht einen Tag schwänzen und mit mir angeln gehen kannst. Bevor ich gestern Abend gekommen bin, habe ich einige ansehnliche Forellen gefangen, fünfundvierzig bis fünfzig Zentimeter lang. Ich hab eurer Mutter fürs Abendessen ein paar mitgebracht.«
  


  
    William reckte die Brust vor. »Ich will mitkommen. Auch wenn ich noch nie angeln war. Ich kann das bestimmt.«
  


  
    »Daran zweifelt niemand, kleiner Mann.« Tom schlürfte seinen heißen Kaffee und zeigte auf den vollgestopften Vorraum, wo er seine Weste an den Haken gehängt und die Angelrute abgestellt hatte. »In meinem Pick-up habe ich noch eine Angel. Die könntest du benutzen.«
  


  
    Plötzlich rutschte William aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her. »Heute sind wir früh mit der Schule fertig. Vielleicht danach?«
  


  
    Tom blickte Annie an.
  


  
    »Früh fertig«, sagte sie mit unbewegter Miene. »Der Unterricht dauert bis zwölf.«
  


  
    Tom nickte und schaute wieder William an, den er nun ganz auf seine Seite gezogen hatte. »Vielleicht hole ich dich nach der Schule ab. Ich frage deine Mutter, ob sie einverstanden ist. Willst du auch mitkommen, Annie?«
  


  
    Sie schüttelte sofort den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Du solltest ein bisschen umgänglicher werden«, sagte Tom mit einem dünnen Lächeln.
  


  
    »Und Sie sollten nach Hause fahren.«
  


  
    Als Tom gerade antworten wollte, kam ihre Mutter die Treppe herunter, den Blick auf die Haustür gerichtet. Sie ging schnell durch das Wohnzimmer und zog die Vorhänge 
     auseinander. Wahrscheinlich will sie sich vergewissern, dass Toms Pick-up weg ist, dachte Annie. Doch er stand vor dem Haus. Entsetzt drehte sich ihre Mutter um und sah Tom, Annie und William gemeinsam am Küchentisch sitzen. Sie wurde kreidebleich, und für einen Augenblick hatte Annie Mitleid mit ihr. Aber nur für einen Augenblick.
  


  
    »Tommmmm.« Ihre Mutter zog den Namen in die Länge und hob die Stimme. So wurde gleichsam ein Satz daraus, der vieles bedeuten konnte, aber in erster Linie eines sagte: Warum bist du immer noch hier? »Musst du nicht zur Arbeit?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Tom war Fahrer bei UPS. Meistens sah Annie ihn nach Feierabend in seiner viel zu engen braunen Montur.
  


  
    »Doch.« Er stand so schnell auf, dass er Kaffee verschüttete. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen, sonst komme ich noch zu spät.«
  


  
    Annie beobachtete, wie Tom und ihre Mutter auf dem Weg zur Haustür Blicke austauschten, und sie dankte Gott, dass es keinen Abschiedskuss gab. Andernfalls hätte sie sich wahrscheinlich übergeben.
  


  
    »Tom nimmt mich nach der Schule zum Angeln mit«, sagte William.
  


  
    »Das ist schön«, antwortete seine Mutter zerstreut.
  


  
    »Los, putz dir die Zähne«, sagte Annie zu ihrem Bruder, ganz die kleine Erwachsene. »Wir müssen los.«
  


  
    William eilte die Treppe hoch, und Annie schaute ihre Mutter an.
  


  
    »Annie …«
  


  
    »Wirst du ihn heiraten?«
  


  
    Ihre Mutter seufzte, schien nach den richtigen Worten zu 
     suchen. Sie hob langsam die Hände und ließ sie wieder fallen, als hätte sie plötzlich keine Kraft mehr. Das beantwortete Annies Frage.
  


  
    »Du hast gesagt …«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete ihre Mutter ungeduldig und mit Tränen in den Augen. »Du verstehst das nicht. Vielleicht wirst du es eines Tages begreifen.«
  


  
    Annie stand auf und spülte die Schüsseln für die Cornflakes aus. Als sie fertig war, schien sich ihre Mutter nicht von der Stelle gerührt zu haben.
  


  
    »Oh, ich verstehe sehr gut.« Sie zeigte auf die Treppe. »Bei William ist das anders. Er glaubt, er bekommt einen neuen Vater.«
  


  
    Ihre Mutter atmete scharf ein, fast so, als hätte Annie ihr eine Ohrfeige verpasst. Was Annie egal war.
  


  
    »Wir reden später«, sagte ihre Mutter, als Annie sie stehen ließ und durch die Hintertür ging, um im Garten auf William zu warten. Sie wusste, dass ihre Mutter darunter litt, keinen Abschiedskuss bekommen zu haben. Zu schade, dachte sie. Aber sie ist in letzter Zeit ja oft genug geküsst worden.
  


  
    

  


  
    Um zwölf wartete Annie mit ihrem Bruder vor der Schule auf Tom, doch von seinem Pick-up war nichts zu sehen. Als ein Lieferwagen von UPS um die Ecke kam, schüttelte William triumphierend die Faust. »Ja!«
  


  
    Aber der Wagen bremste nicht ab, und hinter dem Steuer saß ein anderer Fahrer.
  


  
    Nachdem sie zu Hause Toms Angel und die Weste stibitzt hatte, ging Annie mit ihrem Bruder am Rand des Highways 
     entlang. Sie wusste, dass es irgendwo in der Nähe einen Fluss gab. Kurz darauf fuhr vor ihnen eine Frau in einem kleinen gelben Pick-up an den Straßenrand.
  


  
    »Wo wollt ihr beiden denn hin?«, fragte sie mit einer hohen Kleinmädchenstimme. Annie mochte sie vom ersten Augenblick an nicht. Sie war eine dieser ältlichen Frauen, die sich in Verkennung der Realität für jung und attraktiv hielten.
  


  
    »Zum Angeln«, sagte Annie. »Oben am Fluss.«
  


  
    Die Frau sagte, sie heiße Fiona Pritzle und fahre auf dem Land die Post aus. Sie müsse in die Richtung und könne sie mitnehmen. »Gern, vielen Dank«, sagte Annie, obwohl William den Kopf schüttelte.
  


  
    Während sie durch den Wald fuhren und schließlich zwischen den Bäumen hin und wieder den Fluss sahen, plapperte Fiona die ganze Zeit. Sie tut so, als hätte sie Interesse an uns, doch das stimmt nicht, dachte Annie. Fiona wollte sie davon überzeugen, dass sie als Postbotin eine äußerst wichtige Aufgabe habe, der nicht jedermann gewachsen sei. Ganz so, als erwarte sie, dass Annie sagte: »Wow, Sie fahren wirklich die Post aus?« Fionas Parfüm stank penetrant, und Annies Augen begannen zu tränen. Sie stieß William, der sich die Nase zuhielt, in die Rippen.
  


  
    »Können Sie uns hier rauslassen?«, fragte Annie an einer Stelle, für die nur sprach, dass man den Fluss sehen konnte.
  


  
    »Sicher, dass eure Eltern nichts dagegen haben?« Die Frage hätte Fiona Pritzle auch eher einfallen können.
  


  
    »Kein Problem, sie wissen Bescheid«, log Annie.
  


  
    Sie bedankten sich und stiegen aus. William befürchtete, 
     die Fische könnten ihn riechen, weil seine Kleidung nach dem Parfüm stank, aber Annie erklärte ihm, dass Fische keinen Geruchssinn hätten. Dabei wusste sie absolut nichts über Fische.
  


  
    

  


  
    Vielleicht glaubte Annie, die Männer würden sie und William nicht sehen, weil das dunkelgrüne Plastik der zu Regencapes umfunktionierten Müllsäcke so gut mit den Farben der dichten Vegetation verschmolz. Möglicherweise hatten die Männer nur nach einem anderen Fahrzeug Ausschau gehalten, keines gesehen und daraufhin angenommen, sie wären allein. Damit, dass in dieser Gegend jemand zu Fuß unterwegs sein könnte, rechneten sie mit Sicherheit nicht. Aber Annie sah sie, vier Männer im Profil in einem weißen Geländewagen, der auf einem Campinglatz geparkt war.
  


  
    Unter dem tropfenden Laubdach war es nass und dunkel, und es roch nach Kiefernharz, Lehm und der Gischt des Flusses. Abgesehen von dem weißen Fahrzeug wirkte der Campingplatz verwaist. Neben dem Geländewagen befanden sich ein Picknicktisch und eine verkohlte Feuerstelle.
  


  
    Annie sah, wie der Fahrer ausstieg, die Tür zuschlug und sich umsah. Dann drehte er sich wieder zu dem Fahrzeug um. Er war in den mittleren Jahren oder älter, aber schlank und fit. Sein weißes Haar war kurz geschnitten, das schmale Gesicht gebräunt. Die anderen Türen öffneten sich, drei weitere Männer stiegen aus. Sie trugen legere Regenjacken, einer eine Baseballkappe. Dieser Mann stellte ein Sixpack auf den Picknicktisch, öffnete vier Bierflaschen und steckte die Kronkorken in die Jackentasche.
  


  
    Auf Annie wirkte es, als würden die Männer einander gut 
     kennen - sie plauderten, nickten sich zu und lächelten. Verstehen konnte sie nichts, da hinter ihr der Fluss lärmend brauste. Der Mann mit der Baseballkappe verteilte die Bierflaschen und nahm selbst einen großen Schluck. Sie tranken im Stehen, setzten sich nicht an den Picknicktisch. Wahrscheinlich, weil alles nass ist, dachte Annie.
  


  
    Durch das Plastik spürte sie, dass William ihren Arm berührte. Als sie ihn anblickte, zeigte er auf den Weg und gab so zu verstehen, dass er verschwinden wollte. Annie bedeutete ihm mit einem Zeichen, er solle noch einen Moment warten, und blickte wieder zum Campingplatz hinüber. Sie fand es spannend, diese Fremden heimlich zu beobachten. Männer waren für sie zugleich faszinierend und abstoßend. Was vielleicht daran lag, dass ihre Mutter so viele Männer anzog.
  


  
    Was dann geschah, war entsetzlich.
  


  
    Der Fahrer schien zu dem Geländewagen zurückgehen zu wollen, wirbelte aber plötzlich herum, bohrte einem Mann mit welligem Haar einen Finger in die Brust und sagte anscheinend etwas Unfreundliches. Der Mann stolperte ein Stück zurück, offenbar überrascht. Wie auf ein Signal traten der Typ mit der Baseballkappe und ein großer dunkelhäutiger Mann zurück, bis sie Schulter an Schulter neben dem Fahrer standen. Der Mann mit dem welligen Haar warf die Bierflasche weg und streckte beide Hände aus, mit den Handtellern nach oben, als wollte er seine Unschuld beteuern.
  


  
    »Annie …«, flehte William.
  


  
    Sie sah, wie der Dunkelhäutige eine Pistole zog, sie auf den Mann mit dem welligen Haar richtete und abdrückte, 
     pop-pop-pop. Der Getroffene taumelte zurück, stolperte über die Feuerstelle und stürzte in den Schlamm.
  


  
    Annie hielt den Atem an, das Herz schien ihr in die Kehle zu springen. Dann spürte sie einen scharfen Schmerz in ihrem Arm. Für einen Augenblick glaubte sie, von einer verirrten Kugel getroffen worden zu sein, doch es war William, der krampfhaft mit beiden Händen ihren Arm umklammerte. Natürlich hatte auch er gesehen, was passiert war. Es hatte sich ganz anders abgespielt als im Fernsehen oder im Kino, wo ein einziger, ohrenbetäubend lauter Schuss das Opfer nach hinten schleuderte, so dass es unmittelbar darauf tot und blutüberströmt am Boden lag. Hier war es nur ein gedämpftes pop-pop-pop gewesen. Sie konnte nicht glauben, was da gerade passiert war. Hatte ihr die Fantasie einen Streich gespielt?
  


  
    »Lass uns verschwinden, Annie!«, bettelte William.
  


  
    Halb benommen stolperte sie in Richtung Fluss. Am Ufer schaute sie über die Schulter zurück, weil ihr klar wurde, dass sie vom Weg abgekommen waren und dass es hier nicht weiterging.
  


  
    »Nein«, rief sie William zu. »Nicht da lang! Lass uns zum Weg zurückgehen!«
  


  
    William wandte sich seiner Schwester zu, von Panik ergriffen, mit weit aufgerissenen Augen und kreidebleich. Annie packte seine Hand und zog ihn durch das Unterholz in Richtung Pfad. Als sie ihn erreicht hatten, drehte sie sich zum Campingplatz um. Die drei Männer, jeder eine Pistole in der Hand, standen vor dem Mann mit dem welligen Haar und jagten weitere Kugeln in seinen Körper.
  


  
    Pop-pop-pop-pop-pop.
  


  
    Plötzlich drehte sich der Fahrer um, fast so, als hätte er Annies Augen auf sich gespürt. Ihre Blickte trafen sich, und sie fühlte sich wie von einem elektrischen Schlag getroffen, der brennend heiß in ihre Finger- und Zehenspitzen fuhr und sie für einen Augenblick völlig paralysierte.
  


  
    »Er hat uns gesehen!«, schrie William.
  


  
    

  


  
    Sie rannte wie nie zuvor in ihrem Leben, ihren Bruder hinter sich her ziehend, und rief: »Bleib dicht bei mir!«
  


  
    Sie hielten sich auf dem Weg, der den sanften Biegungen des Sand Creek folgte. Zu ihrer Linken war der Fluss, rechts der Wald. Nasse Zweige schlugen ihnen ins Gesicht und gegen den Körper, während sie rannten. Annie hörte ihre eigenen Schreie, als würden sie von jemand anders ausgestoßen.
  


  
    Pop-pop.
  


  
    Etwas schlug in einen dünnen Baum vor ihnen ein, etliche halb geöffnete Knospen regneten auf sie herab. Die Männer schossen auf sie!
  


  
    William weinte, hielt aber mit. Er umklammerte ihre Hand so fest, dass ihre Finger mittlerweile taub waren, doch das kümmerte sie nicht. Irgendwo hatte sie in dem Schlamm einen Schuh verloren, aber sie dachte nicht einmal daran, ihn zu suchen, obwohl ihr linker Fuß eiskalt war.
  


  
    Wie weit waren sie noch von der Straße entfernt? Sie hatte keine Ahnung, doch wenn sie es bis dort schafften, würde sie vielleicht ein Autofahrer nach Hause bringen.
  


  
    William blieb so plötzlich stehen, dass Annie zurückgerissen wurde und hinfiel. War er von einem der Männer gepackt worden?
  


  
    Nein. Die Angelrute war an einem Baum hängen geblieben, und er versuchte, sie loszureißen.
  


  
    »Vergiss sie, William!«, rief Annie. »Lass sie los!«
  


  
    Aber er zerrte weiter verbissen an der Angel, als hätte er ihre Worte nicht gehört.
  


  
    »Komm endlich!«, brüllte sie.
  


  
    Als sie sich wieder aufrappelte, sah sie zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten einen Schatten. Der Mann mit der Baseballkappe. Offenbar wollte er sie auf einem parallel verlaufenden Pfad überholen und ihnen den Weg abschneiden!
  


  
    »Warte«, sagte sie zu William. »Wir können da nicht weiter. Komm hier lang.«
  


  
    Sie zwängten sich durch das dichte, nasse Unterholz, bis sie auf den Pfad stießen, auf dem Annie den Mann mit der Baseballkappe gesehen hatte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand zu sehen war, überquerten sie den Weg, verschwanden auf der anderen Seite zwischen zwei wilden Rosenbüschen und rannten weiter. Diesmal musste Annie William nicht extra dazu auffordern.
  


  
    Den Fluss immer weiter hinter sich lassend, bahnten sie sich ihren Weg durch den dichten Wald. Annie hatte die Hand ihres Bruders losgelassen, denn manchmal mussten sie über umgestürzte Baumstämme klettern oder sich durch ein dichtes Gewirr von teilweise abgestorbenem Unterholz zwängen. Vor ihnen huschte ein großes Tier durch die Büsche, vielleicht ein Waschbär.
  


  
    Mittlerweile war das Brausen des Flusses nicht mehr zu hören, der Wald lag still da. Plötzlich erklang von irgendwo aus der Nähe eine laute Männerstimme: »Wo zum Teufel stecken sie?«
  


  
    »Hast du das gehört?«, fragte William.
  


  
    Annie lehnte sich gegen den Stamm einer dicken Kiefer und nickte.
  


  
    »Glaubst du, sie erschießen uns, wenn sie uns finden?«
  


  
    Sie gab ihm mit einem flehenden Blick zu verstehen, nicht zu reden.
  


  
    William ließ sich neben ihr auf den Boden fallen, und für ein paar Minuten hörten sie nur ihrer beider Atemzüge und das von den Bäumen tropfende Wasser. Sie erholten sich ein wenig, doch die Angst blieb. Hinter jedem Baum schien sich einer der Mörder zu verstecken, jeder sich bewegende Schatten ähnelte kurz einem Mann mit einer Waffe in der Hand.
  


  
    Annie blickte ihren Bruder an, der den Kopf gegen den Baumstamm gelehnt und den Mund leicht geöffnet hatte. Seine Kleidungsstücke waren nass und zerrissen. Er hatte ein Loch in der Hose, ein Knie blutete. Sein Gesicht war kreidebleich und dreckig. »Tut mir leid, dass ich dich hergebracht habe. Ich konnte nicht wissen, was daraus werden würde.«
  


  
    »Sie haben ihn erschossen«, sagte William. »Und dann haben sie weitergeschossen, obwohl er schon tot war.«
  


  
    Wie sie es bei uns tun werden. Annie hütete sich, ihren Gedanken auszusprechen, und sagte stattdessen: »Wenn wir uns in dieser Richtung halten, müssten wir auf die Straße stoßen.«
  


  
    »Und wenn sie da auf uns warten?«
  


  
    Sie seufzte und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Wie kommen wir nach Hause?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Sie haben auf seine Leiche geschossen«, sagte William. »Was er wohl getan hat, dass sie so wütend auf ihn waren?«
  


  
    

  


  
    Sie ahnten die Straße mehr, als dass sie sie sahen. Annie bedeutete William, sich ins feuchte Unterholz zu kauern, und so warteten sie ein paar Minuten lang und hofften, den Motor eines Fahrzeugs zu hören.
  


  
    »Wir sitzen hier wie verängstigte Kaninchen«, sagte William.
  


  
    »Pst.« Annie glaubte, ein Auto gehört zu haben. »Warte hier.«
  


  
    Sie kroch auf allen vieren durch die Büsche. Ihr nackter Fuß blutete, aber sie spürte ihn nicht mehr. Das Gras wurde dichter, und sie robbte auf dem Bauch zum Straßenrand. Zum ersten Mal seit den Schüssen empfand sie eine gewisse Erleichterung.
  


  
    Da spürte sie, dass jemand an ihrem Hosenbein zog.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte William. »Mann, hast du einen Schreck gekriegt.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, du sollst warten«, zischte sie.
  


  
    »Wollte ich aber nicht.« Er kroch neben sie. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Warten, bis wir ein Auto hören. Wenn es hier ist, springen wir auf und hoffen, dass uns der Fahrer zurück in die Stadt bringt.«
  


  
    »Und wenn es der weiße Geländewagen ist?«
  


  
    »Dann bleiben wir liegen.«
  


  
    »Ich dachte, du hast was gehört.«
  


  
    »Ja, aber vielleicht hab ich mich geirrt.«
  


  
    »Da …« William spitzte die Ohren. »Jetzt hör ich es auch.«
  


  
    

  


  
    Annie und William blickten sich an, während das tiefe Summen des Motors und das Geräusch der Reifen auf der unbefestigten Straße allmählich lauter wurden. Leider fuhr das Auto in die falsche Richtung - es kam aus der Stadt. Aber falls der Fahrer anhielt, hätte er wahrscheinlich nichts dagegen, zu wenden und sie nach Hause zu bringen. Außerdem konnte es wegen der Fahrtrichtung kaum der weiße Geländewagen sein.
  


  
    Als das Fahrzeug näher kam, begann der Boden unter Annie zu vibrieren, und sie kam sich fast wie ein Tier vor, nicht wie ein Mädchen.
  


  
    Sie spähte durch die Grashalme und sah erst eine Antenne, dann eine Windschutzscheibe. Es war ein neuer roter Pick-up, in dem nur der Fahrer saß.
  


  
    Sie sprang auf und zog ihren Bruder hinter sich her.
  


  
    Als sie auf der Straße standen, dachte sie zuerst, der Fahrer würde sie vielleicht nicht sehen. Er fuhr langsam und blickte statt auf die Straße in den Wald. Doch als sie schon an den Straßenrand zurücktreten wollte, bremste der Wagen, und sie erkannte hinter dem Steuer Mr Swann. Obwohl er sehr viel älter war, war Mr Swann eine Zeit lang mit ihrer Mutter ausgegangen. Aus der Sache war nichts geworden, aber er hatte sich ihnen gegenüber trotzdem immer anständig verhalten.
  


  
    Mr Swann hielt, beugte sich zur Tür auf der Beifahrerseite hinüber und öffnete sie. Annie brach erleichtert in Tränen aus.
  


  
    Er musterte sie. »Alles in Ordnung mit euch beiden? Habt ihr euch hier draußen verlaufen?«
  


  
    »Würden Sie uns bitte nach Hause fahren?«, fragte Annie mit tränenerstickter Stimme.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Bitte, bringen Sie uns nach Hause«, sagte William. »Wir haben gesehen, wie ein Mann erschossen wurde.«
  


  
    »Ihr habt was gesehen?«
  


  
    Als William einstieg, hörte Annie einen anderen Motor. Ein Stück vor ihnen, in einer Kurve, tauchte zwischen den Bäumen ein weiteres Fahrzeug auf.
  


  
    Der weiße Geländewagen.
  


  
    »Da sind sie!«, rief sie ihrem Bruder zu. »Leg dich auf den Boden!«
  


  
    »Was ist hier los, Annie?«, fragte Swann stirnrunzelnd.
  


  
    »Sie wollen uns töten!« Annie sprang in den Pick-up, knallte die Tür zu und kauerte sich neben William auf den Boden.
  


  
    »Jetzt mal im Ernst, Kinder …«
  


  
    »Bitte, fahren Sie!«, sagte Annie mit zitternder Stimme. »Fahren Sie doch endlich!«
  


  
    Swann legte den Gang ein, und sie hörte Kieselsteine unter den Reifen knirschen, als der Pick-up losfuhr.
  


  
    »Vielleicht sollte ich anhalten und sie fragen, was los ist«, sagte Swann. »Ist sicher alles nur ein Missverständnis.«
  


  
    »Nein!«, kreischten Annie und William wie aus einem Mund.
  


  
    Sie blickte zu Swann auf und sah seine verwirrte Miene. Was, wenn die Männer in dem Geländewagen Swann bedeuteten anzuhalten, um mit ihm zu reden? Auf diesen menschenleeren
     Straßen sah man häufiger zwei Autos nebeneinander stehen, deren Fahrer sich unterhielten.
  


  
    »Bitte, halten sie auf keinen Fall an«, flehte Annie.
  


  
    »Ich weiß nicht, was passiert ist«, erwiderte Swann, »aber sicher ist, dass es euch zu Tode geängstigt hat.«
  


  
    Er blickte wieder auf die Straße. Annie hätte zu gern gesehen, wie weit der weiße Geländewagen noch entfernt war. Sie legte einen Arm um ihren Bruder und beobachtete Swann.
  


  
    »Sie wollen, dass ich anhalte«, sagte Swann, ohne hinabzublicken.
  


  
    »Bitte, tun Sie es nicht!«
  


  
    »Wenn ich nicht anhalte, werden sie sich fragen, warum.«
  


  
    Annie hatte das Gefühl, laut aufschreien zu müssen, beherrschte sich aber.
  


  
    Der Pick-up wurde langsamer, und sie drückte William noch fester auf den Boden. Ihre Hand lag auf seiner Brust, und sie spürte seinen Herzschlag. Sie schloss die Augen, als könnte das bewirken, dass die Männer sie ebenfalls nicht sahen.
  


  
    Swann kurbelte das Fenster herunter. »Tag, Mr Singer.«
  


  
    »Hallo«, sagte Singer. Vermutlich der Fahrer, dachte Annie. Und Mr Swann kannte ihn!
  


  
    »Sind Ihnen auf dieser Straße vielleicht zwei Kinder aufgefallen?«, erkundigte sich Singer.
  


  
    »Ihre?«, fragte Swann.
  


  
    »Nein. Meine sind erwachsen und verheiratet, wie Sie wissen. Keine Ahnung, was für Kinder das sind. Ich war mit meinen beiden Kumpels angeln, und dann haben wir am Fluss 
     ein bisschen rumgeballert und die beiden Kinder erschreckt. Nur ein paar Schießübungen, wir hatten keine Ahnung, dass sie in der Nähe waren. Vielleicht glauben sie, was gesehen zu haben, das sie gar nicht gesehen haben können.«
  


  
    »Schießübungen?«
  


  
    »Richtig, wir trainieren jeden zweiten Monat, um in Form zu bleiben. Wie auch immer, wir möchten den beiden Kindern sagen, dass wir sie nicht erschrecken wollten.«
  


  
    »Sie haben sie zu Tode erschreckt, was?«, fragte Swann.
  


  
    Annie riskierte einen Blick auf Swann. Bitte glauben Sie ihnen nicht!, wollte sie rufen.
  


  
    »Ja, leider. Wie auch immer, wir wollen ihnen sagen, dass alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Und, ist alles in Ordnung?«
  


  
    Singer antwortete nicht.
  


  
    »Ja, wenn wir sie gefunden haben«, sagte ein Mann mit mexikanischem Akzent. Wahrscheinlich der Dunkelhäutige mit dem Schnurrbart, dachte Annie.
  


  
    »Sie haben die beiden also nicht gesehen?« Das war wieder Singer.
  


  
    Swann antwortete nicht sofort.
  


  
    Mit geschlossenen Augen versuchte Annie, sich auf den Tod vorzubereiten. Den folgenden Wortwechsel bekam sie nicht vollständig mit, weil das Blut in ihren Ohren so laut rauschte. Sie hörte nur, dass Swann sagte, er müsse weiterfahren, weil hinter ihm ein Auto sei und er den Weg versperre.
  


  
    »Ja, sie sollten besser nach Hause fahren«, sagte Singer.
  


  
    Als sich der Pick-up wieder in Bewegung setzte, konnte Annie ihr Glück kaum fassen.
  


  
    »Ihr solltet noch eine Weile unten bleiben«, sagte Swann.
  


  
    »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Annie.
  


  
    »Ich wohne nicht weit von hier und muss telefonieren.«
  


  
    »Warum fahren Sie uns nicht nach Hause?«
  


  
    »Weil ich diesen Typen nicht noch mal begegnen will«, antwortete Swann. »Ich kenne sie aus der Zeit, als ich bei der Polizei war, und die Geschichte, die sie mir gerade aufgetischt haben, klingt nicht besonders plausibel.«
  


  
    »Weil wir Ihnen die Wahrheit gesagt haben.« Annie stiegen wieder Tränen in die Augen.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Swann. »Behaltet die Köpfe unten.«
  


  
    
  


  Freitag, 16.40 Uhr


  
    Jess Rawlins stand im Round Pen in der Nähe der Koppel und machte Bodenarbeit mit seinem neuen Pferd, als auf dem südlichen Hügel ein neuer Lexus zwischen den Bäumen auftauchte und auf seine Ranch zukam. Er war überrascht, denn er hatte sich ganz auf die Stute konzentriert. Sie hieß Chile. Dreieinhalb Jahre, Stockmaß eins fünfundvierzig, Gewicht knapp fünfhundert Kilo, rötlich-braunes Fell. Er war in eine Art Trance verfallen, wie hypnotisiert von diesem fast schon vergessenen Klang und Rhythmus der Hufschläge, die den Boden unter seinen Füßen erzittern ließen. Vor ein paar Augenblicken hatte er, während er die Stute rechts herum longierte, gleichzeitig mit den dumpfen Hufschlägen ein paar scharfe, knallende Geräusche gehört, 
     die ihn für einen Moment irritierten, doch dann begriff er, dass sie nichts mit der Gangart des Pferdes zu tun hatten. Auf sein Kommando hin war die Stute sofort stehen geblieben und hatte ihn brav angeblickt, schwer schnaufend, sich über die Lippen leckend. Er lauschte, doch aus der Ferne waren keine weiteren Schüsse zu hören.
  


  
    Wenn das bewaldete Tal, in dem seine Ranch stand, einem Sattel glich, dann standen sein Haus und die Stallungen gleichsam direkt unterhalb des Sattelknaufs. Von dort konnte er jeden sehen, der vom Highway abbog und in Richtung seiner Ranch fuhr. In der Abenddämmerung beobachtete er häufig Maultierhirsche, die aus dem durch das Tal verlaufenden Fluss tranken.
  


  
    Er schnalzte mit den Lippen und trat einen Schritt nach rechts, die Longe locker in der linken Hand führend. Chile reagierte sofort und trabte nach links, im Kreis. In der Rechten hielt er die aufgerollte Laufleine, mit der er der Stute Kommandos gab und sanften Druck ausübte, damit sie in der richtigen Gangart blieb. Manchmal schlug er mit dem Ende des Seils gegen das Hosenbein seiner Jeans, um Chiles Aufmerksamkeit zu wecken, doch meistens musste er es nur leicht anheben, damit sie weitertrabte. Geschlagen hatte er die Stute noch nie mit dem Seil. Während sie im Kreis trabte, hielt er sich auf Höhe ihrer linken Flanke. Er war ganz vernarrt in sein neues Pferd, eine gedrungene, muskulöse, weiß gefesselte kleine Stute mit einem sanften Blick. Leute, die Rennen besuchten und der Meinung waren, Pferde müssten rassig und schlank sein, hätten Chile hässlich gefunden. Er war anderer Meinung. Die Stute war ein klassisches Quarter Horse, ein Cowboypferd.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Lexus langsam näher kam. Die Nachmittagssonne funkelte auf der Windschutzscheibe und dem verchromten Kühlergrill, und der Fahrer bremste ab, als er eine Kuh und ein Kalb auf der Weide neben der Straße sah. Es schien, als befürchtete er, die Tiere könnten ihm plötzlich vor den Wagen springen. Vom Highway aus führte nur diese Straße zur Rawlins Ranch, und sie endete vor Jess’ Haus.
  


  
    Jess Rawlins war ein großer, hölzerner Mann mit Ecken und Kanten - spitze Ellbogen und Knie, Adlernase, hervorstehende Wangenknochen. Weich an ihm seien nur die Augen und das Herz, hatte seine Frau Karen einst gesagt - übertrieben weich.
  


  
    Als der Lexus zwischen dem Haus und der Scheune zum Stehen gekommen war, öffnete sich die Tür auf der Fahrerseite, und Jess schaute zum ersten Mal genauer hin, während die Stute weiter im Kreis trabte. Der Fahrer des Wagens war ein schlanker, gut gebauter Mann mit dichtem blondem Haar und einem borstigen Schnurrbart. Er trug Baumwollhosen und ein purpurfarbenes Polohemd, die wie angegossen saßen. Für Jess sah er wie ein Golfer aus. Doch es war schlimmer. Er war Grundstücks- und Immobilienmakler.
  


  
    Jess ließ das zusammengerollte Seil abrupt sinken, und Chile blieb stehen. Wie alle Pferde musste man auch dieses nicht lange überreden, eine Pause zu machen. Trotzdem war er zufrieden, wie die Stute ihn anblickte und auf das nächste Kommando wartete. Manchmal schauten einen Pferde verächtlich an, doch seine Beziehung zu Chile war von gegenseitigem Respekt geprägt. Und sie wird lange dauern.
  


  
    Als der Besucher sich dem Round Pen näherte, hörte er 
     erneut die unverkennbaren Geräusche. Schüsse, aus dem oberen Teil des Tales. Aber in North Idaho, wo jeder eine Waffe besaß, war das nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Der Mann - er hieß Brian Ballard, Jess kannte sein Konterfei aus den Anzeigen im Immobilienteil der Zeitung - schien die Schüsse nicht gehört zu haben. Er stellte einen in einem eleganten Schuh steckenden Fuß auf die untere Stange des Zauns und hängte seine Arme über die obere. Jess’ Blick glitt zu dem Lexus hinüber, und er sah das Profil der Person auf dem Beifahrersitz. Ja, sie war es.
  


  
    »Wie läuft’s denn so, Mr Rawlins?«, fragte Ballard mit gekünstelt wirkender guter Laune. »Wie ich sehe, richten Sie gerade ein Pferd ab?«
  


  
    »Bodenarbeit«, antwortete Jess. »Man muss der neuen Generation von Ausbildern, die Bodenarbeit über alles stellen, ein Kompliment machen. Sie wissen, wovon sie reden, und sie haben recht.« Er blickte den Besucher an. »Was wollen Sie?«
  


  
    Ballard lächelte, schien sich aber trotzdem unbehaglich zu fühlen. »Mit Pferden kenne ich mich nicht besonders gut aus. Ich bin allergisch gegen sie.«
  


  
    »Zu schade.«
  


  
    »Ich heiße Brian Ballard, aber vermutlich wissen Sie das.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Ballard mit einem Nicken. »Hübsch haben Sie’s hier.«
  


  
    Jess reagierte nicht.
  


  
    »Heute Morgen habe ich Herbert Cooper in der Stadt getroffen. Er sagt, Sie mussten ihm kündigen.«
  


  
    Herbert Cooper hatte dreizehn Jahre auf der Ranch gearbeitet, und am Vortag hatte Jess seinem Vorarbeiter sagen müssen, er könne seinen Lohn nicht mehr zahlen, das Einkommen reiche nicht für die Abzahlung der Bankkredite und einen Angestellten. Es war eine der härtesten Entscheidungen gewesen, die er je treffen musste, und die Nacht vor dem Gespräch hatte er kaum geschlafen. Außerdem war gerade Kalbezeit, und jetzt war er ganz allein.
  


  
    Ballard blickte zu Chile hinüber. Jess wusste, was er dachte, und es machte ihn wütend.
  


  
    »Das Pferd habe ich dafür bekommen, dass ich einen Teil meines Besitzes als Weideland verpachte«, sagte er und bereute es sofort. Er musste sich nicht rechtfertigen. Bestimmt nicht vor diesem Mann.
  


  
    »Oh.«
  


  
    Jess wies mit einer Kopfbewegung in Richtung Lexus. »Ich habe Karen auf dem Beifahrersitz gesehen. War es ihre Idee, dass Sie jetzt hier sind?«
  


  
    Ballard drehte sich um, als müsste er sich vergewissern, dass Karen in seinem Auto saß, und es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder Jess zuwandte. »Wenn es Ihnen recht ist, lassen wir Karen aus dem Spiel. Nichts spricht dagegen, dass wir uns in dieser Sache wie Gentlemen verhalten.«
  


  
    »Dagegen spricht einiges«, sagte Jess. »Warum steigen Sie nicht einfach wieder in Ihren Wagen und verschwinden von meiner Ranch?«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, warum wir so miteinander umgehen sollten«, sagte Ballard mit einem fast flehenden Blick, und für einen Moment tat er Jess leid.
  


  
    Dann war der Moment vorbei. »Sie können auf dem gleichen Weg verschwinden, auf dem Sie gekommen sind«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht, das Tor zu schließen.«
  


  
    Ballard spreizte die Hände. »Hören Sie. Alle Welt weiß, wie die Lage hier aussieht. Es ist ein Kampf, ein harter Existenzkampf. Sie mussten Herbert entlassen, und außer ihm sind auch alle anderen« - er suchte nach dem richtigen Wort - »verschwunden. Mittlerweile schicke ich Ihnen seit Monaten Angebote ins Haus, und Sie kennen meinen guten Ruf. Ich bin fair und in diesem Fall mehr als großzügig. Ich hatte gehofft, wir könnten die Gefühle beiseitelassen und uns von Mann zu Mann unterhalten.«
  


  
    Jess spürte, wie ihm etwas die Brust zuschnürte. Er blickte auf seine Hand und sah, dass seine Finger ganz weiß waren, weil er die Longe so krampfhaft umklammerte, dass es wehtat. »Um ein Gespräch von Mann zu Mann zu führen braucht man zwei Männer. In Ihrem Fall kann von Mann keine Rede sein. Ich habe Sie jetzt zweimal gebeten, meine Ranch zu verlassen. Sollte ein drittes Mal erforderlich sein, tue ich es mit dem Gewehr in der Hand.«
  


  
    Ballard öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch er brachte kein Wort hervor. Jess bedachte ihn mit einem wütenden Blick und trat einen Schritt vor, um Chile am Zaun festzubinden.
  


  
    Ballard zuckte zusammen und nahm seinen Fuß von der Stange. »Ihre Drohungen sind überflüssig. Ich kann die Ranch von Ihnen kaufen oder nach einiger Zeit von der Bank.«
  


  
    »Scheißkerl.«
  


  
    Brian Ballard wich zurück und drehte sich um. »Sie machen
     einen Fehler«, sagte er über die Schulter. »Ich habe Ihnen versichert, dass ich mich mehr als fair verhalten würde.«
  


  
    Jess band Chile an und schaute Ballard nach, der zu seinem Lexus ging. Als er die Tür öffnete, sah Jess Karen, die sich Ballard zuwandte. Der Neigung ihres Kopfes glaubte er entnehmen zu können, was sie sagte, und dann hörte er Ballard: »Nein. Wenn du das willst, musst du es ihm schon selbst erzählen.«
  


  
    Er setzte sich hinter das Steuer und wendete. Jess schaute dem Wagen noch eine Weile nach, als er den Hügel hinauffuhr. Es dauerte ein paar Minuten, bis seine Hände nicht mehr zitterten.
  


  
    Er streichelte den kräftigen Hals der Stute. »Wir müssen dich satteln.«
  


  
    

  


  
    Jess sah, wie der Lexus über dem Bergrücken verschwand, doch in dem von den Reifen aufgewirbelten Staub glaubte er noch Karens Gesicht zu erkennen.
  


  
    Das war also Brian Ballard, der Mann, wegen dem sie ihn verlassen hatte. Der Mann, den sie nach der Scheidung geheiratet hatte.
  


  
    Er hatte es einfach hingenommen, als sie seinerzeit gesagt hatte, sie werde ihn verlassen, sie habe sich weiterentwickelt. Er dagegen habe nicht nur nicht Schritt gehalten, sondern sich zurückentwickelt. Wenn sie weiter mit ihm auf der Ranch leben müsse, falle ihr die Decke auf den Kopf. Er müsse endlich damit fertig werden, was mit ihrem Sohn passiert sei. Er sei aus der Zeit gefallen, lebe in der Vergangenheit.
  


  
    Was sollte man dagegen sagen?
  


  
    Karen bekam ihre Ersparnisse und die Futtermittelhandlung in der Stadt, die sie sofort verkaufte. Außerdem wurden ihr der Lincoln und sein Pferd zugesprochen, die sie ebenfalls umgehend verhökerte.
  


  
    Jess durfte die Ranch behalten.
  


  
    

  


  
    Der Weg zum Briefkasten, der den Hügel hinauf und durch den Wald führte, erschien ihm länger als je zuvor, seine Beine waren schwer. Jahrelang hatte nie er die Post geholt, sondern Herbert oder Margie, manchmal auch ein anderer Arbeiter der Ranch. Oder seine Frau. Karen ging gern zum Briefkasten. Später wurde ihm der Grund dafür klar.
  


  
    Um alles noch schlimmer zu machen, kam es ihm in letzter Zeit so vor, als würde er am Briefkasten ständig über Fiona Pritzle stolpern, die hier auf dem Land die Post ausfuhr. Für ihn war sie eine üble Klatschbase. Sie hatte die Neuigkeit unter die Leute gebracht, dass und für wen seine Frau ihn verlassen hatte. Fiona tat so, als wäre sie um seine Gesundheit und sein Wohlbefinden besorgt, doch tatsächlich ging es ihr nur darum, Neuigkeiten und andere Informationen aus ihm herauszuquetschen. Sie wollte wissen, ob er von seiner Exfrau gehört habe. Ob er schon wisse, dass sie wieder in die Stadt gezogen sei. Ob es stimme, dass die Ranch in wirtschaftlichen Schwierigkeiten sei. Als er jetzt einen Motor hörte, schlug er sich in die Büsche. Es hatte Zeiten gegeben, da auf der Straße nur sehr wenig los war und er jeden kannte, der sie benutzte.
  


  
    Tatsächlich hatte es auch eine Zeit gegeben, als jeder im Pend Oreille County Jess Rawlins kannte. Damals waren 
     die Sägewerke und Silberminen noch in Betrieb, und man suchte ständig Arbeitskräfte. Die Gegend war ein rauer, von der Welt abgeschnittener Landstrich. Die Menschen schienen unterjocht von den Bergen, dem harschen Klima, den tiefen Wäldern, der Isolation und der nur am Profit orientierten Unternehmen, welche die Rohstoffe plünderten und den guten Willen und die höfliche Arglosigkeit ihrer Arbeiter ausnutzten. Die raue Wildnis und die niederdrückende Atmosphäre hatten die Menschen im Griff und erstickten jede Initiative. Ausnahmen waren Menschen wie Jess, Familien wie die der Rawlins, die selbst aus ärmlichen Verhältnissen stammte, es aber geschafft hatte, ein Geschäft aufzubauen, die Rawlins Ranch. Was etwas anderes war, als Rohstoffe auszubeuten und sie anderswo zu verkaufen. Sie erarbeiteten sich einen guten Ruf und erklommen die Leiter des Erfolgs und der gesellschaftlichen Anerkennung. Die Vorgesetzten der Sägewerke und Silberminen kamen aus Pennsylvania oder West Virginia und wurden von ihren Chefs nur nach Idaho geschickt, um dort ihre Zeit abzureißen und sich durch Rücksichtslosigkeit und Gewinnsucht für einen besseren Posten zu empfehlen. Demgegenüber hatten die Rawlins vor Ort ein traditionsreiches Familienunternehmen aufgebaut, von dem auch andere profitierten und das von allen respektiert wurde.
  


  
    Jess wuchs in dem Glauben auf, eine Art Held zu sein. Sein Vater und Großvater hatten ihm das Bewusstsein der eigenen Außergewöhnlichkeit eingeimpft. Zwar stamme er aus dem Volk und sei nicht besser als die anderen, trotzdem aber schon deshalb etwas Besonderes, weil er den Namen Rawlins trage. Dieser Ausnahmestatus war ihrer Meinung 
     nach durch harte Arbeit, bei allem Gewinnstreben ehrliches Geschäftsgebaren und hohe moralische Standards legitimiert.
  


  
    Der Erfolg der Rawlins Ranch war umso bewundernswerter, weil North Idaho kein idealer Landstrich für die Viehzucht war. Es gab zu viel Wälder und zu wenig Prärien und Weiden. Es regnete zu viel. Im Gegensatz zu den Besitzern der riesigen Ranches im Süden oder in den angrenzenden Bundesstaaten Montana, Wyoming und Oregon mussten die Rawlins das bewaldete Land für die Viehzucht nutzbar machen und den Betrieb pflegen wie eine launische Maschine. Sie konnten das Vieh nicht einfach monatelang allein irgendwo grasen lassen; die Tiere verirrten sich in den Wäldern. Also trieben sie das Vieh von einer Weide auf die andere, von einem Plateau zum nächsten, immer sorgfältig die Zahl der Tiere überprüfend. Der Regen und die Besonderheiten des Terrains machten sie für Krankheiten anfällig, weshalb der Bestand ständig beobachtet und stärker als üblich gepflegt werden musste. Jess’ Großvater hatte ein eigenes Verfahren entwickelt, wie die Kühe und Rinder gezählt, an die verschiedenen Weideplätze gebracht und inspiziert werden mussten. Er hatte vom Bundesstaat Washington Zuchtbullen gekauft, die ihrerseits für die Haltung auf nassen Böden und in schneereichen Gegenden gezüchtet worden waren. Die Qualität des Rindfleischs der Rawlins’ war weithin anerkannt, aber die wachsende Größe des Betriebs verdankte sich neben dem hohen Preis für das Produkt auch der wirtschaftlich umsichtigen Führung.
  


  
    Wie sein Vater und Großvater fühlte sich Jess gegenüber seiner Heimat, den Einheimischen und der Ranch verantwortlich.
     Als er seinen Militärdienst leistete, hatte er nie daran gezweifelt, dass er in seine Heimat zurückkehren würde. Was er auch tat.
  


  
    Doch im Rückblick fragte er sich oft, ob es die richtige Entscheidung gewesen war. Ob nicht er für den Niedergang verantwortlich war. War er, im Gegensatz zu seinen Vorfahren, keine Ausnahmeerscheinung? Obwohl er sich immer als etwas Besonderes gefühlt hatte, war es ihm nicht gelungen, etwas daraus zu machen.
  


  
    Vielleicht waren in ihm einfach jene außergewöhnlichen Persönlichkeitsmerkmale erloschen, die seinen Vater und Großvater charakterisiert hatten.
  


  
    

  


  
    Fiona Pritzle saß mit verkniffener Miene hinter dem Steuer ihres kleinen gelben Datsun-Pick-up, doch als sie ihn erblickte, hellte sich ihre Miene schlagartig auf. Trotzdem sah Jess noch einen Augenblick ihr mürrisches Gesicht vor sich, als er vor seinem Briefkasten stehen blieb. Sie stieg aus ihrem Wagen und grinste ihn an. Woher weiß sie nur, wann sie mich hier antrifft?, dachte er. Ich weiß nie, wann ich an welchem Tag die Post holen werde. Fiona war eine pummelige, in die Breite gegangene Frau mit dunklem Haar und einem breiten Gesicht mit Pockennarben, die sie durch eine dicke Schminkschicht kaschierte. Eine Parfümwolke traf Jess, als sie sich über die Motorhaube beugte und seine Post darauf ausbreitete, als hätte sie beim Pokern gewonnen und blätterte nun triumphierend die Karten auf den Tisch. Sie lächelte ihn an und entblößte dabei hübsche Zähne - ihr einziger Trumpf, was ihr Aussehen betraf. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass sie sich seit ein paar Monaten 
     besser kleidete, ihr Haar hochsteckte und Lippenstift auftrug. Offenbar fühlte sie sich mittlerweile dafür zuständig, seine Post nicht nur zuzustellen, sondern auch noch Kommentare dazu abzugeben.
  


  
    »Kataloge«, bemerkte sie. »Heute gleich drei, zwei davon für Damenbekleidung. Sie stehen also immer noch auf der Liste, obwohl …«
  


  
    Er bedachte sie mit einem finsteren Blick.
  


  
    »Und wieder eine Mahnung, Grundstückssteuer zu bezahlen«, sagte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme und einem misstrauischen Blick. »Ich erinnere mich, bereits zwei zugestellt zu haben.«
  


  
    Er begnügte sich mit einem Nicken.
  


  
    »Jess, ich habe Herbert in der Stadt gesehen.«
  


  
    »Er ist dorthin gezogen«, sagte Jess.
  


  
    »Er hat gewunken, ist aber nicht stehen geblieben. Stimmt was nicht?«
  


  
    Verdammt, dachte Jess. »Er ist gerade in die Stadt gezogen«, wiederholte er einsilbig.
  


  
    Sie blickte ihn misstrauisch an, schob die Kuverts zusammen und reichte ihm den Stapel. »Auf der Straße ist viel los«, sagte sie. »Als ich um die Kurve bog, wäre ich fast auf ein Auto aufgefahren.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen, ersparte sich jedoch eine Antwort. Vielleicht gab ihr das zu verstehen, dass sie verschwinden sollte. Er wusste, dass sie Absichten bei ihm hatte, doch sein Interesse an Frauen war erloschen.
  


  
    »Ein Cadillac Escalade mit drei Männern drin. Sie fuhren im Schneckentempo und blickten nicht nach vorn, sondern in den Wald.«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Brandneue Idaho-Kennzeichen. Wahrscheinlich weitere Zuzügler.«
  


  
    »Viele Menschen ziehen nach Idaho.«
  


  
    »Die meisten sind ehemalige Polizisten aus Los Angeles«, sagte sie leise und in einem verschwörerischen Tonfall. »Ich hab gehört, dass mittlerweile mehr als zweihundert Excops bei uns leben, ungefähr ein Dutzend davon allein in meinem Bezirk.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Weil ich die Rentenschecks in ihre Briefkästen stecke, außerdem Rundschreiben der Polizei und so weiter«, erwiderte sie stolz. »Einige von ihnen treffe ich jeden Tag. An ihrem Briefkasten, genau wie Sie. Ein paar sind echt nett und umgänglich, andere wollen für sich bleiben, wie Einsiedler. Als wollten sie sich mit jemandem wie mir nicht abgeben. Wenn sie nicht ihre Post holen müssten, würden sie das Haus womöglich gar nicht verlassen. Beim Los Angeles Police Department nennen sie Idaho ›Blue Heaven‹. Wussten Sie das?«
  


  
    Herbert hatte es ihm erzählt, doch ihm fehlte die Lust, über das Thema zu debattieren. Er persönlich hatte nichts dagegen, dass ehemalige Polizisten nach Idaho zogen. Wenn er darüber zu befinden gehabt hätte, wer sich in der Gegend niederließ, hätte er sich für die pensionierten Cops entschieden, die ihm ein bisschen Ähnlichkeit mit den alten Siedlern zu haben schienen, mit Männern wie seinem Großvater. Wie diese stammten die früheren Polizisten vermutlich aus dem Arbeitermilieu. Nachdem sie jahrelang in der übervölkerten Großstadt mit der Unterwelt und den dunkelsten 
     Schattenseiten der Zivilisation zu tun gehabt hatten, wollten sie in der freien Natur leben, draußen auf dem Land, wo sie für sich bleiben konnten. Besser Excops als Schauspieler oder Bonzen aus der Computerbranche, dachte er. Leute, die die Gegend umkrempeln, bis man sie nicht wiedererkennt. Es gab einige von ihnen in North Idaho. Zu viele für seinen Geschmack.
  


  
    »Hunderte von Cops«, sagte sie. »Überall machen sie sich breit. Aber irgendwie fühlt man sich sicherer, finden Sie nicht?«
  


  
    Jess schwieg.
  


  
    »Trotzdem gefällt es mir nicht, wie einige von ihnen sich abschotten. Als wären sie was Besseres als wir. Warum kommen sie her, wenn sie für sich bleiben wollen? Dann hätten sie genauso gut woanders hinziehen können. Man sollte meinen, sie müssten kontaktfreudiger sein, viele von ihnen sind geschieden und so weiter. Ich meine, ich bin noch zu haben!« Sie drehte sich affektiert um die eigene Achse, und er zuckte innerlich zusammen. »Einer von den Cops könnte mich Ihnen wegschnappen, Jess Rawlins, wenn er sich die Mühe machen würde, sich umzuschauen …«
  


  
    Jetzt reicht’s, dachte er. Seit er Karen gesehen hatte, war seine Stimmung ohnehin finster. Er hatte keine Lust, mit Fiona Pritzle zu plaudern. Trotzdem wollte er nicht unhöflich sein. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen«, sagte er mit einem Blick auf seine Post, als könnte er es gar nicht abwarten, sie durchzusehen.
  


  
    »Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Rentenschecks und Rundschreiben vom LAPD ich mittlerweile zustellen muss«, begann sie erneut.
  


  
    »Dann sollten Sie sich besser an die Arbeit machen«, bemerkte er jovial.
  


  
    Sie wirkte, als hätte er sie geohrfeigt. »Ich wollte nur freundlich sein, wie es unter Nachbarn üblich ist. Aber vermutlich habe ich Sie in einer depressiven Phase erwischt, Jess.«
  


  
    Er mochte es nicht, wenn sie seinen Vornamen benutzte, und hatte auch etwas dagegen, dass sie seine Post näher in Augenschein nahm. Für seinen Geschmack machte sie zu sehr auf vertraulich. Professionelle Distanz hätte ihm mehr zugesagt.
  


  
    Ihre Hinterreifen ließen einige Kiesel zur Seite spritzen, als sie mit Vollgas davonfuhr. Soll ich meine Post in Zukunft nach Einbruch der Dunkelheit abholen?, fragte er sich.
  


  
    Als er gerade auf die Straße einbog, die zu seiner Ranch führte, hörte er ein weiteres Fahrzeug näher kommen. Was das Verkehrsaufkommen betraf, hatte Fiona Pritzle recht. Er blickte über die Schulter und sah einen roten Pick-up. Hinter dem Steuer saß ein Mann, den er nicht kannte. Es sah so aus, als würde der Fahrer mit jemandem rechts neben sich reden, doch Jess sah weder einen anderen Insassen noch einen Hund. Er winkte dem Fahrer zu, doch der reagierte nicht. Die Zuzügler winkten nicht zurück.
  


  
    Während er den Hügel hinab zu seiner Ranch ging, genoss er die Stille und das leise Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume. Schüsse hörte er nicht mehr.
  


  
    
  


  Freitag, 16.45 Uhr


  
    Eduardo Villatoro hatte einen Flug der Southwest Airlines gebucht, der von Los Angeles nach Spokane ging, mit einem Zwischenstopp in Boise. Er drückte die Nase an die Scheibe und sah unter sich Grün, so weit das Auge reichte, nur ab und zu durch nierenförmige Seen unterbrochen, in denen sich der Himmel und die schneebedeckten Gipfel der in der Ferne aufragenden Berge spiegelten. Die 737 verlor an Flughöhe. Nur einmal in seinem Leben hatte er so viel Grün gesehen, vor etlichen Jahren, als er nach El Salvador geflogen war, um seine Mutter zurückzubringen. Doch dort war es der Dschungel, hier nicht. Und in El Salvador gab es silbrige Straßen, die das endlose Grün durchzogen, und ein Meer, das es begrenzte. Hier erblickte er keine Straßen. Ihn ergriff ein Gefühl der Beklommenheit, das sich erst wieder löste, als er die geometrischen Formen von Äckern und Weiden sah und der Flugbegleiter die Passagiere aufforderte, die Klapptische aufrecht zu stellen und einrasten zu lassen.
  


  
    Als er in Boise umsteigen musste, wurde ihm bewusst, dass außer ihm niemand einen Anzug trug. Seiner war braun und schon etwas älter, und er hatte im Flugzeug die Krawatte abgelegt, sorgfältig zusammengefaltet und in die Tasche gesteckt. Die anderen Passagiere, meistens junge Familien und Rentner, beachteten ihn nicht, aber es schien Absicht dahinterzustecken. Es dauerte eine Weile, bis ihm der Grund klar wurde. Außer ihm saßen nur Angloamerikaner in der Maschine. Diese Erfahrung war neu für ihn, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Ein Großteil
     seines beruflichen Erfolgs hatte darauf beruht, dass er als Latino nie aufgefallen war. Dadurch war er in der Lage, die Menschen in seiner Umgebung und ihre Lebenssituation zu studieren, ohne selbst beobachtet zu werden. Dort, wo er herkam, wäre niemand auf die Idee gekommen, eine exotische oder sonst wie auffällige Erscheinung in ihm zu sehen. Es konnte durchaus ein bisschen kompliziert werden, sich in diese ganz von Weißen dominierte Welt zu integrieren.
  


  
    Er hob den Arm und schob die Manschette zurück, um einen Blick auf seine neue goldene Uhr zu werfen. Es war angenehm, nicht die Zeit umstellen zu müssen, denn auch in Spokane galt die Pacific Time. Noch kannte er sich mit der Uhr nicht richtig aus. Es gab mehrere kleine Knöpfe, und er vermutete, dass er eine Kombination von ihnen drücken musste, um die Zeit, das Datum, den Weckmodus oder eine der anderen Funktionen einzustellen. Nachts sei das Zifferblatt beleuchtet, hatte jemand gesagt. Unglücklicherweise hatte er die Bedienungsanleitung für die Uhr in der Verpackung gelassen, nachdem er sie herausgenommen und zur Freude seiner ehemaligen Kollegen sofort angelegt hatte, was diese mit Beifall quittierten. Sie hatten Geld gespendet für dieses Abschiedsgeschenk, und Celeste, seine langjährige Mitarbeiterin, hatte bei einem Juwelier etwas in den Boden eingravieren lassen:
  


  
    

  


  
    Für 30 Dienstjahre
  


  
    

  


  
    Während er an einer der drei Gepäckausgaben des Flughafens auf seine beiden Taschen wartete, beobachtete Villatoro 
     aufmerksam die Menschen in seiner Umgebung. Familien wurden von Verwandten abgeholt, die sie lautstark begrüßten, und er sah einen Soldaten in Wüstenuniform, der aus dem Irak zurückkehrte und von etlichen Familienangehörigen mit Luftballons und handbeschrifteten Postern empfangen wurde. Villatoro nickte ihm zu und sagte: »Danke für alles, was Sie für uns getan haben.« Der Soldat, ein Marine, nickte zurück.
  


  
    Hätte man Villatoro aufgefordert, die ihn umgebenden Einheimischen zu charakterisieren, hätte er gesagt, sie seien geradeheraus und ungehobelt, vielleicht sogar gefühllos. Ihm fiel auf, wie viele Männer Cowboyhüte, Gürtel mit protzigen Schnallen und spitze Stiefel trugen. Das wirkte nicht wie ein Kostüm, sondern ganz so, als wären diese Outfits wie für sie geschaffen. Frauen und Kinder trugen grelle Farben und rissen die Mäuler weit auf, wenn sie palaverten. Ob sie andere damit belästigten, schien ihnen egal zu sein.
  


  
    Nachdem er seine beiden Taschen in Empfang genommen hatte, ging er zur Filiale des Autoverleihers, wo ihn ein junger Mann mit Schlips und Kragen und Pomade im Haar darauf hinwies, die Firma könne ihm für nur fünf Dollar Aufpreis pro Tag statt eines Kleinwagens ein Mittelklassemodell zur Verfügung stellen.
  


  
    »Nein, vielen Dank.«
  


  
    »Aber es sieht so aus, als wären Sie für eine Woche in der Gegend«, sagte der junge Mann mit einem Blick auf den Computermonitor. »Da ist ein größeres Auto bestimmt komfortabler. Ich bin sicher, Ihre Firma wird Verständnis dafür haben.«
  


  
    »Nein«, sagte Villatoro. »Außerdem gibt es keine Firma. Ich bin seit zwei Tagen im Ruhestand. Den Kleinwagen, bitte.«
  


  
    Der Angestellte wirkte beleidigt. Hinter ihm an der Wand sah Villatoro eine Tafel, auf der darüber Buch geführt wurde, welcher Mitarbeiter wie oft das größere Modell an den Mann gebracht hatte. Laut Namensschild hieß sein Gegenüber Jason, und er war der Spitzenreiter.
  


  
    »Arcadia, Kalifornien«, murmelte Jason, als er Villatoros Adresse in den Computer eingab. »Nie gehört.«
  


  
    »Eine Kleinstadt«, sagte Villatoro. »Ungefähr fünfzigtausend Einwohner.«
  


  
    »In der Nähe von Los Angeles?«
  


  
    Villatoro lächelte traurig. »L. A. hat die Stadt geschluckt wie ein gefräßiges Monster.«
  


  
    Der Angestellte wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und Villatoro bereute, dass er es gesagt hatte. Es war besser, sich völlig bedeckt zu halten.
  


  
    »Sie würden nicht glauben, an wie viele Leute aus L. A. wir Autos vermieten.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Sie ziehen haufenweise nach Idaho um.« Der Angestellte klickte auf einen Button, um Villatoros Vertrag auszudrucken. »Waren Sie schon mal hier?«
  


  
    »In Spokane?«
  


  
    Der Angestellte korrigierte seine Aussprache. »Man sagt ›Spoke-ann‹, Mr Villatoro, nicht ›Spoke-ain‹.«
  


  
    »Und es heißt ›Vija-toro‹, nicht ›Villa-toro‹«, erwiderte Villatoro lächelnd.
  


  
    Als er mit den Schlüsseln und dem Vertrag für einen roten Ford Focus in der Hand zum Parkplatz der Leihwagenfirma gehen wollte, fiel ihm noch etwas ein. »Haben Sie eine Karte, mit der ich den Weg nach Kootenai Bay finde?«, fragte er den Angestellten.
  


  
    »Leider nicht.« Der junge Mann riss einen Zettel von einem Block und zeichnete die Route auf. »Es ist ganz einfach. Sie biegen hinter dem Flughafen nach rechts ab und folgen den Schildern zur Interstate 90.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Villatoro. Der Angestellte reichte ihm den Zettel und eine dicke Broschüre im Vierfarbdruck, in der die Angebote von Immobilien- und Grundstücksmaklern gesammelt waren. »Ich nehme an, Sie suchen ein neues Zuhause.«
  


  
    »Nein«, sagte Villatoro, der die Broschüre trotzdem annahm. »Ich bin geschäftlich hier.«
  


  
    »Tatsächlich? In welcher Angelegenheit? Ich dachte, Sie wären im Ruhestand.«
  


  
    »Bin ich.« Das war keine Lüge, doch auch nicht die ganze Wahrheit. Aber der junge Mann war neugieriger, als er es für angebracht hielt.
  


  
    »Oh«, sagte Jason irritiert.
  


  
    Als Villatoro auf den in der prallen Sonne liegenden Parkplatz trat, rügte er sich dafür, schon wieder zu viel gesagt zu haben.
  


  
    

  


  
    Er fuhr in dem kleinen roten Ford in östlicher Richtung und fand schließlich die Auffahrt zur Interstate, wobei er an einem großen Schild vorbeikam:
  


  
    

  


  
    WELCOME TO THE INLAND NORTHWEST
  


  
    

  


  
    Spokane wirkte überraschend alt und industriell geprägt, die Häuser in der Innenstadt überragten die Bäume mit einer Entschlossenheit, die seither vergessen schien. Er sah ein Schild, das den Weg zur Gonzaga University wies, deren Namen er im Zusammenhang mit Basketball gehört hatte, und auf einem anderen stand, nach Coeur d’Alene, Idaho, seien es nur noch zwanzig Kilometer.
  


  
    Während er fuhr, startete er den Sendersuchlauf für Mittelwellenstationen und hörte Wortfetzen von Rush Limbaugh, Laura Schlesinger, Sean Hannity, Bill O’Reilly und Mark Fuhrmann, der im Zusammenhang mit dem O.J.-Simpson-Prozess bekannt geworden war und hier offensichtlich eine Talkshow im Lokalradio hatte, was Villatoro überraschte.
  


  
    An der Grenze zu Idaho sah er riesige Shopping Malls, aber auch kleinere Einkaufszeilen mit Fastfood-Restaurants und Supermärkten der gleichen Ketten wie in Los Angeles. Statt Palmen gab es hier Kiefern, doch sonst war alles vertraut, was ihm in gewisser Weise ein Gefühl der Erleichterung verschaffte.
  


  
    Als er bei Coeur d’Alene in Richtung Norden abbog, schien der Wald jedoch immer mehr den Raum zurückzuerobern, fast so, als wollte er die Autofahrer einschüchtern, und er fühlte sich tatsächlich ganz verloren. Sechzig Kilometer später ließ er die Bäume hinter sich und fand sich auf einer langen Brücke wieder, die über einen riesigen See führte. Die Sonne knallte mit einer Intensität durch die Windschutzscheibe, an die er nicht gewöhnt war. Auf der anderen Seite des Sees, umgeben von Wäldern, lag die Stadt 
     Kootenai Bay, und gut fünfzig Kilometer dahinter begann Kanada.
  


  
    

  


  
    Die Innenstadt war klein und wirkte wie eine Erinnerung an eine andere Epoche, als Kootenai Bay lediglich ein Außenposten der Eisenbahngesellschaft gewesen war. Die in die Stadt führende Hauptstraße war von drei großen, durch Bäume verdeckten Wohnblocks gesäumt und endete plötzlich hinter einer scharfen Linkskurve. In den alten Backsteingebäuden - keines höher als einstöckig - waren Geschäfte für Snowboards, Fahrräder und Anglerbedarf untergebracht, doch es gab auch Maklerbüros und Espressobars. Er bog nach rechts ab, ließ die Innenstadt hinter sich, fuhr unter einer Eisenbahnbrücke her und erreichte kurz darauf das Seeufer, wo er im Best Western ein Zimmer reserviert hatte.
  


  
    Er parkte unter einer Veranda, stieg aus dem Auto, dehnte seine Glieder und spürte die Beschwerden. Der Angestellte der Leihwagenfirma hatte recht, dachte er. Für meinen Rücken wäre ein komfortablerer Wagen besser gewesen. Bevor er die kleine Hotelhalle betrat, drückte er instinktiv auf die Fernbedienung an seinem Schlüsselbund, um das Auto abzuschließen.
  


  
    An der Rezeption waren drei Leute vor ihm, zwei große Männer mit sehr kurz geschnittenen Haaren und eine kleine, dickliche Frau mit aufgedonnerter Frisur und grünen Shorts. Alle drei hielten Budweiser-Dosen in der Hand und redeten laut. Villatoro glaubte zu verstehen, dass sie wegen eines Veteranentreffens hergekommen waren. Während er wartete, fiel sein Blick auf ein in der Nähe der Tür stehendes
     Regal mit Broschüren von Maklern. Er steckte ein paar ein, weil sie Karten der Gegend enthielten. Als die Gäste ihre Schlüssel bekommen hatten und sich auf die Suche nach ihren Zimmern machten, trat er an die Rezeption.
  


  
    Die Empfangschefin war genervt von den drei Zeitgenossen, die sie gerade abgefertigt hatte, blies sich eine Strähne ergrauenden Haars aus dem Gesicht und seufzte laut. »Warum habe ausgerechnet ich Dienst, wenn die Jungs von der Navy ihr Veteranentreffen veranstalten?«
  


  
    Er zuckte lächelnd die Achseln. Vier Gäste abzufertigen schien ihm keine übermäßig anstrengende Aufgabe zu sein.
  


  
    Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Broschüren in seiner Hand. Villatoro vermutete, dass sie Ende vierzig war und ein hartes Leben hinter sich hatte. Auf ihren Wangen zeichnete sich ein feines Netz von Äderchen ab. Alkohol. Trotzdem, sie hatte ein anziehendes, offenes Gesicht und ein sympathisches Lächeln.
  


  
    »Eine meiner Freundinnen hat letzte Woche ihr Haus verkauft, für 189 000 Dollar, und der Käufer hat es am nächsten Tag - am nächsten Tag - für eine Viertelmillion weiterverscherbelt.«
  


  
    »Unglaublich«, sagte Villatoro.
  


  
    »Da haben Sie verdammt recht.« Sie hatte die Karte mit seiner Reservierung gefunden. »Ich frage mich, was mein Haus wohl wert ist. Vor fünfundzwanzig Jahren hat es mich vierzig Riesen gekostet.«
  


  
    Diese Leute reden, als würden sie einen von Kindesbeinen an kennen, dachte er.
  


  
    »Wahrscheinlich eine Menge«, antwortete Villatoro, dem 
     das alles nur allzu vertraut vorkam. In Arcadia kursierte eine Unmenge von Geschichten über alteingesessene Hausbesitzer, die ihr Heim für das drei- oder vierfache der Summe, die es sie einst gekostet hatte, an Zuzügler verkauft hatten.
  


  
    »Geschäfte oder Urlaub?« Er spürte den Blick der Frau auf seinem zerknitterten braunen Anzug, dem beigefarbenen Hemd, seiner olivfarbenen Haut.
  


  
    »Geschäfte.«
  


  
    »Was für welche?«, fragte sie freundlich.
  


  
    »Unerledigte Geschäfte«, erwiderte er vage.
  


  
    »Klingt interessant und rätselhaft.« Sie lachte. »Kommen Sie, mir können Sie es ruhig gestehen.«
  


  
    Er spürte, wie er errötete. »Ich bin im Ruhestand.« Noch immer hatte er Probleme damit, diese Worte ohne Befangenheit auszusprechen, und er fühlte sich an die ersten Wochen nach seiner Hochzeit vor zweiunddreißig Jahren erinnert, als er immer ins Stottern geraten war, wenn er Donna als »meine Frau« vorstellen musste. Damals hatte er ein genauso merkwürdiges Gefühl gehabt wie heute, wenn er das Wort »Ruhestand« aussprach.
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Seit zwei Tagen. Ich war Detective bei der Polizei von Arcadia, in Kalifornien.« Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, da wusste er schon nicht mehr, warum er diese Information freiwillig preisgegeben hatte.
  


  
    »Sie haben eine Marke und eine Dienstwaffe?«
  


  
    »Nicht mehr.« Es war ein merkwürdiges Gefühl, beides nicht mehr bei sich zu tragen, fast so, als müsste er nackt auf die Straße gehen. Nicht, dass er jemals gezwungen gewesen wäre, seine Waffe zu ziehen, außer auf dem Schießplatz.
  


  
    Sie kritzelte etwas auf das Anmeldeformular. »Möchten Sie bei der gleichen Kreditkarte bleiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie schon einen Makler an der Hand? Ich könnte Ihnen ein paar gute empfehlen.«
  


  
    »Entschuldigung?«
  


  
    Sie blickte ihn an. »Ich nehme an, Sie suchen ein Haus oder Grundstück. Mir können Sie es ruhig sagen. Die Hälfte unserer Gäste will sich hier zur Ruhe setzen und sucht ein neues Heim. Und eines können Sie mir glauben, längst nicht alle Makler sind vertrauenswürdig. Unter ihnen sind ein paar regelrechte Gangster, und denen ist es schnuppe, ob Sie Cop sind oder waren. Außerdem sind sie an Excops gewöhnt.«
  


  
    »Ich bin nicht daran interessiert, mich hier zur Ruhe zu setzen«, sagte Villatoro fast entschuldigend.
  


  
    »Hm.« Es war offensichtlich, dass sie nicht sicher war, ob sie ihm Glauben schenken sollte. »Sie sind interessiert, Sie Geheimnistuer.«
  


  
    »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.«
  


  
    »Sie scheinen ein netter Kerl zu sein. Wie wär’s, wenn ich Ihnen ein Angebot mache?«, fragte sie fast flüsternd. »Ich räume Ihnen unseren Vorzugspreis ein, Sie sparen zwanzig Dollar pro Nacht.«
  


  
    Er wollte ablehnen, doch bei sechs Übernachtungen sparte er eine hübsche Summe. »Vielen Dank«, sagte er.
  


  
    »Kein Problem, Mr Villatoro.«
  


  
    Sie sprach es »Villa-toro« aus.
  


  
    

  


  
    In seinem Zimmer im Erdgeschoss angekommen, zog Villatoro die Vorhänge auf und schaute nach draußen. Das Hotel 
     selbst war eher langweilig, der Blick hingegen spektakulär. Durch die Schiebetür trat man auf einen Rasen, direkt dahinter lagen ein kleiner Strand und ein Jachthafen. Der See war spiegelglatt, am anderen Ufer ragten die Berge mit den schneebedeckten Gipfeln auf. Die Sonne brach durch die Regenwolken. Die Aussicht war so großartig, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn ein Orchester mit einer Sinfonie eingesetzt hätte.
  


  
    Er zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein, was er nach der Landung des Flugzeugs vergessen hatte. Er hoffte auf eine SMS oder Voicemail von seiner Frau.
  


  
    Kein Signal. Diese Möglichkeit hatte er nicht in Betracht gezogen. Enttäuscht warf er das Handy auf die Frisierkommode.
  


  
    Das Hotelzimmer war nichts Besonderes. Ein Fernseher, zwei Betten mit fadenscheinigen Tagesdecken, ein Telefon auf dem Schreibtisch. Daneben das Telefonbuch, nicht dicker als ein Taschenbuch. An den Wänden verblichene Drucke mit Elchen, Rotwild und Gänsen.
  


  
    Er setzte sich auf das zu weiche Bett und öffnete seine Aktentasche. Nachdem er das gerahmte Foto seiner Frau und seiner Tochter auf den Nachttisch gestellt hatte, zog er eine abgegriffene, sechs Zentimeter dicke Akte hervor und legte sie auf das Kopfkissen. Was sie enthielt, ließ sich dem fast unleserlichen Schild kaum noch entnehmen, doch er erinnerte sich, wie er es vor acht Jahren an seinem Schreibtisch eigenhändig beschriftet hatte.
  


  
    

  


  
    SANTA ANITA RACETRACK

    Aktenzeichen: 90813A
  


  
    Diese Geschichte hatte ihn nach Kootenai Bay geführt, dies waren die unerledigten Geschäfte. Der Fall hatte seine Ehe, sein Familienleben und seine letzten Dienstjahre belastet. Die Akte stand gleichsam für die dunkle Wolke, die über ihm schwebte, die Sonne blockierte und ihn daran hinderte, ganz in den Ruhestand zu treten und ein neues Leben zu beginnen.
  


  
    Eduardo Villatoro stand auf, trat an die Schiebetür und blickte auf den See und die Berge. Es war eine völlig andere Welt als jene, die er an diesem Morgen verlassen hatte, und er konnte sich nicht vorstellen, in ihr zu leben. Er sehnte sich nach seiner Marke und seiner Dienstwaffe zurück.
  


  
    
  


  Freitag, 17.30 Uhr


  
    »Eigentlich müssten sie mittlerweile wieder zu Hause sein«, sagte Monica Taylor zu Tom, der gerade aus dem Wohnzimmer gekommen war, wo er ein Basketballspiel gesehen hatte, dessen Ausgang Konsequenzen für die Besetzung der Playoffs haben konnte. Er trug seine braune UPS-Montur, das Hemd war nicht in die Shorts gesteckt. Aus ihnen schauten muskulöse, bereits gebräunte Beine hervor. Ihr wäre es lieber gewesen, er würde sie nicht rasieren, doch er hatte ihr erklärt, ein Bodybuilder müsse die Beine vor einem Wettbewerb rasieren, wachsen und ölen.
  


  
    Tom blieb auf dem Weg zum Kühlschrank stehen und blickte auf die Digitaluhr des Herdes. Es war halb sechs abends. Er zuckte die Achseln und öffnete den Kühlschrank. 
     Seine Miene spiegelte ähnliche Beunruhigung wie ihre, doch hatte sie bei ihm einen anderen Grund. »Was, kein Bier?«, fragte er. »Muss ich welches holen?«
  


  
    »In zwei Stunden ist es dunkel.« Sie wischte sich die Hände mit einem Papiertuch ab. »Vielleicht sollte ich herumtelefonieren.«
  


  
    Der Tisch war für drei Personen gedeckt, und im Backofen stand eine Lasagne, Annies Lieblingsessen. In der Küche roch es nach Knoblauch, Oregano, Tomatensoße und Käse. Tom hatte bemerkt, sie müsse noch ein viertes Gedeck auflegen. »Nein«, hatte sie geantwortet. »Das werde ich nicht tun.«
  


  
    Obwohl sie es hätte besser wissen müssen, hatte sie ihn hereingelassen, als er nach der Arbeit vor ihrer Tür stand und beteuerte, er sei gekommen, um sich zu entschuldigen, weil er am Morgen nicht rechtzeitig verschwunden sei. Nach dem Aufwachen habe er sich einfach nicht vorstellen können, sie allein zu lassen. Er versuchte, ihr zu schmeicheln.
  


  
    Diese Kunst beherrschte er, und das war ein Teil des Problems. Auch wenn sie genau wusste, was sie von seinen Worten zu halten hatte, mochte sie es, wenn er ihr schmeichelte. Zum ersten Mal hatte sie von Tom gehört, nachdem sie die Stelle als Geschäftsführerin in dem Laden übernommen hatte. Die drei Kassiererinnen waren aufgeregt wie die Schulmädchen, als sie den Fahrer von UPS beschrieben. Wenn er nachmittags um halb vier vorfuhr, war das für sie der Höhepunkt des Tages. Bald erfuhr Monica den Grund. Er war groß und gut gebaut, charmant, gesprächig und Single. Wenn er Kartons durch die Hintertür schleppte, versäumte er es nie, abwechselnd mit den Frauen zu flirten. Er machte 
     Komplimente über Kleidung und Frisuren oder sagte der gerade Anwesenden, er habe den Eindruck, sie sei schlanker geworden. Monica durchschaute seine Tour sofort, bewunderte aber seine unermüdlich gute Laune, seinen nicht zu leugnenden Charme und seine draufgängerische Art, die er umgehend an ihr ausprobierte. Obwohl sie es sich lieber nicht eingestehen wollte, überprüfte sie um kurz vor halb vier ihre Frisur und trug Lippenstift auf. Wenn er die Waren zu spät anlieferte, ließ sie es ihm kommentarlos durchgehen. Er machte Small Talk, bot an, beim Stapeln der Kartons zu helfen, Regale zu verschieben oder vor dem Laden Schnee zu schippen. Einmal fing er im Lagerraum eine Fledermaus, die sich irgendwie dorthin verirrt hatte, und brachte sie nach draußen, ohne ihr ein Haar zu krümmen.
  


  
    Als die Kassiererinnen darüber zu witzeln begannen, wie viel Zeit Tom in dem Geschäft verbrachte, bat Monica ihn, sich auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Würde er ja gern, antwortete er, aber er fühle sich eben so von ihr angezogen. Sie erzählte ihm von Annie und William, er sagte, er liebe Kinder und würde sie gern kennenlernen. Wie es mit einem gemeinsamen Essen wäre? Das war vier Monate und ein Dutzend Abendessen her. Die ganze Zeit über hatte sie sich unter Kontrolle gehabt, bis zur letzten Nacht, als sie ihren Gefühlen nachgegeben, die Augen geschlossen und leise gestöhnt hatte.
  


  
    Tom schloss den Kühlschrank und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Unterarme waren imposant. »Ich würde mir nicht so große Sorgen machen«, sagte er. »Als ich klein war, machte man sich wegen so was nicht so viele Gedanken. Ich erinnere mich, dass ich nach der Schule angeln
     ging, Basketball spielte und meine Zeit vertrödelte, ohne auf die Uhr zu schauen. Ich kam nach Hause, wann es mir gefiel. Wenn ich das Abendessen verpasste, war es meine eigene Schuld. Heute wird gleich eine Staatsaffäre daraus gemacht, wenn man die Kinder auch nur eine Minute aus den Augen verliert.«
  


  
    »Redest du von mir?«, fragte sie.
  


  
    Sie wusste, dass er die Frage bejahen wollte, aber er beherrschte sich. »Nicht unbedingt. Ich meinte eher, wie es heute im Allgemeinen ist. Alle Welt ist so verdammt ängstlich, inklusive der Behörden. Wenn mal ein Kind nicht sofort nach der Schule zurückkommt, lösen sie gleich Großalarm aus. Früher war das hier anders. Wir vertrauten uns gegenseitig. Es kotzt mich nur an, das ist alles. Deine Annie kommt wahrscheinlich nur nicht zurück, um dir eins auszuwischen. Sie ist eine komplizierte kleine Person.«
  


  
    »Annie und William hatten heute früh Schulschluss, Tom«, sagte sie bedächtig. »Wenn sie nicht mit dir zum Angeln gefahren wären, hätten sie um zwei zu Hause sein müssen.«
  


  
    Man sah ihm sein schlechtes Gewissen an.
  


  
    »Du hast sie doch nach der Schule abgeholt, oder?«
  


  
    Tom atmete tief durch und schloss die Augen. »Zwei meiner Kollegen sind krank, deshalb musste ich ein paar zusätzliche Touren übernehmen. Ich hatte keine freie Minute und hab’s vergessen.«
  


  
    Monicas Miene erstarrte.
  


  
    »Ich habe heute Morgen ›vielleicht‹ gesagt und nichts versprochen.«
  


  
    »William hat es so aufgefasst.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »So was kommt vor, Monica.«
  


  
    Sie hatte sich den ganzen Tag über bei der Arbeit miserabel gefühlt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte darüber nachgedacht, ins Hinterzimmer zu gehen, die Schule anzurufen und sich Annie geben zu lassen. Gern hätte sie ihr erklärt, was in der letzten Nacht mit Tom passiert war, aber wie hätte sie es in die richtigen Worte fassen sollen?
  


  
    Deine Mutter hat einen schweren Fehler gemacht.
  


  
    Ihr Wort gebrochen.
  


  
    Zu viel Wein getrunken, mit Tom, nachdem du und dein Bruder zu Bett gegangen wart, und dann hat sie ihn in ihr Schlafzimmer mitgenommen. Er hat versprochen, zeitig aufzustehen und aus dem Haus zu sein, bevor ihr ihn sehen könnt. Er hat es versprochen.
  


  
    Doch sie hörte Annie antworten, sie habe geschworen, sich nie mit einem Mann einzulassen, der ihr und ihrem Bruder nicht auch ein Vater sein könne. Annie hatte sie nicht zu dem Schwur aufgefordert, sie hatte ihn freiwillig geleistet. Und jetzt hatte sie Verrat geübt, ihre eigenen Kinder mit diesem Mann betrogen. Wie hatte sie es so weit kommen lassen können? Wie konnte sie die Sache jemals wieder bereinigen?
  


  
    Annie war unnachgiebig und für ihr Alter überaus intelligent. Irgendwann würde sie ihrer Mutter verzeihen, den Vorfall jedoch nicht vergessen. Aber William, der bedauernswerte Willie. Dies war eine der Geschichten, die bei einem Kind seelische Schäden auslösen und es auf einen falschen Weg bringen konnten. Ein Vertrauensbruch war eine ernste Sache, wie enttäuschte Erwartungen. Sie hätte alles 
     dafür gegeben, Williams Erinnerung an diesen Morgen, als Tom am Frühstückstisch erschienen war, irgendwie auslöschen zu können.
  


  
    Und jetzt hatte er zu alledem nur eines zu sagen: »So was kommt vor, Monica.«
  


  
    Er war ein Idiot, und es wäre bequem gewesen, ihm die Schuld daran zu geben, was passiert war. Aber sie war diejenige, die ihn in ihr Haus mitgebracht hatte.
  


  
    »Ich muss jetzt allein sein«, sagte sie. »Hoffentlich kommen sie bald zurück. Wahrscheinlich sind sie das einzig Positive, das es in meinem Leben je gegeben hat.«
  


  
    Seine Miene wurde nachsichtiger. Er trat zu ihr und nahm sie in den Arm, doch ihr Körper blieb steif. Er drückte ihren Kopf auf seine harte Schulter.
  


  
    »Tut mir leid, Honey«, säuselte er. »Es sind deine Kinder, deshalb sind sie auch mir wichtig. Selbstverständlich machst du dir Sorgen um sie.«
  


  
    »Es tut mir auch leid, Tom.« Dass wir uns je begegnet sind.
  


  
    Sie öffnete die Augen und sah in der Scheibe der Backofenklappe ihr Spiegelbild. Sie war immer noch schlank, blond, mit großen Augen, einem breiten Mund und einem leichten Überbiss, der einigen Männern gefiel. Ihr war klar, dass sie ihr gutes Aussehen nicht verdiente, denn sie hatte nichts dafür getan. Einzig den Genen verdankte sie es, dass sie zehn Jahr jünger aussah, als sie war. Am liebsten hätte sie ihn weggestoßen. Wie war es möglich, dass er überhaupt nichts verstand?
  


  
    Aber er redete. »Ich dachte, du würdest vielleicht mich als was Positives in deinem Leben sehen.«
  


  
    Sie reagierte nicht und hoffte, dass er sie nicht zu einer Antwort nötigen würde. Er verzichtete darauf.
  


  
    »Es kommt nicht oft vor, dass wir allein sind, Honey«, sagte er stattdessen. »Wir könnten die Zeit nutzen.«
  


  
    Natürlich wusste sie, was er wollte, aber sie konnte nicht fassen, dass er es aussprach. Er hatte sie wieder fester an sich gedrückt, und sie spürte seine Erektion.
  


  
    Sie blickte auf die Uhr über dem Backofen - Viertel vor sechs. »Tom …«
  


  
    Er ließ nicht locker.
  


  
    Sie stieß ihn heftiger als nötig weg, aber sie ekelte sich jetzt vor diesem Mann, der noch in der letzten Nacht in ihrem Bett gelegen hatte. »Warum fährst du nicht nach Hause? Ich muss mit Annie und William reden, und dann solltest du nicht mehr hier sein. Für heute hast du genug Schaden angerichtet.«
  


  
    Seine Miene verdüsterte sich, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so harten Blick bei ihm gesehen zu haben.
  


  
    »Okay«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich verschwinde aus deinem Leben.«
  


  
    Sie widersprach nicht.
  


  
    »Geht es nur darum, dass ich Willie nicht zum Angeln abgeholt habe?«
  


  
    Was hatte sie in ihm gesehen? Wie hatte sie zulassen können, dass sein gutes Aussehen und sein fester Job ihren Blick so sehr trübten, dass sie die unübersehbare Tatsache ignorierte, es mit einem egoistischen Arschloch zu tun zu haben?
  


  
    »Verschwinde«, sagte sie.
  


  
    »Dann bis später«, sagte er auf dem Weg zur Hintertür. »Es fällt schwer, jetzt zu gehen, wo du mich so wütend gemacht hast.«
  


  
    »Hau ab, und komm bloß nicht wieder«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Es ist vorbei. Endgültig.«
  


  
    Er schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Und ich komme her, um mich zu entschuldigen.«
  


  
    Sie wandte sich zum Backofen, um nach der Lasagne zu sehen, und sagte: »Nein, das glaube ich nicht.« Der Käse wurde braun, und sie stellte die Hitze etwas kleiner.
  


  
    »Unglaublich«, rief Tom aus dem Vorraum. »Die kleine Schlampe hat meine Angel und die Weste mitgenommen!« Er stand mit rot angelaufenem Gesicht im Türrahmen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Angelrute ist von Sage und hat mich sechshundert Dollar gekostet. In den Westentaschen stecken jede Menge künstliche Fliegen, die auch sauteuer sind. Und die kleine Schlampe klaut das alles.«
  


  
    Sein wutverzerrtes Gesicht war knallrot, und sie glaubte, noch nie einen so hässlichen Mann gesehen zu haben.
  


  
    »Verschwinde«, kreischte sie. »Lass dich nie wieder in meinem Haus blicken!«
  


  
    »O doch, ich komme wieder!«, schrie er. »Um meine Angel und die Weste zu holen.«
  


  
    »Hau endlich ab!«
  


  
    Für einen Augenblick glaubte sie, er könnte handgreiflich werden, aber er blieb an der Hintertür stehen. Die Adern an seinem Hals und den Schläfen traten hervor. Aus dem Augenwinkel sah sie den Messerblock auf der Anrichte neben ihrer Hand.
  


  
    »Im Bett bist du gut, Monica«, sagte er. »Nicht erstklassig, aber gut. Du hast einen hübschen Mund. Aber du wirst es nie schaffen, einen Mann zu halten, solange die kleine Schlampe da ist. Und dieses Muttersöhnchen.«
  


  
    Sie fühlte sich, als hätte sie eines der Messer gepackt und es sich in die Brust gestoßen. Sie schnappte nach Luft. »Du sollst abhauen!«, schrie sie hysterisch.
  


  
    Er verschwand kopfschüttelnd und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Schluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen und verfluchte ihn. Sie war total verängstigt, weil sie nicht wusste, wo ihre Kinder waren, und weil sie sich furchtbar allein fühlte.
  


  
    Sie wusste nur eines: Es war ihre Schuld, dass Annie und William verschwunden waren.
  


  
    
  


  Freitag, 18.15 Uhr


  
    Als sie sich Mr Swanns inmitten von Bäumen stehendem Haus näherten, fiel Annie zuerst ein strenger Geruch auf, der sich mit dem Duft des Kiefernharzes vermischte und immer intensiver wurde. Nachdem Mr Swann auf seine private Zufahrtsstraße eingebogen war, hatte er ihnen erlaubt, wieder auf die Sitze zu klettern, und deshalb sah Annie nun, dass der Geruch auf Schweine zurückging.
  


  
    »Meine Familie«, sagte Mr Swann lächelnd. »Sie wissen, dass Daddy nach Hause kommt.«
  


  
    William beugte sich neugierig zu dem offenen Seitenfenster
     hinüber. »Sieh dir die Viecher an«, sagte er. »Mann, sind die aufgeregt.«
  


  
    Als die Tiere den roten Pick-up sahen, begannen sie, zu quieken und in dem schlammigen, mit Pfützen mit lehmfarbenem Wasser übersäten Pferch hin und her zu rennen. Annie zählte mindestens zwanzig Schweine, vielleicht waren es noch mehr. Eines der Borstenviecher war so groß, wie sie es kaum für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Der dicke Brocken heißt King«, sagte Swann augenzwinkernd, als müssten die Kinder wissen, wer King war. »Ich habe ihn nach einem Typ benannt, der uns mal jede Menge Ärger gemacht hat. Mein King hat bei der Landwirtschaftsmesse im Sommer ein blaues Band gewonnen.«
  


  
    »Das Schwein ist ein Monster«, sagte William. »Ich wette, es wird nie satt.«
  


  
    Mittlerweile zitterte Annie nicht mehr, aber sie fühlte sich noch immer benommen und konnte nicht fassen, was sie und William auf dem Campingplatz gesehen hatten. War es denkbar, dass der Mann noch lebte? Nein, die anderen hatten immer wieder abgedrückt. Diese Bilder würden sie nie mehr verlassen. Noch jetzt verkrampfte sich alles in ihr, wenn sie an den Blick des Fahrers dachte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte William, als er sah, dass sie erneut zu zittern begann.
  


  
    »Ja«, sagte sie geistesabwesend. Sie fand die Schweine nicht halb so aufregend wie ihr Bruder. Wie konnte er sich dafür interessieren, nach allem, was sie erlebt hatten? Aber Jungs waren eben anders. Sogar William.
  


  
    Swann drückte auf eine Fernbedienung, eines der drei Garagentore öffnete sich, und er manövrierte den Pick-up langsam
     hinein. »Bleibt noch einen Moment sitzen«, sagte er, als Annie die Tür bereits geöffnet hatte.
  


  
    Sie warteten, während er das Garagentor schloss und dann durch das kleine Sichtfenster schaute. Offenbar wollte er sehen, ob ihnen jemand gefolgt war. »Okay, ihr könnt jetzt aussteigen«, sagte er beruhigt.
  


  
    

  


  
    Swanns Haus war groß, hell und sauber und, wie Annie fand, ganz anders als das ihrer Mutter. Er lebte allein, abgesehen von seiner Schweinefamilie, und außer der Küche und dem Wohnzimmer wirkte das Haus unbewohnt. Über dem Kamin sah sie Fotos, die Swann in Polizeiuniform zeigten, daneben hingen Medaillen und Bänder. Ansonsten waren die Wände kahl.
  


  
    Swann riss eine Tüte mit Plätzchen auf und stellte zwei große Gläser mit Milch auf den Tisch. »Ich bin nicht daran gewöhnt, Gesellschaft zu haben«, sagte er.
  


  
    Annie fragte sich, ob ihre Mutter in diesem Haus gewesen war, als sich damals eine Beziehung zwischen ihr und Swann anzubahnen schien.
  


  
    »Ihr wartet hier, ich muss telefonieren«, sagte er. »Lasst es euch schmecken. Die Milch steht im Kühlschrank, wenn ihr mehr wollt.«
  


  
    »Rufen Sie unsere Mutter an?«, fragte Annie, während William drei Plätzchen aus der Tüte fischte.
  


  
    Swanns Miene wurde ernst. »Noch nicht. Falls diese Männer herausfinden, wer ihr seid, was ihnen sehr schnell gelingen könnte, werden sie zuerst bei euch zu Hause aufkreuzen. Wenn eure Mutter weiß, dass ihr hier seid, würde sie es ihnen wahrscheinlich erzählen. Oder sie würden sie dazu 
     bringen, es ihnen zu erzählen. Versteht ihr, was ich damit sagen will?«
  


  
    Annie nickte und spürte, wie sie erneut von Angst gepackt wurde.
  


  
    »Also, ich gehe jetzt telefonieren«, wiederholte Swann. Er war einer von jenen Erwachsenen, die glaubten, alles zweioder dreimal erklären zu müssen, ganz so, als würden sie und William einer anderen Spezies angehören. »Ich kenne ein paar Leute, die eventuell eine leise Ahnung haben könnten, was los ist. Bis ich es selbst weiß, möchte ich niemanden einer Gefahr aussetzen, eure Mutter eingeschlossen.«
  


  
    »Werden Sie den Sheriff anrufen?«, fragte Annie. »In seinem Büro wird man wissen wollen, was passiert ist.«
  


  
    Swann musterte sie und antwortete nicht sofort. »Wenn ich ein paar mehr Informationen habe, werde ich die zuständigen Behörden benachrichtigen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.« »Vertraut mir einfach.« Er verschwand im Flur. Wahrscheinlich geht er in sein Arbeitszimmer, dachte Annie. Sie hörte, wie sich eine Tür schloss, dann das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels. Warum hält er das für notwendig?, fragte sie sich.
  


  
    Sie wandte sich ihrem Bruder zu. »Wie kannst du jetzt nur essen?«
  


  
    »Ich hab Hunger«, antwortete er mit vollem Mund.
  


  
    

  


  
    Nach einigen Minuten stand Annie auf, um sich an der Spüle die Hände und das Gesicht zu waschen. Als sie sich mit einem Geschirrtuch abgetrocknet hatte, blickte sie aus dem Fenster. Draußen brach die Sonne durch die Wolken, 
     doch sie würde bereits in wenigen Minuten hinter den Baumwipfeln versinken. Nicht mehr lange, und es war dunkel. Dann wollte sie nicht mehr in Mr Swanns Haus sein, und sie fragte sich, warum das so war.
  


  
    Im Gegensatz zum Haus ihrer Mutter herrschte hier Totenstille. Nur gelegentlich hörte man von draußen das Grunzen der Schweine oder das Trillern eines Vogels.
  


  
    William verputzte weiter Plätzchen. »Du solltest dich auch waschen«, sagte sie mit einem Blick auf seine schmierigen Hände.
  


  
    Er zuckte nur die Achseln und aß weiter.
  


  
    »Mr Swann ist nett«, sagte er kurz darauf. »Was für ein Glück, dass er uns aufgelesen hat.«
  


  
    Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Fotos über dem Kamin im Wohnzimmer. »Er ist auch Polizist.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er ein paar Pistolen hier. Glaubst du, er zeigt sie mir?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    William wirkte überrascht. »Weil Knarren cool sind.«
  


  
    Annie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Hast du nicht eben gesehen, was Waffen anrichten? Denk an den armen Mann.«
  


  
    »Genau deshalb brauchen wir sie. Damit uns nicht das Gleiche passiert.«
  


  
    Sie hatte nicht vor, mit ihm über dieses Thema zu diskutieren.
  


  
    William lehnte sich zurück. »Ich will nach Hause«, sagte er. »Was glaubst du, wann bringt er uns zurück?«
  


  
    Annie blickte auf die geschlossene Tür auf der anderen Seite des Flures. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir anklopfen.«
  


  
    Annie schüttelte den Kopf. »Ich muss aufs Klo.«
  


  
    »Komm schnell zurück«, rief er ihr nach.
  


  
    Als sie an der abgeschlossenen Tür des Arbeitszimmers vorbeikam, hörte sie Swanns tiefe Stimme, aber sie konnte nichts verstehen. Irgendwie kam es ihr so vor, als würde er absichtlich leise sprechen.
  


  
    Das Bad war am Ende des Korridors. Sie schaltete das Licht ein und schloss die Tür. Wie überall im Haus war auch hier alles blitzsauber. An einer Wand hing ein imitiertes altes Blechschild, auf dem stand, baden koste einen Nickel, sich rasieren lassen einen Dime. Selbst die Handtücher hingen ordentlich aufgefaltet über einer Stange. Allmählich glaubte sie zu begreifen, warum ihre Mutter und Mr Swann nicht miteinander klargekommen waren.
  


  
    Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie geschockt, wie blass und ungepflegt sie aussah. Ihr blondes Haar war unordentlich, es hingen noch ein paar Fetzen von Laub darin. Ihre Kleidung war mit Schlamm verschmiert. Ihr Blick war leer, und sie entdeckte eine Schramme auf ihrer Wange, von der sie nicht wusste, wo sie sie sich geholt hatte. Bis jetzt hatte sie nichts davon bemerkt, doch als sie den Kratzer sah, begann er zu schmerzen.
  


  
    Nachdem sie die Wasserspülung betätigt hatte, verließ sie das Bad so leise, wie sie es betreten hatte. Mr Swanns Schlafzimmer war groß und dunkel, und sie spähte durch die Tür. Sein Bett war ordentlich gemacht, es lagen keine Kleidungsstücke auf dem Boden.
  


  
    Obwohl sie wusste, dass es nicht richtig war, trat sie ein und blickte sich um. An einer Wand hingen ein paar gerahmte 
     Fotos, über der Kommode. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand ein Telefon, und sie starrte es an. Telefonierte er vielleicht mit dem Sheriff? Oder doch mit ihrer Mutter?
  


  
    Das Telefon zog sie magisch an, ihre Hand berührte den Hörer. Wieder wusste sie, dass es nicht richtig war, doch sie wollte wissen, mit wem er sprach. So behutsam wie möglich hob sie den Hörer an ihr Ohr und bedeckte die Sprechmuschel mit einer Hand.
  


  
    »Habt ihr ihn bei euch?«, fragte Swann jemanden.
  


  
    »Vorschriftsmäßig verpackt und ordentlich verschnürt«, antwortete eine Männerstimme.
  


  
    Swann kicherte nervös.
  


  
    Wer ist der andere?, fragte sich Annie. Und worüber reden sie?
  


  
    »Alle Mann an Bord?«, fragte Swann.
  


  
    »Fast. Ich warte darauf, dass Gonzo zurückkommt.«
  


  
    »Hoffentlich lässt er sich nicht zu viel Zeit. Ich weiß nicht, wie lange ich sie unterhalten kann.«
  


  
    Annie riss die Augen auf. Er meint uns.
  


  
    »Ja, ich weiß. Moment, ich glaube, ich sehe sein Auto.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ja, er ist es. Wir sind startklar.«
  


  
    »Dann sollten wir die Sache über die Bühne bringen«, sagte Swann. »Es ist eine üble Geschichte.«
  


  
    »Ich weiß. Newkirk ist völlig rappelig. Er sieht aus, als würde er sich gleich vor Angst in die Hose machen.«
  


  
    »Ich kann’s ihm nicht verübeln.«
  


  
    »Trotzdem, das war eine gute Reaktion, sie mit zu dir nach Hause zu nehmen. Wenn uns jemand mit ihnen gesehen hätte …«
  


  
    Annie legte den Hörer behutsam auf. Was nicht ganz einfach war, denn ihre Hand zitterte. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit des Schlafzimmers gewöhnt, und sie trat vor die Kommode, um die darüber hängenden Fotos zu betrachten. Weitere Schnappschüsse von Mr Swann in Polizeiuniform. Das nächste Foto zeigte ihn beim Angeln auf dem Meer oder einem großen See, ein anderes mit einer Gruppe von Männern, ebenfalls Polizisten. Sie studierte das Bild aufmerksam, und ihr Herzschlag begann zu rasen.
  


  
    Mr Swann stand mit vier Männern zusammen, die die Arme um die Schultern ihrer Nachbarn gelegt hatten. Sie grinsten breit, bis auf den Dunkelhäutigen, der finster dreinschaute. Mr Singer, der Fahrer, starrte mit jenen eiskalten blauen Augen, in die sie selbst geblickt hatte, in die Kamera. Der Mann mit der Baseballkappe grinste, und der mit dem welligen Haar, den sie heute Nachmittag getötet hatten, schien sich so vor Lachen zu schütteln, dass sein Gesicht auf dem Foto etwas verwackelt war.
  


  
    Als sie den Flur hinabrannte, hörte sie, wie sich der Schlüssel in der Tür des Arbeitszimmers drehte.
  


  
    Glücklicherweise stand William schon an der Küchentür. Offenbar war er überrascht, sie rennen zu sehen. Ihm musste etwas an ihrer Miene aufgefallen sein, denn er riss die Augen auf und verzog den Mund wie immer, wenn er kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.
  


  
    »Wir müssen verschwinden«, zischte sie. »Los!«
  


  
    Ohne nach dem Grund zu fragen, riss er die Tür auf, durch die man in die Garage gelangte. Als Annie sie hinter sich zuschlug, hörte sie aus dem Flur die laute Stimme von Mr Swann. »Halt, wohin wollt ihr?«
  


  
    In der Garage war es finster, nur durch die Sichtfenster in den drei Toren fiel etwas Licht. Sie wusste nicht, wie sie das Garagentor öffnen musste, doch dann sah sie den schwach leuchtenden Knopf direkt daneben und drückte ihn. Eine trübe Beleuchtung schaltete sich ein, und das mittlere Tor ging langsam auf.
  


  
    Sie bückten sich und rannten weiter.
  


  
    »Halt!« Mr Swann riss die Tür auf und schaltete die Neonbeleuchtung ein. »Kommt sofort zurück!«
  


  
    Es hatte wieder zu regnen begonnen. Annie hielt Williams Hand. Sie rannten an dem Pferch mit den Schweinen vorbei. Das riesige Tier namens King warf sich gegen den Zaun und quiekte, und sie schlugen sich erschrocken in die dunklen Büsche.
  


  
    Sie mussten über umgestürzte Baumstämme klettern und sich durch dichtes Buschwerk zwängen. Noch immer verfolgte sie Mr Swanns Geschrei. »Warum rennt ihr weg, ihr werdet euch verirren! Kommt zurück, ich habe mit eurer Mutter gesprochen. Es ist alles in Ordnung, sie holt euch hier ab!«
  


  
    »Annie …«, keuchte William.
  


  
    »Er lügt«, antwortete sie, ohne stehen zu bleiben. »Die Männer vom Campingplatz sind seine Freunde.«
  


  
    William sagte etwas, das sie nicht verstand. Was daran lag, dass er wieder weinte. Sie blieb stehen, um ihn in den Arm zu nehmen.
  


  
    »Nein …« Er stieß sie weg.
  


  
    Sie packte seine Schulter, zog ihn dicht an sich heran und schaute ihm in die Augen. »Ich hab ihn mit einem der Männer vom Campingplatz telefonieren gehört. Mr Swann ist 
     ein Kumpel von ihnen. Sie sind auf dem Weg hierher und wollen uns finden, weil wir den Mord beobachtet haben. Wir können niemandem mehr vertrauen, kapiert?«
  


  
    Er wandte den Blick ab. »Ich will nur nach Hause«, sagte er in einem hilflosen Tonfall, der ihr einen Stich ins Herz gab.
  


  
    »Das geht jetzt nicht. Da werden sie zuerst nach uns suchen. In diesem Punkt hat Mr Swann uns ausnahmsweise nicht angelogen.«
  


  
    »Wohin sollen wir dann?«
  


  
    Annie schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »So weit weg von hier wie möglich«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
  


  
    
  


  Freitag, 22.30 Uhr


  
    »Okay«, sagte Exlieutenant Eric Singer zu Dennis Gonzales und Jim Newkirk, die mit ihm an einem Tisch im hinteren Teil der Sand Creek Bar saßen. »Wenigstens wissen wir jetzt, wie sie heißen.«
  


  
    Annie und William Taylor. Newkirk wäre es lieber gewesen, die Namen nicht zu kennen, denn dadurch bekam alles so etwas wie einen persönlichen Aspekt.
  


  
    Die Sand Creek Bar war eine heruntergekommene, düstere und enge Kaschemme, etwas außerhalb von Kootenai Bay gelegen, am Rand des alten Highways. Früher war sie nach Feierabend von Holzfällern und Arbeitern aus den Silberminen besucht worden. Die Kneipe hatte bessere Tage 
     gesehen und war ein Überbleibsel einer vergangenen Epoche. Jetzt standen nur wenige Fahrzeuge auf dem mit Kies bestreuten Parkplatz vor der Tür, zwei Pick-ups und ein Lieferwagen von UPS. Für Singer, Gonzales und Newkirk war die Sand Creek Bar ein guter Treffpunkt. Es gab drei Biersorten vom Fass - Coors, Budweiser und Widmer Hefeweizen. Alles andere wurde als exotisch betrachtet und in verstaubten Flaschen aus dem Lagerraum serviert. In der vom Tabakqualm nachgedunkelten, holzgetäfelten Decke steckten Hunderte von Messern aller Art, die sich, von Gästen geworfen, im Lauf von siebzig Jahren angesammelt hatten, sogar ein paar rostige Bajonette und eine Axt. Gelegentlich fiel ein Messer herunter und blieb in einer Tischplatte, im Boden oder im Oberschenkel eines Zechers stecken. »Möglichst viel und schnell trinken, bevor man an einem Messerstich stirbt«, hatten Freunde aus der Gegend Newkirk erzählt, das sei in der Sand Creek Bar die beste Maxime, und womöglich hatte sie früher angesichts der rauen Sitten in den Arbeiterkreisen von North Idaho generell gegolten. Newkirk war schon einige Male mit Spielern aus seinem Softball-Team hier gewesen, aber für Singer und Gonzales war es eine Premiere. Die beiden gingen nie aus. Wann immer Newkirk mit ihnen zusammen war, musste er jeden Weg beschreiben, obwohl auch er nicht länger in der Gegend lebte als sie.
  


  
    Dreieinhalb Stunden hatten sie damit verbracht, in der Nähe der Highways und alten Holzfällerwege bei Oscar Swanns Haus nach Annie und William Taylor zu suchen, ohne auch nur eine Spur zu entdecken. Die dichten Wälder mit den eng beisammenstehenden Bäumen waren stellenweise
     unpassierbar und so finster, dass man selbst mit einer leistungsstarken Taschenlampe kaum etwas sah. Die beiden Kinder konnten sich sonst wo verstecken und waren klein genug, um sich ungehindert zu bewegen, wie die Kaninchen. Allenfalls in der Nähe einer Straße hätte man eine Chance gehabt, sie zu finden, ansonsten war es unmöglich. Swann hatte ihnen ihre Fußabdrücke in der Nähe seines Schweinepferchs gezeigt, doch schon dreihundert Meter hinter seinem Haus lagen die Tannennadeln so hoch, dass man keine Spuren mehr sah. Aber es war sowieso sinnlos, sie konnten überall sein.
  


  
    Singer hatte einen Frequenzscanner in seinem Geländewagen, und während sie in der Nähe von Swanns Haus suchten, hatten sie im Polizeifunk gehört, was der Einsatzleiter durchgab. Monica Taylor hatte wiederholt im Büro des Sheriffs angerufen, und der Einsatzleiter erzählte einem Deputy, die Mutter habe erklärt, ihre Kinder seien nach der Schule nicht nach Hause zurückgekehrt. Das Ganze wurde als Routineangelegenheit betrachtet; man ging davon aus, dass die Kinder mit großer Wahrscheinlichkeit später am Abend wieder auftauchen würden. Bis jetzt war bei der Polizei niemand übermäßig alarmiert.
  


  
    Newkirk fühlte sich benommen, fast so, als wäre er nicht wirklich da. Er war müde, verdreckt und hungrig. Sein Haus hatte er den ganzen Tag über nicht gesehen. Das erste Glas Bier aus dem Krug, den Gonzales an der Theke geholt hatte, trank er auf nüchternen Magen. Er kippte ein zweites und schenkte Gonzales und Singer nach. Das Bier schmeckte herb und gut.
  


  
    »Das ist jetzt eine kritische Phase«, sagte Singer mit gesenkter
     Stimme. »Wenn wir Pech haben, bricht die Hölle los. Falls die Kinder ein Auto anhalten oder an irgendeiner Tür klopfen …«
  


  
    »… sitzen wir in der Scheiße«, vollendete Gonzales den Satz seines ehemaligen Vorgesetzten.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Wo könnten sie sein?«, fragte Newkirk.
  


  
    Singer und Gonzales starrten ihn nur an, wie immer, wenn er eine Frage stellte, die nicht zu beantworten war.
  


  
    »Wahrscheinlich nimmt der Sheriff die Angelegenheit bis morgen nicht ernst«, sagte Singer. »Damit bleibt uns etwas Zeit. Ganz offensichtlich rechnet auch er damit, dass die beiden noch heute Abend wieder auftauchen.«
  


  
    Deshalb hatte er Swann aufgefordert, in die Stadt zu fahren und das Haus der Taylors zu beobachten. Swann wusste, wo die Familie lebte, und konnte ihn über Handy benachrichtigen, wenn die Kinder zurückkehrten. Bisher hatte er sich nicht gemeldet.
  


  
    »Meiner Meinung nach verstecken sie sich irgendwo in den Wäldern«, sagte Gonzales. »Groß genug sind sie. Nichts als Bäume bis zur kanadischen Grenze.«
  


  
    Während ihrer Suche in den einsamen Wäldern hatte Gonzales wiederholt Bemerkungen über die Abwesenheit von Häusern und elektrischem Licht gemacht, was Newkirk merkwürdig, bei genauerem Nachdenken über die einzelgängerische Lebensweise von Gonzales und Singer jedoch plausibel fand. Sie verließen praktisch nie das Haus und waren stolz darauf, nicht einmal ihre Nachbarn zu kennen. Dichte Wälder und verrammelte Tore isolierten sie von menschlichem Umgang. Beide lebten in von Bäumen umgebenen
     Festungen, mit Satellitenfernsehen und Internetanschluss, privaten Brunnen und Stromgeneratoren für den Notfall. In die Stadt fuhren sie nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, etwa wenn sie einkaufen oder Bankgeschäfte erledigen mussten. Danach machten sie sich umgehend auf den Heimweg. Sie verkehrten nur untereinander oder mit anderen ehemaligen Polizisten. Newkirk war anders und stolz darauf. Er war der Jüngste unter ihnen, verheiratet und Vater zweier Jungs und eines Mädchens, die ganz normal zur Schule gingen und Sport trieben. Er und seine Frau Maggie kannten andere Eltern und fuhren mit den Einheimischen, von denen sie einige zu schätzen gelernt hatten, zu Fußball- und Basketballspielen. Newkirk glaubte, dass man selbst die Initiative ergreifen musste, wenn man Anschluss finden wollte. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre er der Einzige unter den Excops, der tatsächlich hier lebte. Die anderen blieben aus eigenem Willen Fremde. Nur von Swann wusste man, dass er immerhin gelegentlich in der Stadt herumstreifte. Bei Singer oder Gonzales war das undenkbar. Deshalb fragten sie ihn auch ständig, wo was war, zum Beispiel heute die Sand Creek Bar.
  


  
    Häufig dachte er, Singer und Gonzales könnten durch ihre isolationistische Lebensweise Misstrauen erregen. Sie verschanzten sich in ihren auf Hügeln gelegenen Festungen und blickten auf alle unter ihnen herab, besonders Singer, der praktisch nie das Haus verließ. Es schien, als hätte er jeglichen Kontakt zur menschlichen Rasse abgebrochen. Die Leute hier kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten, hatten aber etwas dagegen, wenn man verächtlich auf sie herabschaute. Sie schätzten es, wenn man sie mochte. 
     Und Newkirk mochte sie tatsächlich. Singer hingegen, der sich für etwas Besseres hielt, konnte unnötige Feindseligkeit wecken. Wahrscheinlich verdankten sie es dem bloßen Zufall, dass es noch nicht passiert war.
  


  
    »Scheiße, was tun wir jetzt?«, fragte Gonzales.
  


  
    »Lass mich nachdenken«, entgegnete Singer.
  


  
    Newkirk nahm seine Baseballkappe ab, strich sich mit der Hand durchs Haar, setzte sie wieder auf und beobachtete Singer. Der Lieutenant war der Boss, der kühlste und effizienteste Vorgesetzte, den er je gehabt hatte, seine Soldatenzeit eingeschlossen. Wenn im Los Angeles Police Department bei der Bearbeitung eines Falles etwas schieflief, wandte man sich an Singer, den Mann, der in einer hoffnungslos verfahrenen Situation jeden Karren aus dem Dreck ziehen konnte. Er schien die Ruhe selbst, und doch hatte man das Gefühl, dass er permanent unter Hochspannung stand, einer Spannung, die sich irgendwann explosiv entladen konnte. Newkirk hatte es zweimal erlebt und konnte auf eine Wiederholung verzichten. Singer sprach außergewöhnlich leise, kaum lauter als im Flüsterton. Je auswegloser die Lage schien, desto ruhiger und kälter wurde er, als könnte nur äußerste Konzentration eine Schneise der Vernunft in das Chaos schlagen. Er glaubte, er allein wäre zu klarem Denken fähig, und Tatsache war, dass er recht hatte. Wenn Singer der Boss war, wie jetzt, gab er eine beeindruckende Vorstellung. Keine überflüssigen Bewegungen, keine überflüssigen Worte. Er verarbeitete die Unwägbarkeiten der Situation, gab Befehle und erwartete, dass sie befolgt wurden. Nichts entging ihm. Doch in seinem Inneren gab es eine tief verwurzelte Verbitterung, 
     und Newkirk wusste, auf welchen Vorfall beim LAPD sie zurückging.
  


  
    Es hatte dort einen kleineren Skandal gegeben, der nur einer von vielen gewesen war. In diesem speziellen Fall war es um das rätselhafte Verschwinden abgeschleppter Autos gegangen. Mehrere auf Publicity scharfe Personen hatten gegenüber dem ehrgeizigen Reporter eines Fernsehsenders behauptet, Polizisten hätten abgeschleppte Autos verkauft, die zudem Angehörigen ethnischer Minderheiten gehört hätten. Der Sender brachte die Story vier Tage nacheinander als Aufmacher, und Singer wurde mit der internen Untersuchung des Falles beauftragt. Er kam zu dem Ergebnis, für die Diebstähle seien nicht Polizisten, sondern Mitarbeiter der Firma verantwortlich, die im Auftrag der Stadt die Autos abschleppte.
  


  
    Dessen ungeachtet verfolgte der ehrgeizige Journalist eigene Ziele, und er schnitt Singers Äußerungen so zusammen, dass bei den Zuschauern der Eindruck entstand, Singer sei nicht nur unfähig, sondern selbst in die Affäre verstrickt. Dieser verfälschende Bericht, gespickt mit neuen Fragen des Reporters, die erst nachträglich in den Beitrag hineinmontiert worden waren, sorgte wochenlang für Aufregung in Los Angeles, und Singer wurde in Kommentarspalten der Lokalpresse als »stammering Singer« verunglimpft, als stotternder Dilettant. Nie zuvor war sein guter Ruf infrage gestellt worden. Singer war wütend und bat das LAPD, gerichtlich gegen den Reporter und seinen Sender vorzugehen oder sich zumindest öffentlich vor ihn zu stellen. Aber der kurz vor der Pensionierung stehende Polizeichef, der sich später ausgerechnet jener Senderkette als Kommentator zur 
     Verfügung stellte, der auch die lokale Station gehörte, tat nichts für Singer. Der fühlte sich betrogen, und mit der Hingabe und Leidenschaft, die er stets für seine Arbeit aufgebracht hatte, war es schlagartig vorbei. Nach diesem Vorfall war er nicht mehr derselbe, und jener ruhige und effektive Hass, mit dem er früher die Kriminellen verfolgt hatte, richtete sich nun gegen seine Kollegen. Nur seine engsten Mitarbeiter, seine unmittelbaren Untergebenen, wussten von dieser einschneidenden Veränderung. Wie bei Singer üblich, kam auch dieser Loyalitätswechsel von seinem Arbeitgeber zu seinen engsten Vertrauten urplötzlich, und er war unwiderruflich und hatte verheerende Folgen. Die Oberen des LAPD hatten von alldem keine Ahnung gehabt.
  


  
    Newkirk konnte es in körperlicher Hinsicht mit Exsergeant Gonzales nicht aufnehmen, hatte aber vor Singer, der einen Kopf kleiner war, deutlich mehr Angst.
  


  
    Gonzales ließ Singer nachdenken und trank sein Bier. Wie immer saß er mit dem Rücken zur Wand, um jederzeit im Auge zu behalten, was sich vor ihm abspielte. Er trainierte täglich in seinem Fitnessraum, und sein enges schwarzes T-Shirt zog den Blick auf seinen voluminösen Bizeps und den muskulösen Oberkörper. Gonzo war groß, dunkelhäutig, unberechenbar und gewalttätig, und er tat alles, um dieses Image zu pflegen. Er gehörte zu den Polizisten - oder Männern im Allgemeinen -, die eine düstere Aura der Bösartigkeit selbst dann kultivieren, wenn sie jemandem die Tür aufhalten oder über einen Witz lächeln. Die Menschen in seiner Umgebung, selbst Fremde, waren immer erleichtert, wenn Gonzales entschlossen schien, ihnen nichts anzutun. Sein verschleierter Blick ließ vielen das Blut in den 
     Adern gefrieren. Er zweifelte nie an seinem Urteil und hatte kein Problem damit, es umgehend in einem Akt der Selbstjustiz zu vollstrecken. Kein anderer als er war der Erfinder jenes berüchtigten »Verbrecherlächelns«, bei dem einem vermeintlich Schuldigen die Mundwinkel brutal bis zu den Ohren zurückgerissen wurden. Nach dem Heilungsprozess sah es so aus, als hätte das Opfer ständig ein breites, clowneskes Grinsen aufgesetzt.
  


  
    Singer hatte sein Bier kaum angerührt. Newkirk und Gonzales hatten den Krug praktisch allein geleert, und Gonzo versuchte die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu wecken, indem er ihn hob, wenn er glaubte, dass der Mann in seine Richtung blickte.
  


  
    »Die Lage unter Kontrolle bekommen, das ist jetzt entscheidend«, sagte Singer leise und mehr zu sich selbst. »Wir können nicht abwarten, wie die Dinge laufen, und dann reagieren. Stattdessen müssen wir die Entwicklung in unserem Sinn steuern.«
  


  
    »Wie jetzt, wo dieses Arschloch von Barkeeper uns kein neues Bier bringen will«, bemerkte Gonzales.
  


  
    Newkirk seufzte. »Ich hole es.«
  


  
    Er ging zur Bar, an der nur zwei Zecher saßen, ein bis aufs Skelett abgemagerter Mann in einem fleckigen Overall, der wie ein ehemaliger Minenarbeiter aussah, und ein sehr viel jüngerer Gast in einer braunen UPS-Montur. Newkirk zwängte sich zwischen die beiden und stellte den Krug auf die Theke.
  


  
    »Welche Marke hatten wir? Coors?«, fragte der Barkeeper, der gerade auf einem an der Decke befestigten Fernseher Sportscenter geguckt hatte.
  


  
    »Genau«, sagte Newkirk. Er schaute den alten Arbeiter an, der ihm kurz zunickte und dann wieder auf den Bildschirm blickte. Der Mann in der UPS-Montur schien darauf zu warten, dass er etwas sagte. O nein, dachte Newkirk. Bitte keine Quasselstrippe.
  


  
    »Kommen Sie mir nicht zu nahe«, lallte der Mann in der braunen Kluft prompt. »Ich bin radioaktiv verseucht.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Newkirk verbindlich, aber mit einer Betonung, die den anderen hoffentlich von einer Fortsetzung des Wortwechsels abhalten würde.
  


  
    »Scheiße, ich bin verstrahlt. Wenn Sie Pech haben, bekommen Sie was ab. Nicht angenehm.«
  


  
    Newkirk musterte seinen Thekennachbarn. Kräftig, enge Klamotten, muskulöse Oberschenkel. Ein offenes, freundliches Gesicht. Vermutlich eins fünfundachtzig groß. Auf dem messingfarbenen Namensschild auf seiner Brusttasche stand TOM BOYD. Es war ungewöhnlich, so lange nach Feierabend noch einen UPS-Fahrer in voller Montur zu sehen. Er erinnerte sich an den Lieferwagen vor der Bar.
  


  
    »Müssen Sie das Fahrzeug nicht über Nacht zurückbringen?«
  


  
    Boyd nickte. »Eigentlich schon. Aber als ich mit meiner Tour fertig war, hab ich’s mir lieber auf diesem Barhocker bequem gemacht. Stimmt’s, Marty?«
  


  
    Der Barkeeper hatte den Krug mit frischem Bier aus dem Zapfhahn gefüllt. »So wird’s gewesen sein, Tom«, erwiderte er gelangweilt. Newkirk hatte den Eindruck, dass Boyd den Barkeeper schon reichlich mit seinem Sprechdurchfall genervt hatte.
  


  
    »Das Bier geht auf meine Rechnung.« Boyd fischte ein 
     Bündel Scheine aus der Tasche und knallte es auf die Theke. »Und für mich noch einen doppelten Whisky.«
  


  
    »Sicher, dass es noch einer sein muss?«, fragte Marty.
  


  
    »Bist du Barkeeper oder mein Drogenberater? Wenn ich Pech habe, fällt in der nächsten Sekunde ein Messer vom Himmel und beendet mein miserables Dasein. Also los, schenk ein!« Marty zuckte die Achseln, und Boyd schüttelte mit der übertriebenen Emphase eines Betrunkenen den Kopf. »Mach endlich, schenk ein.«
  


  
    Marty und Newkirk enthielten sich eines Kommentars, um Boyd nicht zu ermutigen, erneut die Klappe aufzureißen.
  


  
    »Verstrahlt«, wiederholte Boyd. »Radioaktiv verstrahlt. Was ich anfasse, ist nicht mehr zu gebrauchen.«
  


  
    Diese Typen betteln förmlich darum, dass man sie fragt, was nicht stimmt, dachte Newkirk. Und er wird erst aufhören, wenn er seinen Willen bekommt. »Probleme mit der Damenwelt?«, fragte er mäßig interessiert.
  


  
    »Gibt’s noch andere? Außer mit den Weibern?«
  


  
    »Einfach anrufen. Hören Sie der Frau zu, und fallen Sie ihr nicht ins Wort. Bei mir funktioniert das immer.« Um seinen Satz zu unterstreichen, hob er die Hand mit dem Trauring.
  


  
    »Ich hab vor einer Weile angerufen, aber sie hat sofort aufgelegt«, sagte Boyd. »Angeblich musste sie die Leitung freihalten, weil der Sheriff zurückrufen wollte, aber das ist natürlich Unsinn. Diese Göre will Monica nur eins auswischen, indem sie nicht nach Hause kommt. Ich hab das als Junge ständig so gemacht.«
  


  
    Newkirk wurde hellhörig. »Warum wartet sie denn auf einen Anruf des Sheriffs?«
  


  
    »Ihre Kinder sind nach der Schule nicht nach Hause gekommen«, sagte Boyd traurig lächelnd. »In gewisser Weise ist es meine Schuld.«
  


  
    »Was haben Sie gesagt, wie sie heißt?«, fragte Newkirk, obwohl Boyd keinen Nachnamen genannt hatte.
  


  
    »Monica.«
  


  
    »Monica Treblehorn? Ich kenne sie.«
  


  
    »Nein, Monica Taylor.«
  


  
    »Die kenne ich nicht.«
  


  
    »Da haben Sie Glück gehabt.«
  


  
    »Was haben Sie denn angestellt?«, fragte Newkirk jovial.
  


  
    »Monica ist stinksauer auf mich, weil ich vergessen habe, ihr kleines Muttersöhnchen zum Angeln abzuholen. Sie hat mich rausgeschmissen, einfach so. Sie und ihre Tochter, diese kleine Hexe, sind gegen mich.«
  


  
    Sohn und Tochter, dachte Newkirk. Taylor.
  


  
    »Dann sind die beiden allein unterwegs, was?« Sofort wurde Newkirk bewusst, dass er besser geschwiegen hätte. Boyd hatte nichts davon gesagt, dass die Kids sich selbstständig gemacht hatten. Doch es spielte keine Rolle, Boyd war nichts aufgefallen.
  


  
    »Die Kleine hat meine Angelrute geklaut. Von Sage, hat mich sechshundert Dollar gekostet!«
  


  
    »Das ist bitter.«
  


  
    »Ein guter Rat, mein Freund.« Boyd packte Newkirks Arm. »Man darf sich nie mit einer Frau mit Kindern einlassen.«
  


  
    »Ich bin verheiratet und habe selbst Kinder.«
  


  
    »Das ändert nichts«, sagte Boyd mit einem dümmlichen Lächeln. »Die Frauen sind immer gegen uns und behalten 
     die Oberhand. Gegen Frauen, Kinder und Schwuchteln sind wir in der Unterzahl. Wir Männer sind eine bedrohte Spezies, genau wie die beschissenen Eulen, wegen denen in den Wäldern keine Bäume mehr gefällt werden dürfen.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, rief der alte Arbeiter vom anderen Ende der Bar. Er hob sein Glas und prostete Boyd zu.
  


  
    »In meinem Laden können wir auf gute Ratschläge verzichten, Tom«, sagte der Barkeeper, während er Newkirk den Krug reichte. »Soll ich’s auf den Deckel schreiben?«
  


  
    »Genau, und schenken Sie meinem neuen Freund hier noch einen ein.«
  


  
    Als er an den Tisch zurückkam, sagte Newkirk zu den beiden anderen: »Ihr werdet es nicht glauben, ich habe gerade Monica Taylors Freund kennengelernt. Und wir haben ein Problem. Seinen Worten nach wartet sie darauf, dass der Sheriff zurückruft. Möglicherweise entwickeln sich die Dinge schneller, als wir gedacht haben. Meiner Ansicht nach werden sie einen Suchtrupp zusammenstellen. Was ist, wenn sie die beiden finden?«
  


  
    »Um Himmels willen«, sagte Gonzales aufgebracht. »Weiß es schon alle Welt?«
  


  
    »So würde ich das nicht sehen. Er hat gerade erst mit ihr telefoniert.« Newkirk schüttelte den Kopf. »Er sagt, sie hat ihn rausgeschmissen.«
  


  
    Singer blickte Newkirk mit ausdrucksloser Miene an und gestattete sich dann ein dünnes Lächeln. »Für mich gibt es kein Problem«, sagte er. »Ich sehe eine Chance.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Siehst du, wie gut sein Gehirn funktioniert?«, sagte Gonzales bewundernd.
  


  
    Sie warteten, bis Marty sich weigerte, Boyd noch einen Drink einzuschenken. Während der um einen letzten Whisky bettelte, gingen Gonzales und Singer nach draußen.
  


  
    Newkirk bezahlte an der Bar den Deckel, während Boyd auf dem Weg nach draußen von Tisch zu Tisch stolperte.
  


  
    Als Newkirk auf den Parkplatz trat, sah er Singer und Gonzales mit Boyd in der Nähe der einzigen Laterne stehen. Boyd lehnte an dem UPS-Lieferwagen. »Sicher, dass Sie noch fahren können, Mister?«, hörte er Gonzo fragen.
  


  
    »Mir geht’s gut«, lallte Boyd. »Übrigens, ich fahre nicht nach Hause, sondern zu Monica. Wir haben einiges zu klären.«
  


  
    Newkirk trat zu ihnen und sah etwas aus der Hintertasche von Gonzales’ Jeans hervorschauen. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er den Taser vom Typ »Stun Monster«, der ihm noch von seiner Zeit bei der Polizei vertraut war. 650 000 Volt. Das LAPD hatte den Gebrauch der Elektroschockwaffe nach ein paar Todesfällen verboten, doch Gonzo hatte sich nie darum geschert.
  


  
    »Nett, dass Sie so hilfsbereit sind, aber ich muss jetzt verschwinden«, sagte Boyd. »Übrigens, woher kommen Sie?«
  


  
    »Raten Sie mal«, sagte Singer.
  


  
    »Vermutlich aus L. A.« Er grinste. »Wie die Hälfte der Zuzügler hier oben.«
  


  
    »Richtig getippt«, sagte Gonzales, der auf Boyd zutrat, als wollte er ihm beim Einsteigen in den Lieferwagen helfen. Newkirk sah im schwachen Licht der Laterne den Taser funkeln, der im nächsten Moment Boyds Hals traf, mit lautem Knistern und grellen Lichtblitzen. Boyd kippte wie ein mit Steinen gefüllter Sack in die offene Tür auf der Fahrerseite.
  


  
    Seine Glieder zuckten krampfhaft, als sie ihn in den Lieferwagen hievten und in den Laderaum schleiften. Zwischen den Kartons liegend, schlug er mit den Beinen aus. Ein Stiefel traf Newkirk am Schienbein, und er wäre fast gestürzt. Von Boyds Hals stieg der übelkeiterregende Geruch verbrannten Fleisches auf. Die Elektroschockwaffe hatte seine Neurotransmitter ausgeschaltet, sodass er keine Kontrolle mehr über seine Glieder und Muskeln hatte. Auch nicht über den Schließmuskel seiner Blase.
  


  
    »Ganz schön schwer, der Dreckskerl«, sagte Gonzo, der Boyd auf den Bauch rollte und ihm Handschellen anlegte. »Außerdem stinkt er.«
  


  
    »Du fährst.« Singer gab Gonzales die Schlüssel für den Lieferwagen. »Halt dich hinter mir.«
  


  
    »Cool«, sagte Gonzo. »Ich wollte schon immer mal so eine Karre fahren.«
  


  
    Als Singer in seinem weißen Geländewagen saß und im Rückspiegel die Scheinwerfer des UPS-Lieferwagens aufleuchten sah, wandte er sich Newkirk zu. »Das war ein Geschenk des Himmels. Jetzt können wir die Lage unter Kontrolle bringen.«
  


  
    Newkirk hatte keine Ahnung, wovon er redete. Er schob die Hände unter seine Oberschenkel, damit Singer nicht sah, dass sie zitterten.
  

  
  


  
    Zweiter Tag
  


  
    Samstag
  


  
    Nicht nur, dass die Vorfahren vergessen werden und der Blick

    auf deren Nachkommen vernebelt ist, die Demokratie fördert

    auch die Isolation des Einzelnen von seinen Zeitgenossen. Jeder

    ist für immer auf sich selbst zurückgeworfen, und es besteht

    die Gefahr, dass er sich in der Einsamkeit des eigenen

    Herzens einschließt.

  


  
    
      

    
Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in Amerika, 1835
  

  

  
    
  


  Samstag, 8.45 Uhr


  
    Nachdem er mitten in der Nacht zwei Kälbern auf die Welt geholfen, um fünf Uhr morgens das Vieh gefüttert und sich danach ein ausgewachsenes Frühstück mit einem Steak, Eiern und Kaffee gegönnt hatte, ging Jess Rawlins unter die Dusche und zog anschließend ein Jackett und eine ordentliche Hose an. Als er die Krawatte umgebunden hatte, setzte er seinen besten Hut auf, einen grauen Stetson Rancher, ging nach draußen und stieg in seinen Pick-up. Der Himmel war wolkenlos, doch da es in der Nacht geregnet hatte, hing noch etwas Bodennebel über den Weiden, der den Geruch des Kuhmists und der Alfalfa intensivierte. Wahrscheinlich würden am Nachmittag wieder Wolken aufziehen. Er hatte einen Karton mit Unterlagen dabei und stellte ihn auf den Beifahrersitz.
  


  
    

  


  
    Jim Hearne erwartete ihn. Er trug ein Jackett, Krawatte, Tuchhosen und Stiefel. Obwohl es mittlerweile fünf Jahre alt war, hatte sich Jess immer noch nicht an das neue Gebäude der Bank gewöhnt. Mit den großen Fenstern und der modernen Inneneinrichtung war es beeindruckend, doch er bevorzugte das elegante alte, einstöckige Gebäude aus rotem Backstein an der Main Street, seine dunklen Räume, das gedämpfte Licht, die Parkettböden. Früher hieß das Geldinstitut North Idaho Stockman’s Bank, und nach drei Namenswechseln nannte es sich nun First Interstate. Neuerdings
     war die Bank auch samstags geöffnet. Die Familie Rawlins wickelte dort seit 1933 ihre Geldgeschäfte ab.
  


  
    »Tag, Jim.«
  


  
    »Hallo, Jess.«
  


  
    Jim Hearne war Ende vierzig und ein untersetzter Mann mit sich lichtendem braunem Haar, einem breiten Gesicht und aufrichtigen blauen Augen. Früher war er ausschließlich für die Vergabe landwirtschaftlicher Kredite zuständig gewesen, doch mittlerweile, als Bankdirektor, lasteten schwerere Pflichten auf seinen Schultern. Als ehemaliger Rodeoreiter, der zweimal in die nationale Endausscheidung gekommen war, hatte er immer noch O-Beine. Die Rawlins Ranch war damals sein Sponsor gewesen. Er führte Jess in sein Büro und schloss die Tür.
  


  
    Jess setzte sich auf einen der beiden Stühle vor Hearnes Schreibtisch und stellte den Schuhkarton mit den Unterlagen auf den anderen. Dann nahm er den Hut ab und legte ihn neben sich auf den Boden, mit der oberen Seite nach unten. Auf dem Schreibtisch lag eine dicke Akte mit Namensschild, auf dem »Rawlins« stand.
  


  
    Hearne setzte sich. »Ganz schön feucht in letzter Zeit. Müsste gut für die Landwirtschaft sein.« Obwohl mittlerweile Bankdirektor, empfing Hearne alte Kunden weiter persönlich und verfiel schnell in das gewohnte Geplauder. Jess kannte ihn seit dreißig Jahren.
  


  
    Er nickte. Sie wussten beide, weshalb er hier war, und Jess hatte kein Faible für Small Talk.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll, Jess«, sagte Hearne.
  


  
    Jess betrieb eine Ranch von dreitausend Morgen. Tausendachthundert
     davon hatten der Familie schon immer gehört, die anderen tausendzweihundert waren ihr vom Bundesstaat und dem Federal Bureau of Land Management urkundlich übertragen worden. Er hatte dreihundertfünfzig Tiere, Hereford-Rinder, Kühe und Kälber, und wenn das Gras gut war, wie in diesem Jahr, ließ er gegen eine Pacht noch hundert bis hundertfünfzig fremde Masttiere auf seinen Weiden grasen. In diesem County war es die zweitgrößte noch verbliebene private Ranch. Hearne hatte die Größe des Viehbestands und Landeigentums präsent und musste die Akte nicht öffnen.
  


  
    Jess nickte. »Eigentlich gibt es nicht viel zu sagen. Ich kann die Raten für die Kredite nicht mehr bezahlen und sehe nicht, wie sich daran etwas ändern sollte. Ich bin pleite, Jim. Gestern musste ich Herbert Cooper kündigen.«
  


  
    Hearne blickte ihn ungeduldig an, aber Jess hatte das Gefühl, dass seine Miene nachsichtiger wurde, während er sprach.
  


  
    »Mit den Kälbern läuft es so gut wie eh und je«, sagte er. »Die Alfalfa wächst großartig bei der Feuchtigkeit. Mehrere Leute haben angerufen, weil sie ihre Tiere auf meinen Weiden grasen lassen wollen. Doch selbst mit diesen zusätzlichen Einnahmen …«
  


  
    Für ein paar Augenblicke herrschte Schweigen.
  


  
    »Wohin man auch blickt, alle Welt isst Rindfleisch«, sagte Hearne schließlich. »Fast jeder, den ich kenne, befolgt eine Diät mit wenig Kohlenhydraten und viel Fleisch. Man sollte meinen, die Preise müssten steigen. Schließlich geht es bei der kanadischen Geschichte mit dem Rinderwahnsinn um andere Dinge.«
  


  
    Jess war seiner Meinung. Dieses Gespräch führten sie nicht zum ersten Mal. Die Riesenfirmen aus der fleischverarbeitenden Industrie kontrollierten die Preise, und Jess hatte diese Preise schon Jahre im Voraus akzeptieren müssen - vor der Zunahme des Fleischkonsums und der Explosion der Kosten.
  


  
    »Niemand hat mich damals mit der Waffe in der Hand zur Unterschrift gezwungen«, sagte er. »Ich bin nicht hier, um zu lamentieren.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Und auch nicht, um dir zu erzählen, dass bald alles besser wird. Wahrscheinlich wird es nicht so kommen. Aber ich weiß, dass ich einen guten Betrieb führe, und ich verschwende weder dein Geld noch meines.«
  


  
    Weiter konnte Jess eigentlich nicht gehen, um Hearne um Hilfe zu bitten, und er fühlte sich unbehaglich. Vermutlich wäre er gar nicht so weit gegangen, wenn ihm die erzwungene Kündigung Herbert Coopers nicht noch immer im Magen gelegen hätte. Er sah, dass auch Hearne sich unbehaglich fühlte.
  


  
    »Kein Mensch hat das je behauptet«, sagte Hearne. »Ich bestimmt nicht.«
  


  
    Jess nickte.
  


  
    »Leider sieht es so aus, als wäre die Zeit von Betrieben mit reiner Viehwirtschaft in North Idaho abgelaufen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Du hast viel Landbesitz und wenig flüssiges Geld. Ich nehme an, du hast die Entwicklung der Grundstückpreise während der letzten paar Jahre verfolgt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn man das Land vernünftig erschließt, ist dein Besitz Millionen wert«, sagte Hearne bekümmert, denn wie Jess war auch er mit bestimmten Entwicklungen keineswegs einverstanden. »Es gibt Möglichkeiten, den Schuldenberg loszuwerden.«
  


  
    Jess seufzte. Er saß kerzengerade da, hatte aber das Gefühl, die Schultern hängen zu lassen. »Ich bin kein Experte für Landerschließung.«
  


  
    »Musst du auch nicht sein. Wahrscheinlich gibt es im Moment ein halbes Dutzend Fachleute, die gern mit dir zusammenarbeiten würden. Tatsächlich haben mich einige deshalb angerufen.«
  


  
    Es schmerzte Jess, dass andere von seinen Schwierigkeiten wussten, doch wenn man in der Klemme saß, geriet man in ihr Visier. »Auch an mich sind Leute herangetreten, telefonisch und brieflich. Früher habe ich die Kuverts weggeworfen, ohne sie zu öffnen. Aber die Makler sind cleverer geworden und schicken ihre Angebote in Umschlägen ohne Absenderangabe. Gestern war sogar Karen mit ihrem neuen Mann bei mir.«
  


  
    »Das Stichwort lautet Diversifizierung«, sagte Hearne. »Sieh dir die Browns an.« Ihnen gehörte der andere landwirtschaftliche Familienbetrieb in der Gegend. »Der jüngere Sohn züchtet Rinder und hat ein Unternehmen für die Verpackung des Fleisches, der ältere handelt mit Baustoffen. Die Tochter führt eine Ranch für Urlauber.«
  


  
    Jess schnaubte. »Solche Pläne hatte ich auch mal. Du weißt, was passiert ist.«
  


  
    Hearne lehnte sich seufzend zurück. In der Tat, er wusste es.
  


  
    Eine Zeit lang schwiegen beide.
  


  
    »Niemand von den Alteingesessenen möchte, dass du die Ranch verlierst«, sagte Hearne dann. »Ich mit Sicherheit nicht. Wenn wir demnächst nur noch diese Minibetriebe mit fünf Morgen Land haben, die wir schon jetzt überall sehen, wird sich der Charakter dieses County grundlegend ändern. Aber ich darf nicht zulassen, dass meine Gefühle auf das Bankgeschäft Einfluss nehmen. Die Zuzügler haben dieses Gebäude hochgezogen und unterrichten meine Kinder auf dem College.«
  


  
    Jess fragte sich, warum Hearne ihm das mitteilen musste.
  


  
    »Könntest du nicht vielleicht doch darüber nachdenken, einen Teil deines Landes zu verkaufen, Jess? Vielleicht die Hälfte? Damit würdest du Zeit gewinnen, dir alles in Ruhe zu überlegen und vielleicht einen Teil zu retten.«
  


  
    Jess war wütend. Der bloße Gedanke, den Betrieb auflösen zu müssen, war eine bittere Pille. Er dachte an seinen Großvater und seine Eltern, deren Vermächtnis er zerstört hatte. Der Name Rawlins und die Ranch waren das Einzige, worüber er sich definieren konnte. Wie hätte er sich da von der Hälfte seines Besitzes trennen können? »Ich bin Rancher«, sagte er. »Mit was anderem kenne ich mich nicht aus.«
  


  
    Hearne rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, und Jess fiel auf, wie weich sie wirkten. Seine eigenen Hände dagegen waren gebräunt und knorrig.
  


  
    »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, begann Hearne. »Es ist ausgeschlossen, die Kredite noch einmal aufzustocken. Ich habe Vorgesetzte, die wissen wollen, wie ich mit diesen faulen Krediten umzugehen gedenke.«
  


  
    »Es tut mir leid, Jim.«
  


  
    »Sag das nicht, Jess. Ich ertrage es nicht, so etwas aus deinem Mund zu hören.«
  


  
    Die Gegensprechanlage zirpte, und Hearne beugte sich vor und griff nach dem Headset. »Ich habe gerade einen Kunden hier, Joan.«
  


  
    Jess hörte Joans Stimme. Sie musste etwas Wichtiges zu sagen haben, denn Hearne ließ sie geduldig ausreden.
  


  
    »Hm, das ist schlimm«, sagte Hearne. »Natürlich können sie die Fotos aufhängen. Selbstverständlich.« Er lauschte weiter und blickte dann durch die Glaswand in die Bank. »Ja, ich sehe ihn. Er wird warten müssen.«
  


  
    Damit war das Gespräch beendet, und Hearne wandte sich wieder Jess zu. »Entschuldige bitte«, sagte er mit kreidebleichem Gesicht.
  


  
    »Kein Problem. Was ist passiert?«
  


  
    »Kennst du die Familie Taylor? Monica Taylor?«
  


  
    »Vom Hörensagen.«
  


  
    »Sie hat zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Offenbar sind sie verschwunden.«
  


  
    »Mein Gott!«
  


  
    »Seit gestern. Sie hat den Sheriff angerufen, und ein paar andere Frauen wollen bei uns Fotos der Kinder aufhängen.«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Bestimmt tauchen sie wieder auf.«
  


  
    »Früher hat es so was nie gegeben«, sagte Hearne, bevor er sich daran erinnerte, warum er mit Jess zusammensaß. »Gib mir ein paar Wochen Zeit, damit ich mir etwas für dich einfallen lassen kann, Jess. Natürlich brauchst du dich 
     auf keinen meiner Vorschläge einlassen. Aber wir beide wissen, dass du im Verzug bist. Falls mir eine Idee kommt, wie ich dir aus diesem Schlamassel heraushelfen könnte, werde ich es tun.«
  


  
    Jess lehnte sich zurück, bewegt von dieser Hilfsbereitschaft. »Das ist nicht nötig, Jim.«
  


  
    »Möglicherweise nicht. Aber wir kennen uns schon so lange, und ich möchte nicht, dass auch deine Ranch in ein Schlösschen für Zugezogene aus Kalifornien umgebaut wird. Ein paar echte Ranches sollte es in diesem County schon noch geben.«
  


  
    Jess erhob sich, setzte den Hut auf und reichte Hearne die Hand. »Jim, ich …«
  


  
    »Sag nichts«, unterbrach Hearne. »Es ist gut fürs Geschäft, das ist alles. Wir vergeben sehr viele Kredite an Leute, die in einer Gegend leben wollen, die noch nicht total zersiedelt ist und wo es noch ein paar echte Ranches gibt.«
  


  
    Jess schwieg, hätte Hearne aber am liebsten umarmt.
  


  
    Den Mann, der ihn anlog.
  


  
    

  


  
    Als er die Tür von Hearnes Büro öffnete, erkannte er unter den Frauen, die in der Bank die Fotos aufhängten, auch Fiona Pritzle. Bevor er die Flucht ergreifen konnte, hatte sie ihn gesehen.
  


  
    Sie eilte zu ihm, trat viel zu dicht an ihn heran und packte seine Hände. »Haben Sie schon von den verschwundenen Kindern gehört?«
  


  
    »Gerade. Entsetzliche Geschichte.« Ihre Hände waren trocken wie Pergament.
  


  
    »Ich habe sie gestern in meinem Pick-up zum Sand Creek 
     mitgenommen«, erzählte sie mit leuchtenden Augen. »Sie wollten dort angeln, sind aber am Abend nicht nach Hause zurückgekehrt.«
  


  
    »Bestimmt tauchen sie heute wieder auf.«
  


  
    »Aber dieser reißende Fluss, vielleicht sind sie von der Strömung mitgerissen worden und ertrunken!«
  


  
    Jess war abgestoßen, denn Fiona berauschte sich daran, dass sie eine Hauptrolle in diesem Drama spielte.
  


  
    »Oder entführt worden«, flüsterte sie. »Mittlerweile leben so viele Zugezogene unter uns, von denen wir nichts wissen. Wer weiß, wie viele Sexualverbrecher unter ihnen sind.«
  


  
    Jess zuckte zusammen. »Wurde ein Suchtrupp zusammengestellt?«
  


  
    »Ja, Gott sei Dank. Die Deputys des Sheriffs und viele Freiwillige suchen nach den Kindern.«
  


  
    »Schön, das zu hören.« Er machte sich behutsam von ihrem Griff frei und wünschte, mehr Vertrauen in den neuen Sheriff zu haben, der für ihn besser in eine Public-Relations-Agentur oder die Handelskammer gepasst hätte. In diesem Moment fiel ihm auf, dass er mit Fiona den Zutritt zu Hearnes Büro versperrte.
  


  
    »Ja, das ist eine gute Sache«, sagte Fiona. »Ich habe gehört, dass auch einige der ehemaligen Polizisten angeboten haben, dem Sheriff bei seinen Nachforschungen zu helfen. Sie waren heute Morgen schon bei ihm. Ist das nicht großartig?«
  


  
    Jess nickte. »Wahrscheinlich ist dem Sheriff ihre Hilfe sehr willkommen.«
  


  
    »Daran sieht man, dass auch viele von den Zugezogenen 
     ein gutes Herz haben. Und diese Excops haben Erfahrung mit Verbrechen. In L. A. hatten sie ständig mit solchen scheußlichen Sachen zu tun.«
  


  
    »Entschuldigung.« Hearne zwängte sich an Jess vorbei, ging durch den Kassenraum und begrüßte einen Mann, der in einem der bequemen neuen Sessel saß. Es war ein stattlicher Hispano in einem hellbraunen Anzug.
  


  
    Jess wies mit einer Kopfbewegung auf das große Foto, das Fiona gerade an der Wand befestigt hatte. »Schön, dass Sie sich so engagieren. Ich werde die Augen offen halten. Schließlich wohne ich weiter flussaufwärts am Sand Creek.«
  


  
    Hearne führte den gut gekleideten Besucher zu seinem Büro. Bevor er die Tür schloss, sagte er zu Jess: »Nimm’s nicht so schwer. Mir fällt schon etwas ein, ich rufe dich an.«
  


  
    »Danke, Jim.«
  


  
    Jess ahnte, dass Fionas Gehirn fieberhaft zu arbeiten begann.
  


  
    »Heißt das, Sie können die Ranch behalten?«, fragte sie neugierig.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Ausgang blieb Jess vor einem der Aushänge stehen. Über dem Foto stand VERMISST, darunter: ANNIE UND WILLIAM TAYLOR, ZULETZT GESEHEN FREITAG 14 UHR 30, IN DER NÄHE DES RILEY-CREEK-CAMPINGPLATZES AM SAND CREEK. Zusätzlich hieß es, Annie habe ein gelbes Sweatshirt, Jeans und schwarze Turnschuhe getragen, William ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt, Jeans und rote Tennisschuhe. Möglicherweise habe einer der beiden eine zu große Anglerweste an.
  


  
    Das Bild versetzte Jess einen Stich ins Herz, und er musste darüber nachdenken, dass man auf Kinderfotos schon die zukünftige Persönlichkeit erahnen konnte, wenn man sich die Mühe machte, genau hinzuschauen. Auch jetzt noch, wenn er sich zu Hause alte Fotos seines Sohnes und seiner Tochter ansah, erschien es ihm nur logisch, was aus ihnen geworden war. Nicht, dass er es damals schon gewusst hätte. Aber es gab kleine Anhaltspunkte für die künftige Entwicklung. Ach, hätte er es bloß gewusst.
  


  
    William lächelte breit, das Haar fiel ihm in die Stirn, und er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt. Er wirkte zugleich unbeschwert und etwas traurig. Doch noch mehr faszinierte ihn Annie. Sie war blond und hatte einen offenen Blick, der den Fotografen herauszufordern schien. Ihre Augen und ihr entschlossenes Kinn verrieten Persönlichkeit. Er mochte sie sofort und fühlte sich auf eine unerklärliche Weise zu ihr hingezogen. War er ihr schon einmal begegnet? Er kramte in seinem Gedächtnis, jedoch ohne Erfolg.
  


  
    Vielleicht sah er etwas in ihr, obwohl er ihr nie begegnet war. Möglicherweise erinnerte ihn das Foto daran, wie sehr er sich Enkelkinder gewünscht hatte. Der Gedanke war ihm etwas peinlich. Normalerweise verdrängte er das Thema eher, doch jetzt traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht. Er wünschte sich, ein neues Leben zu beginnen und diesmal vielleicht alles anders zu machen, besser. Vielleicht würde er dann statt eines leeren Hauses und einer heruntergewirtschafteten Ranch Kinder um sich haben, mit denen er Zeit verbringen konnte. Eventuell konnte er einen Teil seines Wissens an sie weitergeben und ihnen erklären, sie seien … etwas Besonderes.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, starrte aber weiterhin auf das Foto.
  


  
    Am unteren Rand standen die Telefonnummern des Büros des Sheriffs.
  


  
    Als er sich auf dem Weg nach draußen noch einmal umdrehte, sah er den gut gekleideten Mann seine Aktentasche öffnen. Dann breitete er ein paar Schriftstücke auf Jim Hearnes Schreibtisch aus.
  


  
    
  


  Samstag, 9.45 Uhr


  
    Annie und William waren seit neunzehn Stunden verschwunden, und Monica Taylor war außer sich. Sie hatte weder geschlafen noch gegessen, geduscht oder sich umgezogen, seit sie Tom am Vorabend aus dem Haus geworfen hatte. Es war eine lange Nacht gewesen, und alles war noch schlimmer geworden, als dichter Rauch aus der Küche gekommen war. Sie hatte die Lasagne im Backofen völlig vergessen. Die freiwillige Feuerwehr kam, Monica stand im Vorgarten, hemmungslos weinend. Ein Mann tröstete sie, der Rest stürmte mit Feuerlöschern und Schläuchen ins Haus und tauchte ein paar Minuten später mit einer geschwärzten, kaum noch wiederzuerkennenden Auflaufform samt einer schwarzen, klebrigen Masse darin auf. Die Nachbarn, die in Bademänteln oder Trainingsanzügen nach draußen gekommen waren, verschwanden wieder in ihren Häusern.
  


  
    Vor dem Malheur mit der Lasagne waren zweimal Deputys des Sheriffs bei ihr gewesen. Beim ersten Mal hörten
     sie sich ihre Sorgen an, beim zweiten Mal, um kurz vor Mitternacht, wollten sie Beschreibungen und Fotos der Kinder. Der Unterschied in ihrem Verhalten war augenfällig. Beim ersten Besuch hatte einer der Deputys tatsächlich noch mit ihr zu flirten versucht, beim zweiten wendete auch er den Blick ab und sprach in einem ernsten Ton, der ihr klarmachte, dass die Polizei die Sache sehr ernst zu nehmen begann.
  


  
    Irgendwann hatte der Sheriff genug davon, dass sie stündlich anrief. Er schickte einen Arzt, der Valium verschrieb, das ihren seelischen Schmerz zwar dämpfen, ihn aber nicht zum Verschwinden bringen konnte. Sie musste nur einen Blick auf die Fotos ihrer Kinder werfen, deren Rahmen jetzt mit einer schmierigen Schicht überzogen waren, um sich des ganzen Ausmaßes ihres Elends bewusst zu werden.
  


  
    Im Laufe der Nacht hatte sie eine Art Routine entwickelt - sie trat durch die Hintertür in den Garten, umrundete das Haus gegen den Uhrzeigersinn und betrat es erneut durch die Eingangstür. Dabei umklammerte sie das schnurlose Telefon so fest, als wollte sie es zerquetschen. Im Flur warf sie einen Blick in den Spiegel und erkannte sich fast nicht wieder. Sie hatte rot geränderte Augen, eingefallene Wangen und verfilztes Haar. Wenn sie ging, hatte sie das Gefühl zusammenzubrechen. Jetzt wusste sie, wie sie sich als alte Frau fühlen würde.
  


  
    Wenn das Telefon piepte - und es piepte ständig -, bat sie Gott, es möge eines ihrer Kinder sein. Aber es war nie Annie oder William, sondern das Büro des Sheriffs, ein besorgter Nachbar, ein Journalist der Lokalzeitung oder eine Postbotin namens Fiona Pritzle, »die letzte Person auf dieser
     Erde, die die beiden Kinder lebend gesehen hat«. Bei diesem Satz hatte sie sich an der Wand abstützen müssen, weil ihre Knie nachzugeben drohten.
  


  
    Wieder und wieder sah sie vor ihrem geistigen Auge, was sich am Vortag am Frühstückstisch abgespielt hatte, und sie wünschte, Tom wäre vorher verschwunden oder - noch besser - nie in ihr Leben getreten. Sie hasste sich selbst dafür, was geschehen war, und bat Gott immer wieder, ihr eine zweite Chance zu geben, alles richtig zu machen. Aber wahrscheinlich hatte Gott, wie der Sheriff, allmählich genug davon, ständig von ihr zu hören, besonders angesichts der Tatsache, dass er jahrelang in ihren Gedanken keinerlei Rolle gespielt hatte. Sie schwor, dass es mit Tom endgültig vorbei war. Keine Toms mehr, Punkt.
  


  
    In ihrem bisherigen Leben hatte sie nie einen Kompass gehabt, der ihr die Richtung vorgeben konnte. Ihre Eltern konnten ihr keine Orientierungshilfe geben, bestimmt keine, die sie auf so eine Situation vorbereitet hätte. Schon immer hatte sie diejenigen beneidet, die einen Plan und ein Ziel hatten, etwas, das auch ihrem Leben einen festen Rahmen gegeben hätte. In Zeiten der Verwirrung und Verzweiflung hatte sie kaum etwas, das ihr Halt gab, und niemanden, den sie um Rat oder Hilfe bitten konnte. Ihre Mutter bestimmt nicht. Und wer wusste überhaupt, wo ihr Vater war?
  


  
    Es war schwer, allein zwei Kinder großzuziehen. Ihre Männerbekanntschaften waren selbst geschieden, mit Problemen belastet und sonderbar. Oder verheiratet und auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer. Oder unreif, wie Tom. Keiner von ihnen hatte das Potenzial oder auch nur 
     den Wunsch, den Kindern ein guter Vater zu sein, und gerade danach sehnte sie sich. Beide brauchten einen Vater, William noch mehr als Annie. Sicher, an ihr selbst hatten die Männer Interesse, aber nicht an ihr und den Kindern. Sie konnte es ihnen eigentlich nicht verübeln, tat es aber trotzdem. Es hatte zu viele Jahre vergeblichen Hoffens gegeben, zu viele Jahre der Demütigung und Lähmung, in denen sie nur darauf gewartet hatte, dass ein Mann sie rettete. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass sie nicht die einzige einsame und alleinerziehende Mutter auf dieser Welt war. Ihre eigene Mutter hatte dieselbe Erfahrung machen müssen, als ihr Vater - der sie, Monica, immer seine »Prinzessin« oder seinen »Engel« nannte - sich ohne ein Wort des Abschieds aus dem Staub gemacht hatte.
  


  
    Doch sie war schwach gewesen. Die Sehnsucht, die sie in Toms Arme getrieben hatte, kam ihr nun völlig unverständlich vor. Es war alles so sinnlos gewesen, so trivial und selbstsüchtig. Natürlich, sie hatte mit ihm schlafen wollen. Einst hatte es viele Männer gegeben. Aber sie war kein Tier und hatte gelernt, sich zu beherrschen und nicht den niederen Instinkten nachzugeben. Es hatte auch andere gegeben, bessere Männer, die über Nacht bleiben wollten, zuletzt Oscar Swann. Aber sie hatte ihn - sie - abgewiesen und erklärt, ihre Kinder, ihre Familie komme zuerst. Annie und William brauchten einen Vater. Nicht nur einen Mann, und bestimmt nicht eine ganze Reihe von ihnen. Sie wusste, wie diese Erfahrung auf Kinder wirkte, denn sie hatte sie selbst machen müssen.
  


  
    Das Telefon piepte, und sie zuckte zusammen, wie bei jedem Anruf. Als sie es ans Ohr hob, hörte sie ein Warnsignal, 
     dann war die Leitung tot. Sie hatte vergessen, den Akku aufzuladen.
  


  
    Sie rammte das Telefon in das Ladegerät und hoffte, dass es erneut piepen würde. Sie hoffte vergebens.
  


  
    Zum ersten Mal war ihr Leben ganz und gar auf ein Ziel ausgerichtet. Sie wollte ihre Kinder zurückhaben.
  


  
    

  


  
    Sie saß am Küchentisch und starrte zum wiederholten Male auf die digitale Zeitanzeige der Mikrowelle - mittlerweile waren es zweiundzwanzig Stunden -, als Sheriff Ed Carey an der Fliegentür zum Garten klopfte.
  


  
    »Darf ich reinkommen, Miss Taylor?«
  


  
    Sie blickte ihn an und nickte, unfähig zu sprechen.
  


  
    Als er eintrat, studierte sie seine Miene, um herauszufinden, warum er gekommen war. Wenn er ihr nicht in die Augen blicken konnte, wenn er schlechte Neuigkeiten brachte, würde sie auf der Stelle sterben. Aber Careys Miene war nicht viel zu entnehmen. Ein bisschen wirkte er so, als würde er den Besorgten mimen, ohne es wirklich gut zu beherrschen. Sheriff Carey war groß und wusste seine Dienstkleidung zu tragen, aber sein fetter Bauch war nicht zu kaschieren und drohte die Knöpfe des kurzärmeligen Khakihemdes zu sprengen. Er setzte seinen Strohhut ab und zog die Hose hoch, die beim ersten Schritt sofort wieder unter den Bauch rutschte.
  


  
    »Ich habe versucht, Sie anzurufen.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf das Telefon, als wollte er sie fragen, warum sie nicht abgehoben habe.
  


  
    »Der Akku war leer«, krächzte sie, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht gesprochen. »Sie waren das also.«
  


  
    Er nickte und zeigte fragend auf einen Stuhl.
  


  
    »Haben Sie mir etwas zu berichten?«
  


  
    Er setzte sich und hielt nach einer nicht vom Ruß verschmierten Stelle Ausschau, wo er seinen Hut deponieren konnte. Schließlich legte er ihn auf sein Knie. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte er, und jetzt wollte er ihr tatsächlich nicht in die Augen blicken.
  


  
    »Oh, nein …«
  


  
    »Keine Sorge, das ist es nicht«, sagte er schnell, als ihm bewusst wurde, was sie vermutete.
  


  
    »Sie haben meine Kinder nicht gefunden?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, bessere Neuigkeiten zu haben, aber ich muss Sie enttäuschen. Doch ich kann Ihnen sagen, dass einer meiner Deputys am Sand Creek einen Schuh und eine Angelrute gefunden hat. Ich wollte eigentlich, dass Sie in mein Büro kommen, um beides zu identifizieren.«
  


  
    Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Natürlich würde sie einen Schuh wiedererkennen, wenn er Annie oder William gehörte. Aber wie hieß noch mal die Marke der Angelrute, die laut Tom verschwunden war? »Kein Problem«, sagte sie. »Aber ich werde jemanden anrufen müssen, der die Angelrute identifizieren kann.«
  


  
    »Tom Boyd, nehme ich an?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Carey nickte und griff in seine Brusttasche. »Sie sind doch einverstanden, wenn ich mir ein paar Notizen mache?«
  


  
    »Ja, warum nicht?«
  


  
    Carey rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als würde er sich nicht wohlfühlen. Er war erst ein paar Monate Sheriff,
     seit einer Wahl, die er nur knapp für sich entschieden hatte. Vorher war er Makler gewesen, und sie fragte sich, wie viel er wirklich von seinem neuen Job verstand. Neunundvierzig Prozent der Einwohner des County stellten sich die gleiche Frage.
  


  
    »Meine Deputys denken, hier könnte es vielleicht um etwas anderes gehen als nur um zwei Kinder, die sich verirrt haben.«
  


  
    Monica wurde ganz anders zumute. Sie hoffte, dass die Wirkung des Valiums bald nachließ, damit sie sich besser konzentrieren konnte.
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Nun, Miss Taylor, wir haben uns entschlossen, diese Angelegenheit als Kriminalfall zu betrachten, nicht nur als Suche nach zwei Vermissten. Die Angelrute hing in einem Busch, etwa hundert Meter vom Flussufer entfernt. Der Schuh wurde in einem Schlammloch weiter oben an einem Weg entdeckt, und er war leicht zu finden. Deshalb denken meine Deputys, dass derjenige, der den Schuh verloren hat - und wir glauben, es war Annie -, problemlos hätte kehrtmachen und ihn aus dem Schlamm ziehen können. Aber sie hat es nicht getan. Das deutet darauf hin, dass sie in Eile gewesen sein könnte. Dass sie vor jemandem weglief.«
  


  
    Monica riss die Augen auf, ihr Atem ging abgehackt.
  


  
    Carey zog eine Plastiktüte hervor und hob sie hoch. In ihr befand sich ein mit Schlamm verschmierter Schuh. Der Anblick lähmte sie, sie saß wie festgeklebt auf ihrem Stuhl.
  


  
    »Der gehört Annie«, sagte sie kaum hörbar. »Vor wem sind sie weggerannt?«
  


  
    Carey legte die Tüte mit dem Schuh auf den Tisch und 
     spreizte die Hände. »Das wissen wir nicht. Meine Männer haben Fußabdrücke im Schlamm gefunden, doch damit lässt sich nichts anfangen, weil es letzte Nacht geregnet hat. Aber wir suchen weiter, meine Leute kämmen die Gegend systematisch durch, Meter für Meter.«
  


  
    Mit einem Schlag hatte sich ihre Welt weiter verfinstert. Während der durchwachten Nacht hatte sie sich vorgestellt, ihre Kinder hätten sich im Wald verirrt und würden sich im Regen aneinanderdrängen. Sie hatte gehofft, dass sie irgendwo Schutz gefunden hatten und intelligent genug waren, dort zu warten. Ihr war sogar der Gedanke gekommen, sie hätten in den Fluss gefallen und von der Strömung mitgerissen worden sein können. Aber sie hatte nie in Betracht gezogen, was der Sheriff jetzt andeutete. Dass ihre Kinder von jemandem verfolgt worden waren.
  


  
    »Oh, nein …«
  


  
    Sie starrte auf den verdreckten Schuh mit den zerrissenen Schnürsenkeln, ordentlich verpackt in einer Plastiktüte und doch ein Sinnbild der Gewalt.
  


  
    Carey betrachtete sie eingehend. »Alles in Ordnung, Miss Taylor?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Sie sagen mir, dass jemand hinter meinen Kindern her war.«
  


  
    »Noch wissen wir das nicht. Es ist eine Annahme, die auf sehr wenig Indizien beruht. Aber wir können es nicht ausschließen und müssen jede Möglichkeit bedenken. Vielleicht tauchen sie in ein paar Minuten wieder auf. Möglicherweise haben sie bei Freunden übernachtet.«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie bekam kaum Luft. Sie hatte einem Deputy die 
     Namen und Telefonnummern aller Freunde von Annie und William gegeben und selbst deren Eltern angerufen. Niemand hatte ihre Kinder gesehen.
  


  
    »Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Miss Taylor. Gibt es jemanden, der etwas gegen Sie oder Ihre Kinder haben könnte?«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz.«
  


  
    »Hat Sie jemand bedroht? Wiederholt belästigt? Wissen Sie, ob Ihre Kinder Probleme mit jemandem hatten, der versuchen könnte, sie zu verängstigen oder ihnen etwas anzutun? Sie haben doch beide einen anderen Vater, habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, wie das klang. »Ja. Aber sie kommen beide nicht infrage, wie Sie wissen.«
  


  
    Williams Vater Billy war bei einem Häftlingsaufstand in der Idaho State Correctional Institution in Boise getötet worden. Monica hatte sich drei Jahre vorher von ihm scheiden lassen, als er vor Gericht stand, weil er in vier Labors synthetische Drogen zusammengebraut hatte - offenbar eine sehr viel lukrativere Einkommensquelle als sein in Schwierigkeiten steckendes Bauunternehmen. Obwohl die Ehe eigentlich schon anderthalb Jahre nach der Hochzeit zerrüttet war, hatte sie weitere zwei Jahre gedauert. Billy war zwar stolz darauf, einen Sohn zu haben, mochte William aber trotzdem nicht besonders. Auch er nannte ihn ein Muttersöhnchen, wie Tom. William hatte kaum eine Erinnerung an seinen Vater, doch manchmal redete er von ihm wie von einem mythischen Wesen. In seinen Augen glich er einem stoischen, legendären Outlaw aus dem Wilden Westen. Sie 
     tat nichts, um ihn in diesen Projektionen zu bestärken, hielt es aber auch nicht für sinnvoll, Billy vor William schlechtzumachen.
  


  
    Annie dagegen wusste genau, was sie von Billy zu halten hatte, und rollte nur die Augen, wenn ihr Bruder seinen Vater schwärmerisch als Outlaw darstellte. Trotzdem hatte Billy weder William noch Monica je ein Haar gekrümmt, denn letztlich waren sie ihm einfach egal.
  


  
    Bis vor einem Jahr hatte Annie geglaubt, Billy wäre auch ihr Vater, doch dann hatte sie zwei und zwei zusammengezählt. Es war ein schlimmer Tag für Monica, als Annie sie nach dem Schicksal ihres wirklichen Vaters fragte, und sie hatte nur gesagt: »Er wurde sehr krank.« Diese Antwort stellte Annie nicht wirklich zufrieden. Monica war klar, dass im Laufe der Zeit weitere Fragen folgen würden, und sie hatte sich davor gefürchtet. Jetzt hoffte sie nur noch, dass Annie zurückkam, damit sie sie beantworten konnte.
  


  
    »Ist der andere auch tot?«, fragte Carey.
  


  
    »So gut wie. Er sitzt ebenfalls im Gefängnis.«
  


  
    Der Sheriff betrachtete sie eingehend, enthielt sich aber eines Kommentars. Ja, dachte Monica. Mittlerweile kenne ich diese Blicke.
  


  
    Carey riss sie aus ihren Gedanken. »Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Für die nächste Frage entschuldige ich mich im Voraus - ich gehe nicht fehl in der Annahme, dass Sie wenig Geld für sich und Ihre Kinder zur Verfügung haben, oder?«
  


  
    Sie nickte. Es war offensichtlich.
  


  
    »Hatten Sie an Ihrem Arbeitsplatz Probleme mit verärgerten Kollegen?«
  


  
    »Nein. Es ist nichts Ungewöhnliches vorgefallen.«
  


  
    Sheriff Carey blickte auf seine Notizen. »Sie sind Geschäftsführerin in diesem Einzelhandelsgeschäft für Damenbekleidung, habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    Wieder nickte sie. »Der Job garantiert mir ein regelmäßiges Einkommen und eine anständige Gesundheitsfürsorge für die Kinder, aber er bedeutet mir nichts.«
  


  
    »Irgendwelche Probleme mit den Nachbarn?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Abgesehen von dem unvermeidlichen Gerede über das Wetter oder gelegentlichen Gesprächen über die Schule der Kinder hielt sie Distanz zu den Nachbarn. Ihr fiel allenfalls ein, dass sich einmal ein pensionierter Junggeselle beschwert hatte, Annie und William seien auf dem Weg zur Schule durch seinen Garten gelaufen, und sie erzählte es dem Sheriff. Er machte sich eine Notiz.
  


  
    »Hat irgendjemand in Ihrer Familie Geld? Gäbe es Gründe für einen Kidnapper, Ihre Kinder zu entführen?«
  


  
    »Meine Mutter arbeitet als Putzfrau und Barkeeperin in Spokane«, antwortete sie. »Mein Vater ist seit Jahren verschwunden. Wir haben nichts.«
  


  
    »Entfernte Verwandte oder Bekannte?«
  


  
    Sie dachte an Sandy aus Coeur d’Alene, die einzige Kusine, die sie kannte. Sandys Mann war Stadtrat, und sie hatten vier intelligente Kinder. Eine Zeit lang hatte sie Monica zu Picknicks, Familienfeiern oder zum gemeinsamen Kirchgang eingeladen. Einmal hatte sie sogar gesagt, vielleicht könne sie Monica helfen, »einen netten Mann kennenzulernen«. Wie alle anderen wusste auch Sandy von Billys traurigem Ende. Sie war eine anständige Frau und hatte sich ihr 
     gegenüber korrekt verhalten, doch Monica hatte es nicht über sich gebracht, ihre Hilfsbereitschaft anzunehmen. Sie hatte keine Lust, das Objekt von Sandys Bemühungen zu sein, Gutes zu tun, und sie war zu stolz, sich von anderen helfen zu lassen. Mittlerweile rief Sandy kaum noch an.
  


  
    Neben Sandy hatte ihr nach der Scheidung vor allem der Bankdirektor Jim Hearne helfen wollen, der ein Stück weiter abwärts an der Straße wohnte und sie ständig zum gemeinsamen Kirchgang oder zum Bingo einlud, doch damals hatte sie es nicht als Hilfsangebot gesehen. Insbesondere Hearne hatte an ihrem Leben Anteil genommen und war stets bereit, ihr auf seine diskrete Weise zu helfen. Doch oft sah sie seine Bemühungen als Einmischung in ihre Angelegenheiten oder als durch Mitleid motiviert. Jetzt begriff sie, dass das ein Fehler gewesen war. Wenn sie nicht so verschlossen gewesen wäre, hätte sich vielleicht jemand gefunden, der mit William zum Angeln gegangen wäre.
  


  
    Der Sheriff hob eine Hand. »Wie gesagt, ich muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Mir ist bewusst, dass diese Situation unangenehm für Sie ist.«
  


  
    »Mit Unannehmlichkeiten kann ich leben. Wirklich schlimm ist, dass meine Kinder noch nicht wieder aufgetaucht sind.«
  


  
    Der Sheriff lächelte mitfühlend, doch dann wurde sein Blick wieder hart. »Da wäre noch dieser Tom Boyd. Eine Nachbarin hat zu Protokoll gegeben, sie habe ihn gestern Abend Ihr Haus verlassen sehen. Er sei sichtlich verärgert gewesen, und sie habe ihn schreien und die Tür zuknallen gehört. Außerdem sagt sie, Sie hätten ebenfalls geschrien. Hat’s Meinungsverschiedenheiten gegeben?«
  


  
    Das darf nicht wahr sein, dachte sie. Darauf will der Sheriff hinaus. »Wir haben uns gestritten.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    Sie schluckte. »Toms Angelrute und Anglerweste waren verschwunden, und er glaubte, Annie hätte die Sachen mitgenommen. Er kam nicht besonders gut mit meiner Tochter aus, und ich habe ihn aufgefordert, mein Haus zu verlassen.«
  


  
    Sie wusste, wie das in Careys Ohren klingen musste. Etwa so: Aber ich bin trotzdem sicher, dass Tom nichts mit der Geschichte zu tun hat. Als wir uns gestritten haben, waren meine Kinder schon lange verschwunden.
  


  
    Der Sheriff fragte nach dem Zeitpunkt des Streits.
  


  
    »So um sechs herum«, sagte sie. »Dann habe ich noch zwei Stunden gewartet, bevor ich Sie angerufen habe.«
  


  
    Sie ahnte, was Carey dachte - dass es noch hell gewesen war und genug Zeit geblieben wäre, um Annie und William zu suchen. »Tom hat später am Abend noch mal angerufen, zwischen zehn und halb elf«, sagte sie. »Er hat gefragt, ob meine Kinder nach Hause gekommen sind.«
  


  
    »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«
  


  
    Sie schluckte. »Er war in einer Bar und seiner Stimme nach betrunken.«
  


  
    Carey nickte, als hätte sie einen Sachverhalt bestätigt. »Zuletzt wurde er gestern Abend in der Sand Creek Bar gesehen. Der Barkeeper sagt, er habe noch seine UPS-Montur getragen und aufgeregt und verwirrt gewirkt. Da er sturzbetrunken gewesen sei, habe er sich irgendwann geweigert, ihm weitere Drinks einzuschenken. Daraufhin sei Boyd wütend geworden und habe die Bar um elf verlassen.«
  


  
    Verwirrt und sturzbetrunken, dachte sie.
  


  
    »Ein Bekannter von Tom Boyd behauptet, er sei latent gewalttätig«, sagte der Sheriff. »Er ist Bodybuilder, stimmt’s? Vielleicht nimmt er Steroide? Würden Sie zustimmen, dass er zur Gewalttätigkeit neigt, Miss Taylor?«
  


  
    

  


  
    Sheriff Carey blieb noch eine halbe Stunde und stellte weitere Fragen. Monica beantwortete sie aufrichtig, sah aber, dass Carey Tom ins Visier nahm. Nein, sie habe nicht gewusst, dass er zweimal wegen Gewaltanwendung festgenommen worden sei. Auch nicht, dass seine Exfrau ihn beschuldigt habe, eines seiner Kinder geschlagen zu haben. Wie kommt es, dass ich es nicht weiß?, fragte sie sich. Sie fühlte sich dumm und leichtgläubig. Wieder mal.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es Tom war«, sagte sie, als der Sheriff schließlich aufstand und sein Notizbuch einsteckte. »Wenn er es gewesen wäre, hätte er dann nicht die Angelrute mitgenommen? Ist die für Sie nicht der Grund, warum er auf die Idee verfallen sein soll, sich auf die Suche nach meinen Kindern zu machen?«
  


  
    Carey setzte seinen Hut auf. »Was Sie über die Angelrute sagen, ist mir natürlich auch durch den Kopf gegangen. Aber es könnte sein, dass Ihre Kinder sie verloren haben, bevor er dort eintraf. Oder er konnte sie in der Dunkelheit nicht finden. Wir werden ihn danach fragen müssen«, schloss er in einem bedrohlichen Tonfall.
  


  
    »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie.
  


  
    Carey machte weiter keine Anstalten zu gehen, ganz so, als hätte er noch etwas zu sagen. »Tom Boyd ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen und hat auch nicht angerufen.
     Zu Hause ist er ebenfalls nicht, und niemand hat ihn gesehen, seit er die Sand Creek Bar verlassen hat. Von seinem Lieferwagen fehlt jede Spur. Eigentlich hätte er ihn gestern Abend zurückbringen müssen.«
  


  
    »Sein UPS-Lieferwagen?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    Fast hätte der Sheriff gelächelt. »Man sollte meinen, dass wir ein so leicht zu erkennendes Fahrzeug schnell finden müssten, was?«
  


  
    »Ich kann es einfach nicht …« Ihr wurde bewusst, dass sie sich wiederholte, und sie ließ den Satz unvollendet.
  


  
    »Meiner Meinung nach wird uns diese Geschichte nicht allzu lange in Anspruch nehmen«, sagte der Sheriff. »Ich hoffe und bete, dass sie einen guten Ausgang nimmt, aber man kann es nicht wissen. Wir setzen darauf, dass wir ihn finden und Ihre Kinder wohlbehalten zurückbringen können.«
  


  
    Sie beobachtete ihn und fragte sich, was jetzt noch kam.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte mehr Männer, Miss Taylor. Mir stehen nur vier Deputys für das ganze County zur Verfügung. Im Moment sind drei von ihnen am Sand Creek und durchsuchen die Gegend mit einem Team der Bundespolizei, das heute Morgen eingetroffen ist. Mittlerweile rufen mich alle möglichen Leute an. Zeitungsjournalisten, sogar ein Fernsehfritze, der für Fox News in Spokane sitzt. Verschwundene Kinder sind immer für Schlagzeilen gut. Wenn wir sicher sind, dass Tom Boyd hinter Ihren Kindern her war, können wir eine Großfahndung auslösen, doch im Augenblick ist es nicht möglich. Ich habe extra noch einmal nachgeschlagen. Das erste Kriterium dafür ist, dass eine übergeordnete Strafverfolgungsbehörde bestätigt, dass ein 
     Entführungsfall vorliegt. Bisher wissen wir das nicht, und wir können nicht vorzeitig alle Welt in Panik versetzen.«
  


  
    »Vorzeitig?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    »Noch sind es keine vierundzwanzig Stunden, Miss Taylor, und bis dahin gilt eine Person bei uns nicht als vermisst. Journalisten scheren sich natürlich nicht darum. Bisher versuche ich sie hinzuhalten, aber sie geben keine Ruhe. Glücklicherweise habe ich aber noch einen Trumpf im Ärmel.«
  


  
    »Wovon reden Sie?«
  


  
    Jetzt grinste er tatsächlich. »Vier erfahrene und mit allen Wassern gewaschene Ermittlungsbeamte haben freiwillig angeboten, uns zu helfen. Sie haben sich heute Morgen gemeldet und gefragt, was sie für uns tun könnten. Nachdem ich mit ihnen gesprochen hatte, habe ich ihnen die Erlaubnis gegeben, sich an die Arbeit zu machen, und es beginnt sich schon auszuzahlen.«
  


  
    Sie war verwirrt. »Wer sind sie?«
  


  
    »Die Crème de la Crème vom Los Angeles Police Department«, antwortete Carey. »Pensionierte Cops, die Dutzende solcher Fälle bearbeitet haben. Sie haben gesagt, sie wollten sich an ihrem neuen Wohnort nützlich machen und dafür sorgen, dass die Menschen hier sicher leben können. Innerhalb von zwei Stunden hatten wir gemeinsam eine Einsatzzentrale eingerichtet, und sie sind auf die Geschichte mit Tom Boyd gekommen. Wir sind verdammt froh, sie an unserer Seite zu haben, Miss Taylor.«
  


  
    Sie nickte. Zum ersten Mal seit vierzehn Stunden war sie ein bisschen optimistischer.
  


  
    Er blickte sich um. »Sicher möchten Sie in der Nähe des 
     Telefons bleiben, und das ist auch richtig. Meiner Ansicht nach könnten Sie hier Hilfe gebrauchen. Gibt es jemanden, den wir anrufen können, damit er bei Ihnen bleibt?«
  


  
    Sie hatte keine Verwandten in der Nähe und nur wenige Freunde. Sandy war mit ihrem Mann und ihren Kindern auf Kreuzfahrt. Sie dachte an Jim Hearne, den Bankdirektor, der immer so bemüht um sie gewesen war, doch ihr war bewusst, dass es komisch gewirkt hätte, wenn sie sich ausgerechnet in dieser Situation an ihn wenden würde.
  


  
    »Diese Fiona Pritzle bietet mir ständig an, bei mir zu bleiben«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich ihre Hilfe annehmen möchte.«
  


  
    Carey war ihrer Meinung. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich einen der Excops bitten, nach Ihnen zu sehen. Wir müssen überall einen Mann haben. Wenn jemand zu Ihnen Kontakt aufnimmt, um etwas über Annie und William zu berichten, möchten wir das sofort mitbekommen. Falls jemand Ihre Kinder in seiner Gewalt hat …«
  


  
    »Ich habe nichts dagegen, dass jemand kommt.«
  


  
    »Der Mann heißt Swann und war mal Sergeant bei der Polizei.«
  


  
    »Ich kenne ihn«, sagte sie teilnahmslos.
  


  
    »Ich weiß, er hat es mir erzählt. Er wollte, dass ich Sie frage, ob Sie etwas dagegen haben.«
  


  
    Sie dachte an Swanns offenes Gesicht, seine gütige Art, die sonore Stimme. Und doch, bei ihm war alles so festgefahren. Stets hatte sie das Gefühl, von einem Cop beobachtet zu werden. Er schaute sie nicht auf die Weise an, wie ein Mann es normalerweise bei einer Frau tat.
  


  
    »Einverstanden«, sagte sie. »Er ist in Ordnung. So gut organisiert.
     Wahrscheinlich wird er mir in jeder Hinsicht helfen können.«
  


  
    Der Sheriff streckte die Hand aus.
  


  
    »Wir geben unser Bestes, um Ihre Kinder zu finden, Miss Taylor. Ich werde Mr Swann bitten, Ihnen etwas zu essen zu bringen. Und den Arzt, noch einmal vorbeizuschauen.«
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    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Jim Hearne zu Eduardo Villatoro, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. »Das war ein Rancher aus der Gegend, ein Freund. Ein anständiger Mann.«
  


  
    Villatoro nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem gerade noch der Rancher gesessen hatte, und legte seine Aktentasche auf die Knie. Er beobachtete, wie Hearne eine dicke Akte, die mit »Rawlins« beschriftet war, auf ein Sideboard hinter sich stellte. Dann zog er eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts und reichte sie Hearne.
  


  
    Der warf einen Blick darauf, und ein kurzes Flackern in seinen klaren blauen Augen deutete darauf hin, dass er sich erinnerte. »Genau, Detective Villatoro vom Arcadia Police Department in Kalifornien, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie haben vor ein paar Wochen angerufen und mich um einen Termin gebeten. Und jetzt sind Sie den ganzen Weg aus dem Süden Kaliforniens hergekommen.«
  


  
    »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit schenken. Mittlerweile bin ich im Ruhestand.«
  


  
    »Glückwunsch.« Hearnes Miene verriet, was er dachte. Da das Treffen nicht dienstlicher, sondern bloß privater Natur war, verschwendete er möglicherweise nur seine Zeit.
  


  
    »Waren Sie früher schon mal in North Idaho?«, fragte er den Besucher.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wie gefällt es Ihnen bis jetzt?«
  


  
    »Es gibt sehr viel Grün.« Und fast nur Weiße, dachte Villatoro.
  


  
    »Ja, das ist unser kleines Paradies.«
  


  
    Villatoro lächelte. »Es ist sehr schön hier. Und offenbar sehr friedlich.«
  


  
    »Meistens schon. Aber heute Morgen haben wir ein Problem. Vermutlich haben Sie die Aushänge in der Bank gesehen. Zwei Kinder aus der Stadt sind spurlos verschwunden.«
  


  
    In der Tat hatte Villatoro alles beobachtet: Die Frauen mit den Fotos, unter ihnen die lautstarke Person mit der Kleinmädchenstimme, die allen erzählte, was passiert war. Und das Gespräch zwischen der lauten Frau und dem Rancher, der gerade Hearnes Büro verlassen hatte.
  


  
    »Hoffentlich geht es den Kindern gut«, sagte er. »Mir ist aufgefallen, wie nachbarschaftlich und vertraulich die Leute miteinander umgehen. Man hat den Eindruck, ihre eigenen Kinder wären verschwunden. Es wird einem ganz warm ums Herz, wenn man ihr Verhalten beobachtet.«
  


  
    Villatoro spürte Hearnes prüfenden Blick auf sich ruhen. Wahrscheinlich versucht er zu ergründen, ob ich übertrieben habe.
  


  
    »Wir neigen in der Tat dazu, uns um unsere Mitmenschen
     zu kümmern«, sagte Hearne. »Vielleicht ist das in L. A. anders.«
  


  
    »L. A. ist zu groß. Trotzdem ist es nicht so schlimm, wie die Leute es manchmal darstellen. Es gibt einige Viertel, wo die Menschen sich sehr wohl um ihre Nächsten kümmern. Aber es passiert so leicht, dass der Einzelne in der Masse untergeht.«
  


  
    Hearne schien darüber nachzudenken und warf dann einen zweiten Blick auf Villatoros Karte.
  


  
    »Was kann ich denn für Sie tun, wenn Sie nicht mehr bei der Polizei sind? Wollen Sie sich hier zur Ruhe setzen?«
  


  
    Villatoro schaute Hearne mit einem leeren Blick an. Für einen Augenblick schien er nicht zu begreifen, was Hearne gesagt oder warum er es gesagt hatte. Dann hob er eine Hand. »Nein«, antwortete er. »Nein, ich bin in einer anderen Angelegenheit hier.«
  


  
    »Oh, dann tut’s mir leid. War nur so eine Vermutung.«
  


  
    »Ich möchte einen Fall abschließen, an dem ich seit Jahren arbeite. Er hat mich hierhergeführt.«
  


  
    Hearne lehnte sich zurück. »Was für Ermittlungen beschäftigen Sie denn noch?«
  


  
    Villatoro öffnete seine Aktentasche, nahm fünf Blatt Papier aus einem Schnellhefter und reichte sie Hearne. Es waren beidseitige Fotokopien von Hundertdollarscheinen.
  


  
    Auf jedem Blatt standen die Seriennummern der Geldscheine, darunter die Identifikationsnummern verschiedener Banken, die durch einen gelben Marker hervorgehoben waren.
  


  
    »Die sind durch meine Bank gewandert«, sagte Hearne. »Ist es Falschgeld?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Hearne hob die Augenbrauen, als würde er sich fragen, was das Ganze dann sollte.
  


  
    »Wie Sie wissen«, fuhr Villatoro fort, »werden im Bankensystem kursierende Geldscheine stichprobenweise elektronisch gescannt, um nach markierten oder gefälschten Noten zu suchen. Perfekt ist das System nicht, aber wenn es einen Treffer landet, wird die Häufigkeit der Scanvorgänge angehoben, um die Herkunft zu ermitteln. Gibt es mehrere Treffer bei einer bestimmten Bank, könnte das bedeutsam sein.«
  


  
    »Will sagen?«
  


  
    »Ich fange ganz am Anfang an. Vor acht Jahren gab es einen bewaffneten Raubüberfall auf einer Pferderennbahn in meiner Stadt, die außerhalb von Los Angeles liegt - oder besser lag. Millionen Dollar in bar wurden gestohlen, und ein Mann starb im Laufe des Verbrechens, ein Mitarbeiter der Security. Wie Sie sich denken können, steckten Angestellte der Rennbahn hinter dem Raub, und sie wurden verurteilt und vom LAPD ins Gefängnis gesteckt. Ich war mit dem Fall beauftragt und für die Zusammenarbeit zwischen meiner kleinen Polizeibehörde und dem LAPD zuständig, das mehr Detectives und sehr viel größere Möglichkeiten hat. Obwohl ich zu der Zeit dagegen war, haben wir ihnen den Fall übergeben. Gefällt wurde die Entscheidung von meinem Chef, einem großen Freund von Experten außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs.«
  


  
    »Moment«, sagte Hearne. »Reden Sie von dem Santa-Anita-Raubüberfall? Davon habe ich in der Zeitung gelesen.«
  


  
    Villatoro nickte. »Genau. Die Rennbahn in Santa Anita ist einer der größten Arbeitgeber in Arcadia. Meine Frau war damals dort beschäftigt und kannte viele Mitarbeiter, wie praktisch jeder in der Stadt. Dreizehneinhalb Millionen Dollar in bar wurden gestohlen.«
  


  
    »Ist das nicht die Rennbahn, wo Seabiscuit gelaufen ist?«
  


  
    »Genau. Sie haben ihm ein Denkmal gesetzt.«
  


  
    »Meine Frau hat mir das Buch empfohlen, ich liebe es. Wir haben auch den Kinofilm gesehen, der mir weniger gefiel. Vermutlich schaffen sie es einfach nicht, einen guten Film über ein Pferd zu drehen. Pferde sind zu kompliziert.«
  


  
    »Kennen Sie sich mit Pferden aus?«, fragte Villatoro.
  


  
    »Früher habe ich an Rodeos teilgenommen. Ich liebe Pferde und vermisse es, sie heute nicht mehr um mich zu haben.«
  


  
    »Zurück zu dem Raubüberfall.«
  


  
    »Sorry, erzählen Sie weiter.«
  


  
    Villatoro räusperte sich und fuhr fort. »Natürlich haben alle verurteilten Angestellten ihre Unschuld beteuert, aber die Beweise waren erdrückend. Ich habe die Gerichtsakten selbst gelesen, und wenn ich Mitglied der Jury gewesen wäre, hätte ich ebenfalls für ihre Verurteilung gestimmt. Einer der ehemaligen Angestellten hat die anderen verraten und gegen sie ausgesagt. Aber es gibt da ein großes Problem. Von der Beute wurde jahrelang nie auch nur eine einzige Banknote entdeckt, und keiner der Verurteilten hat bis jetzt den Mund aufgemacht, obwohl er sich dadurch vermutlich aus der Haft freikaufen könnte. Seit sieben Jahren sagen diese Leute kein Sterbenswörtchen.«
  


  
    »Verdammt, das ist eine lange Zeit«, sagte Hearne. »Sie müssen ganz schön tough sein.«
  


  
    Villatoro winkte ab. »So tough sind sie gar nicht. Meine Frau sagt, sie traut den Inhaftierten ein solches Verbrechen nicht zu, was immer man davon halten mag. Aber für mich ist das ein wichtiger Anhaltspunkt. Ich habe mit den Verurteilten gesprochen. Sie sehnen sich verzweifelt nach der Freiheit und schwören, dass sie uns nichts zu erzählen haben.«
  


  
    Hearne runzelte die Stirn.
  


  
    »Wir haben sie schmoren lassen«, fuhr Villatoro fort. »Alle paar Monate habe ich sie befragt, immer in der Hoffnung, einer von ihnen würde mir erzählen, wo das Geld ist. Lange Zeit haben wir angenommen, dass sie es irgendwo vergraben haben. In fünf oder sechs Jahren werden sie entlassen, und für so eine Belohnung kann man durchaus warten. Aber es sieht wirklich so aus, als wüssten sie nicht, wo die Beute versteckt ist. In meinem tiefsten Inneren bin ich davon überzeugt, dass sie es mir erzählen würden, wenn sie es wüssten. Einer von ihnen müsste mittlerweile zusammengebrochen sein. Natürlich könnte er auch Gott gefunden haben oder einfach nur aus dem Knast wollen.«
  


  
    »Was ist mit dem Typ, der gegen sie ausgesagt hat?«
  


  
    Villatoro seufzte. »Er weilt nicht mehr unter uns. Ein knappes Jahr nach dem Gerichtsverfahren kam er bei einem Überfall auf einen kleinen Supermarkt in L. A. ums Leben. Er wollte Milch kaufen und hat eine Kugel aus der Waffe des Räubers abbekommen, als der sich mit dem Ladeninhaber ein Feuergefecht lieferte.«
  


  
    »Und dieser Kriminelle wurde nie gefasst?«
  


  
    »Leider nicht.«
  


  
    »Interessant«, sagte Hearne. »Aber was hat das alles mit mir und meiner Bank zu tun?«
  


  
    Villatoro wies auf die Kopien der Hundertdollarscheine. »Zur Zeit des Raubüberfalls hatten die Kassierer und Buchhalter der Rennbahn eine ziemlich effektive Methode, das Geld zu zählen und zu verbuchen, aber ihr Mangel war, dass die Scheine nicht komplett registriert werden konnten. Auf der Rennbahn gab es keine markierten Scheine - über die Sie in Ihrer Bank bestimmt verfügen - und keine Farbbeutel, durch die das Geld im Falle eines Diebstahls eingefärbt und damit unbrauchbar gemacht werden konnte. Sicher können Sie sich vorstellen, was für eine Unmenge an Bargeld dort an einem großen Tag hereinkommt, wenn alle zwanzig Minuten die Wetter an den Schaltern auftauchen. Der Raubüberfall ereignete sich nach einem der bedeutendsten Rennen des Jahres, dem Southern California Breeder’s Cup. Selbstverständlich ist dort alles computerisiert, doch am Ende des Tages muss die Summe des Bargelds mit der vom Computer errechneten übereinstimmen, und deshalb wird es von Hand in einem Hinterzimmer gezählt. Das dauert. Wenn das Ergebnis mit dem des Computers übereinstimmt, wird das Geld in gepanzerten Fahrzeugen zur Bank gebracht. Da sie es unglaublich eilig haben, das Bargeld loszuwerden, bleibt keine Zeit, die Scheine zur Gänze zu markieren oder zu registrieren. Es wurden nach dem Zufallsprinzip einige wenige Seriennummern registriert, mehr war damals nicht drin. In diesem Fall haben sie die Seriennummer von jedem fünfzigsten Hundertdollarschein festgehalten. Heute wird diese Aufgabe von Scannern übernommen, damals musste alles per Hand erledigt werden.«
  


  
    Hearne hörte konzentriert zu und war gespannt auf den Fortgang der Geschichte.
  


  
    »Letztlich hatten wir 1377 Seriennummern von den Hundertdollarnoten. Der Rest waren andere Scheine oder Kreditkartenbelege. Aber der größte Teil der Beute waren kleine gebrauchte Scheine, deren Zirkulation man unmöglich verfolgen kann.«
  


  
    Hearne blickte auf die Fotokopien der Banknoten auf seinem Schreibtisch.
  


  
    »Während der nächsten drei Jahre tauchte kein einziger Hundertdollarschein mit einer registrierten Seriennummer auf«, fuhr Villatoro fort. »Nicht einer. Dann erfuhren wir von einem, der durch vier verschiedene Geldinstitute gewandert war, aber die Herkunftsbank war Ihre. Damals haben wir nichts getan, weil ein einzelner Schein bedeutungslos ist. Womöglich war er durch die Hände eines Dutzends von Personen oder Geschäftsleuten gegangen. Trotzdem habe ich eine Kopie für meine Akte gemacht, und die liegt jetzt vor Ihnen. Im Laufe der Jahre tauchten zwei weitere Scheine auf, einer erst in Kalifornien und später in Nevada, der andere in Nebraska. Wir entdeckten keinerlei mögliche Verbindung zu dem Raubüberfall. Vor zwei Monaten tauchten dann weitere vier Banknoten auf, die alle aus Ihrer Bank kamen. Sie sind auf den vier oberen Kopien abgebildet. Diesmal schien es, als könnte etwas dahinterstecken. Ich habe die Information an meine Verbindungsleute beim LAPD weitergegeben, doch für sie war die Akte geschlossen. Schnee von gestern. Meine Polizeibehörde war sehr klein, mit nur vier Detectives. Unser Budget war so gering, dass es mir nicht möglich gewesen wäre, im ganzen Land herumzureisen,
     um die Spur zu verfolgen, und der Tag, wo ich gezwungenermaßen in den Ruhestand treten musste, rückte näher. Nach meinem Abschied hatte keiner der Detectives Interesse daran, sich weiter mit dem Fall zu beschäftigen, doch mir ließen diese Banknoten keine Ruhe. Woran sich bis heute nicht geändert hat. Sie sind meine einzige Spur zu der verschwundenen Beute und somit zu den Tätern. Arcadia ist ein friedlicher Ort, Mr Hearne, zumindest war es mal einer. Dort hat es jährlich nie mehr als vier Fälle von Mord oder Totschlag gegeben, der Durchschnitt während meiner dreißig Dienstjahre betrug zwei pro Jahr. Nur zwei, und dabei handelte es sich nicht um abscheuliche, mysteriöse Verbrechen, sondern um die Folgen häuslicher Gewalt oder leicht zu lösende Tötungsfälle. Der Tod des Sicherheitsbeamten der Bank ist der einzige ungelöste Mordfall in unseren Akten, und zuständig war ich. Ich muss einfach versuchen, den Fall zu lösen, selbst wenn ich es jetzt nicht mehr im Dienst, sondern in meiner Freizeit tue.«
  


  
    Hearne warf einen weiteren Blick auf die Kopien und wartete gespannt, dass Villatoro weitererzählte.
  


  
    »Ich glaube nun, dass jemand, der zumindest zu einem Teil der Beute des Raubüberfalls Zugang hat, hier in der Gegend wohnt und Kunde Ihrer Bank ist«, sagte Villatoro. »Jetzt will ich herausfinden, wer das sein könnte.«
  


  
    »Und wie wollen Sie vorgehen?«
  


  
    Villatoro lächelte. »Ich würde gern einen Blick auf die Konten Ihrer Bank werfen. In erster Linie auf diejenigen, die vor vier Jahren eröffnet wurden und auf denen immer noch Bewegung ist. Vielleicht stoße ich auf einen Namen, der mir ins Auge springt. Wenn ich ihn mit Kalifornien in 
     Verbindung bringen kann, wäre das ein erster Schritt in die richtige Richtung.«
  


  
    Hearne zog eine Grimasse. »Wir können Ihnen nicht einfach eine Liste unserer Kunden geben. Das verstößt gegen das Gesetz.«
  


  
    Villatoro nickte. »Ich weiß. Aber wenn ich eine Genehmigung der zuständigen Behörden bekomme, werden Sie sich hoffentlich kooperativ zeigen. Um mehr bitte ich nicht. Aber falls Sie auf Anhieb eine Ahnung haben, wer diese Person sein könnte …«
  


  
    Hearne schüttelte den Kopf und gab Villatoro die Kopien zurück. »Ich habe keine Ahnung. Bei uns gibt es Hunderte von neuen Konten, und ich wette, dass ein Viertel der Inhaber aus Kalifornien kommt. Selbst wenn ich einen Verdacht hätte, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn Ihnen gegenüber äußern dürfte.«
  


  
    »Bei dem Raubüberfall ist ein Mensch ums Leben gekommen, Mr Hearne. Ein verheirateter Mann mit zwei Kindern.«
  


  
    Hearne wandte den Blick ab. »Das ändert nichts an meinen Vorschriften, und Sie wissen es.«
  


  
    Villatoro lehnte sich zurück. »Entschuldigen Sie. Ich verstehe.«
  


  
    »Reden Sie mit dem Sheriff«, sagte Hearne. »Er heißt Carey. Wenn Sie ihm Ihr Problem erklären, begleitet er Sie vielleicht zu einem Richter, der einen Beschluss beantragen kann, dass Sie die Konten einsehen dürfen. Ich kann nichts mehr für Sie tun.«
  


  
    Für einen Augenblick herrschte ein unbehagliches Schweigen, das schließlich von Villatoro gebrochen wurde. »Den 
     Sheriff werde ich mit Sicherheit aufsuchen, das hatte ich sowieso vor. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass der Bankdirektor des renommiertesten Geldinstituts einer Stadt häufig derjenige ist, der den Charakter anderer am besten einschätzen kann. Das habe ich in solchen Situationen mehrfach festgestellt. Ein Bankdirektor oder sein Stellvertreter wissen, wo seltsame Bareinzahlungen herkommen oder ob etwas daran merkwürdig ist, wie Kunden ihre Geldgeschäfte handhaben. Große Bareinzahlungen - vielleicht knapp unter der Benachrichtigungsgrenze von zehntausend Dollar - erregen gewöhnlich Aufmerksamkeit. Besonders, wenn es … gewisse Elemente unter den Bewohnern einer Stadt gibt, bei denen man mit solchen Bargeldmengen nicht rechnen würde.«
  


  
    Villatoro fühlte den prüfenden Blick des Bankers auf sich ruhen und wartete auf seine Reaktion.
  


  
    »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Mr Villatoro. Wie alle haben auch Sie die Geschichten über rassistische Weiße bei uns hier oben gehört. Über eine Organisation wie die Aryan Nations und diese Nazis. Das halbe Land glaubt, wir alle wären keinen Deut besser als reaktionäre Südstaatler oder sonstige Rassisten. Und sie fragen sich, ob diese Klientel zu den Kunden meiner Bank gehört.«
  


  
    »So könnte man es sagen.«
  


  
    Hearne machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben diese Typen schon vor Jahren von hier vertrieben, Mr Villatoro, denn wir mochten sie genauso wenig wie Sie. Und wir haben sie auf dieselbe Weise drangekriegt, wie das FBI es damals bei Al Capone gemacht hat. Nämlich herausgefunden, dass sie ihre Steuern nicht bezahlten. Doch obwohl
     das Problem seit Jahren nicht mehr existiert, werden wir unseren schlechten Ruf anscheinend nie mehr los.«
  


  
    Villatoro antwortete nicht sofort. Er verstand die Heftigkeit von Hearnes Reaktion und seine Empörung, glaubte aber trotzdem, dass er ihm helfen würde. Im Gegensatz zu ihm waren andere Banker offen feindselig und zogen Nachforschungen in die Länge. Hearne schien anders zu sein.
  


  
    Er schloss seine Aktentasche und stand auf. »Vielen Dank, Mr Hearne. Falls ich Ihnen oder Ihren Mitbürgern zu nahe getreten bin, tut es mir sehr leid.«
  


  
    »Schon vergeben.« Hearne schüttelte seinem Besucher die Hand. »Erzählen Sie Ihren Kumpels in L. A., dass wir die Dreckskerle vertrieben haben. Übrigens würden sie heutzutage wahrscheinlich überall lieber leben als hier. Wussten Sie, dass viele pensionierte Polizisten hierher gezogen sind? Sie machen einen großen Teil unserer Ruheständler aus.«
  


  
    Villatoro nickte. »Ich habe davon gehört. Einer meiner besten Freunde vom LAPD nennt die Gegend hier Blue Heaven. Interessant, dass so viele ehemalige Polizisten herziehen. Was ist Ihrer Meinung nach der Grund?«
  


  
    Hearne zeigte auf das Fenster. »Es ist ein wundervoller Landstrich, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Berge, Seen, jede Menge Freizeitangebote unter freiem Himmel. Verglichen mit dem, was man sonst so hört, sind Grundstücke verdammt billig. Und unsere Lebenskultur ist einladend, denke ich. Die Menschen hier sind bodenständig und sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht. Sie stellen nicht viele Fragen und glauben an die Maxime ›Leben und leben lassen‹. Mit der Regierung und irgendwelchen Autoritäten 
     haben sie nicht viel am Hut, und doch sind sie stets für Gesetz und Ordnung. Jeder hat eine Waffe, und wir sind stolz darauf. Solange man sich wie ein guter Nachbar verhält, ist es uns egal, wo einer herkommt, was er beruflich tut oder was sein Vater war. Wie gesagt, die Leute hier sind bodenständig, früher waren viele Holzfäller, Minenarbeiter oder Cowboys. Meiner Ansicht nach mögen sie die Excops, weil sie die nicht für feine Pinkel halten.« Hearne errötete leicht. »Das alles hört sich an, als würde ich gerade einen Werbefilm für unsere Handelskammer drehen.«
  


  
    »Schon okay. Offenbar haben Sie lange über diese Dinge nachgedacht.«
  


  
    »Ich möchte meine Kunden kennen.« Hearne beugte sich vor und verschränkte die Finger auf der Schreibtischplatte, offenbar ein dezenter Hinweis, dass das Gespräch beendet war.
  


  
    Als Villatoro gerade die Tür öffnen wollte, räusperte sich Hearne. »Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen eine Frage stellen, Mr Villatoro.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Ist der Raubüberfall von Santa Anita der wahre Grund, weshalb Sie hier sind?«
  


  
    »Ja«, sagte Villatoro nach kurzem Zögern.
  


  
    Hearne dachte darüber nach. »Okay, alles Gute«, sagte er dann. »Willkommen in Kootenai Bay.«
  


  
    »Danke. Alle wirken so freundlich hier.«
  


  
    »So sind wir«, sagte Hearne. »Obwohl der Typ mit den Hundertdollarscheinen das anders sehen könnte.«
  


  
    »Ich kann mich darauf verlassen, dass der Inhalt unseres Gesprächs unter uns bleibt?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Hearne öffnete Villatoro die Tür. »Natürlich ist es vertraulich.«
  


  
    Als Villatoro durch den Schalterraum zum Ausgang ging, rief Hearne ihm noch etwas nach. »Der Sheriff könnte im Moment ziemlich beschäftigt sein.« Er zeigte auf die Fotos von Annie und William Taylor.
  


  
    Villatoro warf einen Blick darauf und schaute dann wieder Hearne an. »Allzu viel Zeit habe ich nicht.«
  


  
    

  


  
    Als Villatoro gegangen war, trat Jim Hearne wieder in sein Büro, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dies war der einzige Platz in seinem Büro, wo ihn niemand durch die Fenster sehen konnte.
  


  
    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Aber er fühlte sich elend. Seine Hände waren kalt, und er hob sie und rieb sich das Gesicht.
  


  
    Villatoros Besuch hatte ihn überrascht. Vor ein paar Jahren hatte es eine Zeit gegeben, wo er nachts wach lag und darüber nachdachte, was er getan, oder, genauer, was er nicht getan hatte. Aber nichts dauerte ewig. Die quälenden Gedanken hatten nachgelassen, dann war es vorbei. Er hatte geglaubt, davongekommen zu sein, nichts deutete darauf hin, dass es anders sein könnte. Aber natürlich hatte er es tief in seinem Inneren besser gewusst.
  


  
    Er hätte damit rechnen müssen, dass der Tag kommen würde.
  


  
    
  


  Samstag, 10.45 Uhr


  
    Oscar Swann parkte seinen Pick-up vor Monica Taylors Haus und stieg schnell aus. Sein Fahrzeug stand dichter als notwendig hinter einem weißen Übertragungswagen, auf dessen Seiten fox news kuya spokane stand. Er begriff umgehend, was los war, und beabsichtigte, dem Spuk ein Ende zu machen.
  


  
    Monica stand in ihrem Vorgarten und wirkte abgespannt und desorientiert. Vor ihr befestigte ein schlampig gekleideter junger Mann eine Videokamera auf einem Stativ, um sie vor dem Hintergrund ihres Hauses zu filmen. In der Nähe des Übertragungswagens stand eine schlanke Blondine, die gerade das College hinter sich zu haben schien, aber schon den typisch karrieregeilen Blick hatte. Sie hielt einen Spiegel vor ihr Gesicht und fuhr sich heftig durchs Haar, damit es so aussah, als hätte sie zu einem Tatort rennen müssen. Ihr Maul mit dem knallroten Lippenstift sieht aus, als hätte ihr jemand ein Messer durch die Visage gezogen, dachte Swann.
  


  
    Er kam gerade noch rechtzeitig. Eigentlich hätte er sich das Duschen, Rasieren und Umziehen schenken müssen. Singer hätte ihn auseinandergenommen, wenn er es gewusst hätte. Doch nach der langen und anstrengenden Nacht, in der er erst auf den Straßen in der Nähe seines Heims unterwegs gewesen war und dann dieses Haus beobachtet hatte, war es ihm ein Bedürfnis gewesen, sich anständig anzuziehen.
  


  
    Außerdem war sein Interesse an Monica Taylor keineswegs
     erloschen. Er erinnerte sich an den Moment, als er sie zum ersten Mal hinter der Theke des Geschäfts gesehen hatte. Seit ich hierher gezogen bin, ist mir keine besser aussehende Frau über den Weg gelaufen, hatte er damals gedacht. Nach einleitendem Small Talk hatte sie ihm erzählt, sie lebe allein. Sein Polizisteninstinkt sagte ihm, dass er sie haben konnte, wenn er es richtig anstellte. Im Gegensatz zu Singer und Gonzales fand er es unerträglich, für endlose Stunden allein zu Hause zu sitzen, wo ihm allenfalls seine Schweine Gesellschaft leisteten. Er musste ausgehen und fand Gefallen daran, durch die Stadt zu streifen. Er sagte nichts, beobachtete aber alles. Andererseits war sein Bedürfnis, sich in die neue Umgebung zu integrieren, bei Weitem nicht so stark ausgeprägt wie bei Newkirk, den er für naiv hielt.
  


  
    Ihm war klar, dass man sich hier nicht hundertprozentig integrieren konnte, und es machte ihm nichts aus. Trotzdem bemühte er sich, äußerlich nicht aufzufallen. Er war ein genauer Beobachter, und nicht lange nach seiner Ankunft hatte er gelernt, den Look der Einheimischen zu kopieren - offenes kariertes Flanellhemd über einem T-Shirt, ärmellose Weste, Bluejeans, Baseballkappe. Ein paar Tage ohne Rasur. Zwar schien es ihm für Landbewohner möglich, sich nach einiger Zeit in der Großstadt zu integrieren, doch in der umgekehrten Richtung hielt er es für ausgeschlossen. Er hatte sich nie ganz daran gewöhnt, auf die Vielfalt von Restaurants und Geschäften verzichten zu müssen, und vermisste die Anonymität und Geräuschkulisse der Metropole. Hier fiel man sofort auf, und jeder sprach einen ohne Hemmungen an und fragte, wo man herkam.
  


  
    Um mit diesem Problem klarzukommen, hatte er sich angewöhnt, eine Maske zu tragen, die ihm bald als genauso selbstverständlich erschien wie die Jeans. Für die Leute war er der nette Mr Swann, ein pensionierter Cop, der sich nach dem einfachen Leben sehnte, Schweine züchtete, Tabak kaute und den unverdorbenen Charakter der Landbevölkerung bewunderte. Nie würden sie erfahren, dass er sie tatsächlich so sah, wie Europäer Amerikaner sehen - als kindische, laute Banausen, zu engstirnig, um das, was sie hatten, zu würdigen, zu naiv, um zu begreifen, wie einfach für sie alles gewesen war. Trotzdem, sie schienen ihn zu akzeptieren, auch wenn er zu spät erfahren hatte, dass die Schweinezucht hier nicht gerade weit verbreitet war. Aber er hatte Gefallen daran gefunden.
  


  
    Als er Monica näher kennenlernte, hatte er den Eindruck, dass sie ihn durchschaute und instinktiv wusste, dass er nur eine Rolle spielte. Damals hatte er sich zurückgezogen, bevor sie ihn zur Rede stellen konnte, doch das hieß nicht, dass er sie nicht weiter begehrte. Und jetzt hatte er vor, die Gelegenheit beim Schopf zu fassen. Auch er hatte bestimmte Bedürfnisse.
  


  
    »Nein, nein und noch mal nein«, sagte er zu der Journalistin, die ihren Spiegel heruntergenommen hatte, als sie ihn sah. »Es wird kein Interview geben.«
  


  
    Sie starrte ihn wütend an. »Was soll das heißen? Ich habe die Frau gefragt, und sie hat zugestimmt. Sie möchte vor laufender Kamera um Hilfe bei der Suche nach ihren Kindern bitten.«
  


  
    »Sorry, aber so weit wird’s nicht kommen.«
  


  
    Die Journalistin wirkte, als hätte man ihr eine Ohrfeige 
     verpasst, doch offenbar hatte sie vor, den Kampf aufzunehmen. »Und wer zum Teufel sind Sie?«
  


  
    »Oscar Swann.« Er streckte die Hand aus, vergewisserte sich aber mit einem Blick, dass die Kamera noch nicht lief.
  


  
    Offenbar wollte die Frau ihm nicht die Hand schütteln. »Der Name sagt mir gar nichts.«
  


  
    Er zeigte ihr einen eingeschweißten Ausweis an einem Band, den sie an diesem Morgen fabriziert hatten. »Ich gehöre zur Task Force des Sheriffs und bin autorisiert, bei den Nachforschungen mitzuhelfen. Wenn Sie ein Interview wollen, benötigen Sie die Erlaubnis von Sheriff Carey. In ein paar Stunden wird er eine Pressekonferenz abhalten. Mit Mrs Taylor darf fürs Erste niemand reden.«
  


  
    Nach einem Blick auf den Ausweis schaute die Reporterin Swann an, dem bewusst war, dass er aufrichtig besorgt und väterlich wirkte. Vertrauenswürdig. Das war schon immer so gewesen.
  


  
    »Sind Sie Polizist? Ich habe Sie hier nie gesehen.«
  


  
    »Polizist im Ruhestand«, erwiderte er knapp in jenem offiziell klingenden Tonfall, den Singer früher auf Pressekonferenzen angeschlagen hatte. »Zwanzig Dienstjahre, Los Angeles Police Department.«
  


  
    »Das wusste ich nicht. Aber die Frau hat bereits zugesagt, mit uns zu reden.«
  


  
    »Sehen Sie ihre Zustimmung als hinfällig an«, sagte Swann. »Ich werde mit ihr reden.«
  


  
    »Moment mal …«, rief die Reporterin ihm nach, aber Swann hatte sie bereits stehen gelassen.
  


  
    Er pflanzte sich zwischen der Kamera und Monica Taylor auf, die die Szene beobachtet hatte.
  


  
    »Was ist hier eigentlich los, Oscar?«, fragte sie.
  


  
    Swann sprach absichtlich leise. »Monica, ich muss dich bitten, nicht vor der Kamera zu reden. Das wäre keine gute Idee.« Er erzählte ihr von Careys Task Force und ihrem gemeinsam gefassten Beschluss, alle Interviews über das Büro des Sheriffs abzuwickeln, damit keine nicht für die Öffentlichkeit bestimmten Informationen nach draußen gelangten.
  


  
    »Aber warum?«, fragte sie. Swann nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihr Gesicht zu studieren. Sie war bleich, wirkte müde und mitgenommen. Da sie kein Make-up aufgelegt hatte, sah man die dunklen Ringe unter ihren Augen sehr deutlich. Und doch fand er sie schön.
  


  
    »Wir wollen keinen Medienrummel«, sagte er. »Schließlich haben wir oft genug erlebt, wie das läuft. Diese Leute leben von Gerüchten und Spekulationen und tun alles, um ihre Sendungen zu füllen. Sie werden dir das Wort im Munde umdrehen. Wichtig ist jetzt Verschwiegenheit, und wenn wir Informationen preisgeben, müssen sie korrekt sein. Du könntest versehentlich etwas sagen, das diesen Möchtegern-Experten in ihren Studios einen Grund geben könnte, dich zu verdächtigen. Auch so etwas habe ich schon erlebt.«
  


  
    Offensichtlich verstand sie nicht, was er sagte, denn sie zuckte nur die Achseln. »Mich? Wie sollten sie darauf kommen?«
  


  
    »Noch etwas. Die Person, die eventuell deine Kinder in ihrer Gewalt hat, könnte die Fernsehnachrichten sehen. Tatsächlich halte ich das sogar für wahrscheinlich. Diese Person darf nicht wissen, was wir bereits in Erfahrung gebracht haben und welche Spuren wir verfolgen. Unter Umständen 
     würdest du etwas sagen, das ihr hilft, sich uns zu entziehen. Wir haben beschlossen, dass nur der Sheriff mit den Medien spricht. Wenn sich alle Bemühungen der Reporter auf ihn richten, werden sie nicht mehr vor deinem Haus herumlungern. Sondern vor dem Büro des Sheriffs, und genau das wollen wir.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Aber ich möchte sowieso nur meine Kinder zurückhaben.«
  


  
    »Du bist in der Obhut von Profis, Monica. Wir kennen solche Situationen.«
  


  
    »Das ganze Gerede bedeutet mir nichts.«
  


  
    Swann bemühte sich, die Ruhe zu bewahren und weiter ein gebieterisches Auftreten an den Tag zu legen. Er ahnte, dass der Kameramann hinter ihm das Stativ verschob, um eine Aufnahme von Monica zu machen, und tat einen Schritt nach rechts, um ihm die Sicht zu versperren. »Bisher wissen wir nicht, wo Annie und William sind«, sagte er. »Wenn die Person, die sie bei sich hat, sich entschließt, sie zurückzubringen oder Kontakt zu dir aufzunehmen, wollen wir nicht, dass sie durch Kameras oder Reporter abgeschreckt wird. Wir müssen auch daran denken, wie die Dinge sich für einen möglichen Entführer darstellen. Diese Nachforschungen sollten nach außen nur durch den Sheriff repräsentiert werden. Findest du das nicht sinnvoll?«
  


  
    Sie schaute ihn an, schüttelte dann den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    Er zeigte auf die Reporterin, die mit ihrem Haar fertig war und wütend dastand, die Hände in die Hüften stemmend. »Sieh sie dir an. Sie ist nur an einer Story interessiert. Deine Kinder sind ihr egal.«
  


  
    Das schien Eindruck zu machen. Jetzt sieht sie die Reporter in einem anderen Licht, dachte er.
  


  
    »Du musst mir - uns - vertrauen«, fuhr er fort. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen und dich zu beschützen. Glaub mir, ich erlebe so eine Situation nicht zum ersten Mal, genau wie die anderen. Es gibt Möglichkeiten, sich richtig zu verhalten, und dazu gehört auch, jeglichen Medienrummel zu vermeiden. Wir handeln nur in deinem und im Interesse deiner Kinder, Monica.«
  


  
    Sie blickte ihn an, als wäre sie sich hinsichtlich seiner letzten Worte nicht ganz sicher, rief der Journalistin ein »Später vielleicht!« zu und verschwand im Haus. Swann folgte ihr, machte die Tür zu und schloss sie ab. Durch das Fenster sah er die Reporterin und den Kameramann aufgeregt miteinander reden, die Frau unterstrich ihre Worte durch heftige Gesten. Er zog die Vorhänge zu.
  


  
    Was er wirklich dachte, sagte er Monica nicht. Wir wollen nicht, dass deine Kinder dich im Fernsehen um sie weinen sehen.
  


  
    
  


  Samstag, 12.20 Uhr


  
    Auf dem Heimweg hielt Jess Rawlins vor dem Bear Trap, wo er zu Mittag essen wollte. Das Lokal lag auf halbem Weg zwischen der Stadt und seiner Ranch, an einem Schnittpunkt ehemals von Holzfällern benutzter Straßen. Das Bear Trap war ein besonderer, legendärer Ort, ein verwinkeltes Holzhaus, das nie so elegant gewesen war, wie seine Erbauer es 
     beabsichtigt hatten, und an dem jetzt unübersehbar der Zahn der Zeit nagte. Im Laufe der Jahre war es nacheinander ein Tanzschuppen, eine Pension, ein Restaurant und Treffpunkt für Holzfäller und Minenarbeiter gewesen (mit Prostituierten im ersten Stock). Jetzt wirkte das Gebäude wackelig und baufällig, als könnte es durch ein unbeabsichtigtes Niesen einstürzen. Es gab eine große, überdachte Veranda mit nicht zueinander passenden Schaukelstühlen und davor einen Pfahl zum Festbinden von Pferden, gegen den schon so viele Autos geprallt waren, dass er ganz schief im Boden steckte.
  


  
    Jess’ Vater war hier einst Stammgast gewesen, hatte das Lokal aber boykottiert, als es von Leuten aus Spokane gekauft worden war, die es für vornehmere Gäste umgestalten wollten. Sie modernisierten die Küche, renovierten die Räume im ersten Stock und bedienten keine Gäste mehr, die nach dreißig Tagen ihren Deckel noch nicht bezahlt hatten. Das Chicken-fried-Steak verschwand von der Karte, und mit diesen Neuerungen hatte das Bear Trap für Jess’ Vater seinen Charakter verloren. Es wandelte sich von einer Kneipe für die Einheimischen zu einer Anlaufstelle für Touristen. Auf den Regalen wurden Munition und Angelhaken gegen Souvenirs ausgetauscht.
  


  
    In jüngster Zeit hatten die Eigentümer aus Spokane allerdings das Handtuch geworfen, da ihnen die Lust fehlte, weiter in ein verfallendes Gebäude zu investieren, und das Lokal war von einem pensionierten Vorarbeiter aus einem Sägewerk und seiner Frau gekauft worden, die es wieder auf Vordermann zu bringen versuchten. Jess hielt dort, wann immer es ging, wenn auch mehr aus Solidarität als aus Überzeugung.
     Jedes Mal hoffte er, das Essen möge besser geworden sein.
  


  
    Als er auf den Parkplatz fuhr, fiel ihm auf, dass nur ein aufgemotzter Geländewagen mit Washingtoner Kennzeichen vor der Tür stand, mit Skiern auf dem Dach und an der Heckklappe an einem Träger festgezurrten Fahrrädern. Am Heckfenster sah er drei Aufkleber, auf denen university of washington, freiheit für tibet und auch wir sind wähler stand. Einwohner aus Washington hielten Idaho schon seit Langem für ein Land der Dritten Welt oder für eine im Nordwesten gelegene zweite Ausgabe der Appalachen. Die alten Klischees waren tief verwurzelt, ungeachtet aller Veränderungen und des Zuzugs neuer Mitbürger.
  


  
    Das Lokal war düster und vollgestopft, und es roch nach vor langer Zeit vergossenem Bier und aus der Küche nach Öl, das dringend ausgetauscht werden musste. Jess ging zur Bar und wartete auf die Eigentümerin, die gerade an einem Tisch in der Mitte des Raums vier junge Gäste bediente, vermutlich Studenten. Jess drehte sich auf seinem Barhocker herum und nahm die vier genauer in Augenschein - zwei Männer, zwei Frauen, offenbar auf der Durchreise. Sie waren sehr laut. Die beiden jungen Männer trugen weit geschnittene Klamotten und hatten sich tagelang nicht rasiert, das Haar hing ihnen bis über die Augen. Einer war rothaarig und sommersprossig und hatte einen breiten, eckigen Unterkiefer. Der andere war ein dünner Schwarzer, dessen Augen aussahen, als wäre er gerade aufgewacht. Die Frauen waren jung und hübsch, eine Blondine mit weißem Achselhemd und Jeans und eine Brünette mit Mittelscheitel und einem kurzen dunklen T-Shirt, das ein goldenes Piercing an 
     ihrem Bauchnabel offenbarte. Nachdem die Kellnerin das Essen serviert hatte und die leeren Biergläser einsammelte, warf sie Jess einen genervten Blick zu.
  


  
    »Noch’ne Runde Bier für meine Pferdchen«, brüllte einer der Jungs.
  


  
    Die beiden Frauen kicherten, aber eine versetzte dem Typ einen scherzhaften Schlag gegen den Arm. »Wir sind nicht deine verfickten Pferdchen«, kreischte sie.
  


  
    Jess zuckte zusammen. Natürlich kannte er solche Wörter, gelegentlich rutschte ihm selbst eines heraus. Aber dieses Mädchen war noch so jung und benutzte das Wort, als wäre nichts dabei.
  


  
    Seine Erinnerung katapultierte ihn in die Zeit zurück, als sein Sohn nach dem Besuch des College nach Idaho zurückgekehrt war. Er war wie diese Jungs gewesen. Überschwänglich, laut, grob, ganz von sich selbst eingenommen. Fast ein Jahr lang war Jess junior das intelligenteste menschliche Wesen auf dem Erdball, und die Menschen, mit denen er aufgewachsen war, erschienen ihm nur noch als absolute Dummköpfe. Auf seine Art war er charismatisch und attraktiv, auf die Weise, wie für einige Mädchen ein schnelles rotes Kabriolett attraktiv ist. Jess fand die Persönlichkeitsveränderung beunruhigend, doch seine Frau versicherte ihm, es sei alles in Ordnung. Ihr Sohn sei all die Jahre unterdrückt worden, und jetzt komme er sich wichtig vor. Sie gab ihm zu verstehen, verantwortlich für die Unterdrückung sei er gewesen. Aber wie immer sie die Veränderung charakterisieren mochte, Jess hätte nicht sagen können, dass ihm gefiel, was aus Jess junior geworden war. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.
  


  
    Allerdings wusste er damals noch nicht, dass er seinen Sohn nie wieder so erleben würde.
  


  
    Die Kellnerin kam mit ihrem Spiralblock zurück und schaute Jess an, als erwartete sie von ihm Verständnis und Mitgefühl.
  


  
    »Die sind ganz schön laut«, sagte er.
  


  
    »Nicht nur das«, flüsterte sie. »Diese Ausdrücke! Teufel, ich bin an Holzfäller gewöhnt, aber bei der Vulgärsprache erröte selbst ich. Angeblich wollen sie nach Montana, um ein paar Freunde in Missoula zu besuchen, aber eilig haben sie es wahrhaftig nicht. Vielleicht bin ich zu alt, um so etwas noch zu ertragen.«
  


  
    Er bestellte ein Sandwich mit Roastbeef und ein Glas Eistee.
  


  
    Während der Koch das Weißbrot mit bereits geschnittenem Rindfleisch belegte, dachte er über sein Treffen mit Jim Hearne nach. Keine Frage, Hearne war ein guter Mann und würde alles in seiner Macht Stehende tun, um das Unvermeidliche hinauszuzögern und seinen tiefen Fall abzufedern. Vielleicht würde ihm etwas einfallen, um den Verlust der Ranch vorerst zu verhindern. Er hatte keinen Handlungsspielraum mehr und konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr aus seiner Lage befreien. Es sei denn, er verkaufte die Ranch. Doch noch konnte er sich mit dem Gedanken nicht anfreunden, wollte ihn nicht einmal in Betracht ziehen.
  


  
    Hinter ihm wurde es immer lauter. Ein Bierglas fiel zu Boden, eines der Mädchen kreischte, die Jukebox sprang an. Die College-Jugend machte es sich gemütlich.
  


  
    »Hey, noch ein Bier!«, schrie einer der Jungs.
  


  
    »Sekunde.« Die Eigentümerin schob Jess seinen Teller hin. »Vorsicht, ist heiß.«
  


  
    Geistesabwesend fuhr er mit der Fingerkuppe über den Tellerrand. Eben nicht, dachte er.
  


  
    Während die Eigentümerin ein weiteres Bier zapfte, hörte er einen der jungen Männer sagen: »Nicht übel, das weiße Fleisch auf dem Foto. Könnte mir gefallen, die Kleine.«
  


  
    Eines der Mädchen lachte. »Halt die Klappe«, sagte sie mit gespielter Entrüstung.
  


  
    Jess drehte sich um, weil er wissen wollte, wovon sie redeten, und sah den Aushang mit dem Bild der vermissten Taylor-Kinder, der kürzlich an der Pinnwand befestigt worden war, neben uralten Werbezetteln und Kleinanzeigen. Nein, dachte er. Sie können unmöglich dieses Foto gemeint haben. Ich muss mich geirrt haben. Er wandte sich wieder seinem Teller zu, beobachtete aber die Lage im Spiegel hinter der Bar. Sein Zorn wuchs. Es war der Schwarze gewesen, der von dem weißen Fleisch gesprochen hatte.
  


  
    »Zu verkaufen«, sagte der Rothaarige mit einem nachgeäfften ländlichen Akzent. »Zwei kleine weiße Asis aus North Idaho, richtige … Rotznasen!«
  


  
    »Rotznasen«, echote der andere lachend.
  


  
    »Kaum war die Sozialhilfe futsch, waren wir zwei Esser zu viel«, fuhr der Rotschopf in dem Hillbilly-Akzent fort. »Nachdem Billy Bob seinen Job im Sägewerk los war, gab’s nur noch Eichhörnchen und Bier.«
  


  
    Jetzt lachten beide Mädchen. Sie waren betrunken und amüsierten sich prächtig darüber, wie der Rotschopf die Aussprache der Arbeiter imitierte. Trotzdem sagte die Blondine erneut: »Halt die Klappe, sonst hört dich noch jemand.«
  


  
    Der Schwarze zeigte auf das Foto. »Seht euch die Kleine an. Als weiße Sklavin würde sie ein paar Dollar bringen. Teufel, man könnte sie an die Jungs von der Studentenverbindung verhökern.«
  


  
    Die Frauen lachten, die Brünette hielt sich die Hand vor den Mund. Jess war für einen Moment völlig benommen, als hätte ihm jemand einen Schlag mit einem Baseballschläger verpasst. Er konnte nicht glauben, dass sie über die Taylor-Kinder Witze rissen, und er dachte an das Bild von Annie, das ihn eben noch so berührt hatte. Wie konnten sie sich über so etwas amüsieren? In was für einer Welt lebten sie? Woher kamen sie, dass sie so etwas für Humor hielten? Klar, sie waren betrunken. Aber wie konnten die Mädchen über so etwas lachen?
  


  
    Die Eigentümerin wirkte wie an ihrem Zapfhahn festgeschweißt und starrte wütend in Richtung des Tisches. Bier lief über den Rand des Glases, aber sie bekam es nicht mit. Auch sie wollte ihren Ohren nicht trauen. Doch es lag noch etwas in ihrem Blick - sie war verletzt. Die Studenten legten die alte Arroganz der Einwohner von Washington an den Tag, die sich den Hinterwäldlern aus Idaho überlegen fühlten. Was sich hier geändert hatte, entging ihnen.
  


  
    Jess spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, und glitt von seinem Barhocker. Das Geräusch seiner Stiefel hallte laut durch den Raum, als er auf den Tisch zuging, aber die Studenten bemerkten ihn erst, als er schon direkt vor ihnen stand. Er stützte die Hände auf die Tischplatte und nickte den beiden jungen Männern zu.
  


  
    »Ihr zwei«, sagte er. »Ich habe mit euch zu reden. Draußen.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er durch den Raum und trat durch die Schwingtür nach draußen. »Was ist denn mit dem los?«, hörte er den Rotschopf noch fragen. »Wir müssen nirgendwo hingehen, wenn wir keine Lust haben«, sagte der Schwarze, und eines der Mädchen fügte hinzu: »Genau, auch wir haben unsere Rechte.«
  


  
    Was für Rechte?, fragte sich Jess. Wieder erinnerte er sich an die Zeit, als sein Sohn vom College zurückgekehrt war. Auch Jess junior hatte geglaubt, alle möglichen Rechte zu haben.
  


  
    Er wartete mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Veranda. Eigentlich hatte er keine Lust, die beiden gewaltsam aus dem Lokal herauszuholen. Sie diskutierten weiter, und er hörte eines der Mädchen sagen, die Jungs sollten sitzen bleiben, ein greiser Hinterwäldler habe kein Recht, sie herumzukommandieren.
  


  
    Schließlich tauchten sie doch auf, der Rotschopf zuerst, mit einem halb leeren Bierglas in der Hand, dicht gefolgt von seinem schwarzen Freund, dessen Miene unergründlich war.
  


  
    »Wo liegt das Problem, Mann?«, fragte der Rothaarige. »Wir wollen nur in Ruhe essen und etwas von der Provinzatmosphäre aufsaugen.«
  


  
    Jess wusste nicht, wo er beginnen sollte. Er fühlte Hass in sich aufsteigen und spürte, dass er kurz davor stand, gewalttätig zu werden.
  


  
    Trotzdem zwang er sich, leise zu sprechen. »Ihr habt über zwei vermisste Kinder Witze gerissen«, sagte er. »Das ist in dieser Situation völlig unangemessen. Ich muss euch bitten zu verschwinden.«
  


  
    Der Rothaarige blickte seinen Kumpel an und sprach über Jess, als würde der nicht direkt vor ihm stehen. »Was ist los mit dem Opa, Mann? Er hat kein Recht, uns herumzuschubsen, als wäre er hier der Chef … Wir sind zahlende Gäste.«
  


  
    Der Schwarze nickte, die ganze Zeit Jess fixierend. In seinem Blick lag ein Anflug von Unsicherheit, wovon bei dem Rothaarigen nicht die Rede sein konnte.
  


  
    »Als sie euch auf der Uni erzählt haben, wie viele Rechte ihr habt, haben sie offenbar vergessen, euch Benehmen und Respekt vor anderen beizubringen«, sagte Jess. »Was ihr da eben über die beiden verschwundenen Kinder gesagt habt, ist weder intelligent noch lustig. Es kotzt mich an, denn ich komme von hier.«
  


  
    Der Rotschopf blickte Jess an, als wäre er verletzt. »Mann …«
  


  
    Jess’ Tonfall wurde härter. »Ich bin dreiundsechzig, dreimal so alt wie ihr. Und ihr seid zu zweit. Aber wenn ihr nicht sofort eure Mädchen holt und Gas gebt, sofort, prügle ich euch windelweich.«
  


  
    Die beiden standen wie angewurzelt da und starrten ihn an. Jess gab sich keinen Illusionen hin - wenn die beiden sich auf ihn stürzten, war alles schnell vorbei, und er würde den Kürzeren ziehen. Aber er war in der Stimmung, es darauf ankommen zu lassen.
  


  
    »Wir wollten nicht …«, begann der Rothaarige.
  


  
    »Sofort!«, stieß Jess zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Der Schwarze blies zuerst zum Rückzug. »Ach, scheiß drauf«, sagte er, den Rotschopf am Arm packend. »Lass uns gehen, Jarrod.«
  


  
    »Wir können den Opa auseinandernehmen«, entgegnete Jarrod. »Er kann uns hier nicht rauswerfen. Das ist ein öffentlicher Ort.«
  


  
    »Vergiss es, Mann. Er ist es nicht wert.«
  


  
    Jess reagierte nicht. Er konnte ihnen ruhig in ihrer Feigheit ein bisschen falsche Würde zugestehen.
  


  
    Er stand an der Seite der Veranda und beobachtete, wie sie das Lokal verließen und ihn noch einmal mit wütenden Blicken bedachten. Die Blondine wirkte zumindest ein bisschen beschämt, über sich selbst und die anderen. Bei der Brünetten war das anders. Ihre Miene spiegelte nichts als selbstgerechte Empörung. Als sie in ihr Fahrzeug stiegen, hörte Jess noch die Worte weißer Abschaum. Sie verließen den Parkplatz, und als der Geländewagen auf die Straße einbog, rief der Rothaarige ihm noch etwas Unverständliches zu und zeigte ihm den Stinkefinger.
  


  
    Sein Essen war kalt geworden, aber er aß auf, während die Eigentümerin den Tisch abräumte. Ein paar Augenblicke später verstummte die Jukebox, und man hörte nur noch das Ticken der Uhr und das Klirren der leeren Gläser.
  


  
    Er zeigte auf den Aushang. »Über so was wird heute im Fernsehen so oft berichtet, dass sie es wahrscheinlich gar nicht mehr für real halten.«
  


  
    »Sie haben nicht mal Trinkgeld gegeben«, sagte die Eigentümerin, als sie Gläser und Teller hinter der Bar abstellte.
  


  
    

  


  
    Jess hielt an seinem Briefkasten, nahm die Post heraus und warf sie auf den Beifahrersitz. Auf einen Umschlag mit dem Absender der Steuerbehörde hatte Fiona einen kleinen Zettel mit den Worten »Bitte öffnen!!!« geklebt.
  


  
    Nachdem er Arbeitskleidung angezogen und den neuen Stetson gegen einen alten Hut mit fleckigem Schweißband ausgetauscht hatte, steckte er eine Kneifzange ein, sattelte Chile und ritt einen Schieferabhang hoch. Von der Bergkuppe aus hatte man einen guten Blick auf den Hügel mit der Ranch an der nördlichen Seite der Weide.
  


  
    In jungen Jahren hatte er auf dem Rücken eines Pferdes jeden erreichbaren Winkel des zur Ranch gehörenden Landes erkundet, den Rest später, auf zweitägigen Ausflügen, wieder zu Pferd oder mit dem Geländerad. Meistens war er allein, und bald kannte er die Beschaffenheit des Geländes, jede einzelne Baumgruppe und den Felsüberhang am Fluss, von dem aus er seine Hand ins Wasser tauchen und manchmal die Kiemen der dicken Forellen auf seiner Haut spüren konnte.
  


  
    Der Hügel war hundertfünfzig Meter von seinem Haus entfernt, und von der Straße oder der Veranda aus konnte man das gezackte Schiefergestein vor dem Hintergrund des Himmels sehen. Aber natürlich nicht den rückwärtigen Abhang, wo er als Junge immer gespielt hatte.
  


  
    Damals hatte er Szenarien erdacht, in denen er heldenhaft seine Familie vor Bedrohungen bewahrte. Vor imaginären Indianern, als er noch sehr klein war, später vor ausgebrochenen Kriminellen oder Kommunisten. Bewaffnet mit einem Luftgewehr, hatte er sich auf dem Hügel hinter dem Schiefergestein versteckt und die nicht existenten Gegner ausgeschaltet, die den Schutz der Bäume verließen und auf die Ranch zustürmten. Von seinem Beobachtungsposten aus konnte er seine Mutter in der Küche sehen, sie ihn jedoch nicht. Sie hatte keine Ahnung, dass er gerade die Ranch rettete.
  


  
    Manchmal war die Lage so verzweifelt, dass er zum Gegenangriff übergehen musste. Er stürmte im Zickzackkurs den Hügel hinab, einen Kriegsschrei auf den Lippen, während seine Feinde auf ihn feuerten. Manchmal trafen sie ihn, und um es realistischer zu machen, spritzte er Wasser aus seiner Feldflasche auf die unsichtbare Wunde, wo die Kugel eingeschlagen war. Dann glaubte er, sein Blut auf der Haut zu spüren. Er war praktisch klatschnass, wenn er das Haus erreichte und trotz tödlicher Wunden die letzten Bösewichter ausschaltete.
  


  
    Beim Essen fragte ihn seine Mutter, warum er so nass sei. Er blickte sie an, als wüsste er nicht, wovon sie sprach.
  


  
    Jahre später hatte er seinem Sohn die Stelle gezeigt und ihn sogar dazu gedrängt, hinter dem drei bis fünf Meter hohen Schiefergestein in Deckung zu gehen, das hier und da aus dem grasbewachsenen Hügel aufragte. Er hatte nicht vor, Jess junior zur Erfindung eigener Szenarien zu drängen, sondern wollte ihn lediglich von der Schönheit der Aussicht überzeugen, die man von hier auf die Ranch und die von Bäumen gesäumten Weiden hatte. Sein Sohn hatte den Blick in die Runde schweifen lassen, ihn dann aber nur achselzuckend angeblickt und gefragt, wann es Abendessen gebe.
  


  
    

  


  
    Als er den Hügel hinabritt, sah er nach den neugeborenen Kälbern und ihren Müttern, auch nach den beiden, denen er in der vergangenen Nacht auf die Welt geholfen hatte und die schon auf der umzäunten Weide herumtollten und muhten. Ruhe gaben sie nur, wenn sie schliefen oder an den Zitzen ihrer Mütter saugten. Er mochte Kälber. Nur in diesen
     ersten Tagen rochen sie gut, und das rötlich-braun und weiß gefleckte Fell war noch sauber.
  


  
    Er ritt zwischen den Tieren hindurch und folgte dem Zaun den gegenüberliegenden Hügel hinauf. An einer Stelle hing der Stacheldraht zwischen zwei Pfosten herab, sodass die Kälber entkommen konnten, falls sie die Lücke bemerkten. Aber sie würden sich nicht weit von ihren Müttern entfernen, und beide würden einen Riesenlärm machen, um wieder zueinanderzufinden. Vielleicht konnte sich eine Kuh an dem Stacheldraht verletzen, wenn sie sich auf die Suche nach ihrem Neugeborenen machte. Er stieg ab, zog den Draht straff und hämmerte neue Krampen in die Pfosten. Nachdem er fertig war, folgte er einer alten Routine. Er ging an dem Zaun entlang und rüttelte kräftig an jedem Pfosten, um sich zu vergewissern, dass er unten nicht morsch war.
  


  
    Und nur deshalb sah er den gelben Stofffetzen an dem zweiten Stacheldrahtstrang von oben.
  


  
    Er bückte sich und betrachtete ihn. Das gelbe Stück Stoff war nur anderthalb Zentimeter lang und einen breit. Da es weder ausgefranst noch von der Sonne gebleicht war, konnte es noch nicht lange dort hängen. Vielleicht ist jemand von den Suchtrupps an dem Stacheldraht hängen geblieben, dachte er. Doch dann erinnerte er sich an Annie Taylors Beschreibung auf dem Aushang. Sie hatte ein gelbes Sweatshirt getragen, als sie zuletzt gesehen worden war.
  


  
    Da entdeckte er in dem Schlamm neben seinen Stiefeln Fußabdrücke. Einer stammte von einem kleinen Turnschuh, der andere, etwas größer, von einem Fuß ohne Schuh.
  


  
    Er richtete sich auf und folgte mit dem Blick der Spur der Fußabdrücke. Sie führten in Richtung seiner Scheune.
  


  
    
  


  Samstag, 14.50 Uhr


  
    »Ich höre jemanden.« Annie hielt William den Mund zu und erstickte so ein langes Klagelied darüber, wie hungrig er war. William wand sich widerstrebend und versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch jetzt hörte auch er das Knirschen von Schritten auf dem Kies vor der Scheune.
  


  
    

  


  
    Als sie in der letzten Nacht zwischen den gelockerten Stacheldrahtsträngen des Zauns hindurchgeschlüpft waren, hatte Annie die Idee gehabt, sie könnten sich in der Scheune verstecken, deren Dach im bläulichen Mondlicht schimmerte. Sie stand am Fuße des Abhangs, ein gutes Stück von der dunklen Mauer des Waldes entfernt. Dort unten sahen sie auch ein Haus, tatsächlich sogar zwei, doch in keinem brannte Licht. Aber sie hatten ohnehin nicht vor, irgendwo anzuklopfen. Nach dem Vorfall bei Mr Swann trauten sie niemandem mehr.
  


  
    Annie hatte Williams Hand gehalten, während sie möglichst leise über den Hof der Ranch gelaufen waren, immer in Sorge, von einem bellenden Wachhund angefallen zu werden. Stattdessen näherte sich ihnen ein großer alter Labrador, der mit dem Schwanz wedelte und an Williams Hand leckte.
  


  
    In der Scheune sahen sie nur eine trächtige Kuh, die friedlich in ihrem Stall stand. Die Hälfte des Innenraums nahmen wohlriechende Heuballen ein, die so aufeinandergestapelt waren, dass sie eine Treppe bildeten. Sie kletterten hinauf, bis sie ganz oben angekommen waren, direkt unter 
     den Dachbalken. Annie beschloss, dass sie vorerst hierbleiben und sich ausruhen würden. Von hier aus konnten sie die ganze Scheune überblicken und die Tore im Auge behalten.
  


  
    »Wir müssen uns ein Nest bauen«, sagte sie zu William.
  


  
    »Lass uns ›Fort‹ sagen. Hört sich besser an.«
  


  
    »Okay, dann eben ein Fort.«
  


  
    »Ich werde uns beschützen«, sagte William. »In meinen Venen fließt das Blut eines Outlaw.«
  


  
    »Meinst du Billy? Lass uns das Thema wechseln.«
  


  
    »Mein Dad war ein Outlaw.«
  


  
    Annie schaute ihn genervt an. »Dein Vater war ein Krimineller, William.«
  


  
    »Er war auch dein Vater.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    Williams Augen wurden feucht, seine Oberlippe zitterte. Annie bedauerte, was sie gesagt hatte.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Mach dir nichts draus. Komm, wir bauen unser Fort.«
  


  
    »Das schaffe ich schon«, sagte er mit bebender Stimme.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Die Heuballen waren schwer, doch zu zweit schafften sie es, sie an den Schnüren, die sie zusammenhielten, anzuheben und damit eine Mauer um ihr Versteck zu bilden.
  


  
    Obwohl William fast im Stehen einschlief, zwang Annie ihn, mit ihr in die Scheune hinabzusteigen, wo sie in einer Werkstatt steife Satteldecken und eine Plane fanden, die sie in ihrem Fort auf den Boden legten. William schlief schon, bevor Annie ihn zudecken konnte.
  


  
    Sie ging noch einmal allein in die Werkstatt, um eine 
     Heusichel und eine Mistgabel zu holen, die sie mit in ihr Fort nahm. Die Forke steckte jetzt in Reichweite in dem obersten Heuballen, wie die Sichel mit der gebogenen Klinge.
  


  
    

  


  
    Annie hatte eine unruhige Nacht hinter sich, jedes Geräusch hatte sie verängstigt und wach gehalten - der Flügelschlag eines Vogels zwischen den Dachbalken oder das Geräusch der urinierenden Kuh, das sich anhörte, als würde ein Eimer Wasser ausgeschüttet. Vor ihrem geistigen Auge spulten sich immer wieder die Ereignisse des Vortages ab, und die Erinnerung erschien ihr noch intensiver als die ursprüngliche Erfahrung. Das Blut, das aus der Brust und den Kopfwunden des Mannes mit dem welligen Haar strömte, den sie erschossen hatten. Der Geruch des Schweinemists an Mr Swanns Stiefeln, als sie sich zu seinen Füßen auf den Boden des Pick-ups gekauert hatten. Die scharfen Tannennadeln, die ihre Arme gestreift hatten, als sie im Dunkeln durch den dichten Wald gerannt waren, um sich möglichst weit von Swanns Haus zu entfernen. William hatte sie immer wieder mit dem Ellbogen in die Rippen gestoßen, damit sie eine Pause machten.
  


  
    Bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel, hatte sie noch das gelbliche Licht der aufgehenden Sonne gesehen, das durch Spalten in der östlichen Wand in die Scheune fiel.
  


  
    Draußen war jemand. Mittlerweile war es sehr viel wärmer, denn die Sonne schien auf das Scheunendach, das dicht über dem Wall aus Heuballen war. Vermutlich war es Mittag oder früher Nachmittag. Als sie die Plane zurückschlug, bemerkte sie, dass sie nass geschwitzt war. Sie hatte 
     Durst, und ihr Mund war so ausgetrocknet, dass sie erst kaum sprechen konnte.
  


  
    »Da ist jemand, William«, sagte sie mit belegter Stimme.
  


  
    

  


  
    Eine große Schiebetür öffnete sich polternd, grelles Licht flutete in die Scheune. Das Geräusch erinnerte an fernes Donnern. William riss erschrocken die Augen auf, und Annie nahm ihre Hand von seinem Mund.
  


  
    Wer kann das sein?, fragten seine Augen.
  


  
    Sie zuckte die Achseln, wagte aber nicht, über die Heuballen zu spähen und nachzusehen.
  


  
    »Hallo?«, rief eine Männerstimme. »Ist da jemand?«
  


  
    Bedrohlich klang die Stimme nicht, doch das war bei Mr Swann nicht anders gewesen.
  


  
    »Ich habe draußen die Fußspuren gesehen. Sie führen zur Scheune. Meldet euch, wenn ihr hier seid.«
  


  
    Annie und William blickten sich an, und sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Heusichel und die Mistgabel, die William noch nicht gesehen hatte. Er blickte seine Schwester bewundernd an.
  


  
    Sie zog ihn an sich. »Wenn er hochkommt, müssen wir uns verteidigen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
  


  
    William nickte.
  


  
    Für einen Augenblick war von unten nichts zu hören. Was macht er?, fragte sich Annie. Ist er wieder gegangen? Aber was, wenn er ins Haus zurückkehrt und den Sheriff anruft? Oder seinen Nachbarn, Mr Swann?
  


  
    »Annie und Willie, seid ihr hier?«, rief der Mann leise.
  


  
    Annies Herzschlag raste. Er kennt unsere Namen.
  


  
    Sie blickte William an, der ein finsteres Gesicht zog, weil 
     er es nicht mochte, wenn man ihn Willie nannte. Er zog die Sichel aus dem Heuballen und fuhr mit einem Finger prüfend über die scharfe Klinge.
  


  
    Sie hörten den Mann die Scheune durchqueren, dann die Tür der Werkstatt, schließlich das Geräusch von Schritten auf dem Holzboden. Die Tür schloss sich wieder.
  


  
    »Annie und William, wenn ihr hier seid, könnt ihr rauskommen«, rief der Mann, diesmal noch etwas leiser. »Bestimmt habt ihr Hunger und Durst. Außerdem sorgt sich eure Mutter halb zu Tode. Ich habe gesehen, dass die Decken und die Plane weg sind, ihr habt euch sicher damit zugedeckt. Ganz schön clever. Aber ich denke, eine Dusche und ein kühles Getränk wären jetzt genau das Richtige.«
  


  
    William schaute Annie an, und seine Augen sagten: »Das sehe ich auch so!«
  


  
    Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.
  


  
    »Bestimmt habt ihr Angst, und ich verstehe das«, rief der Mann. »Aber ich tue euch nichts. Ich heiße Jess Rawlins. Mir gehört diese Ranch.«
  


  
    Plötzlich kamen Annie Zweifel. Die Stimme des Mannes wirkte freundlich und besorgt, und sie mochte ihren Klang. Aber woher sollte sie wissen, dass er die Wahrheit sagte? Selbst wenn er der Rancher war, konnte er nicht trotzdem mit Leuten wie Mr Swann oder den Mördern befreundet sein?
  


  
    »Ich komme jetzt zu euch hoch«, fuhr Rawlins fort. »Als ich in eurem Alter war, habe ich mich auch immer auf den Heuballen versteckt. Außerdem scheinen mir heute mehr Ballen aufeinandergestapelt zu sein als gestern.«
  


  
    William packte den Griff der Sichel mit beiden Händen, 
     und Annie zog die Mistgabel mit dem Holzstiel aus dem Heuballen und richtete die rostigen, gebogenen Zinken auf die Oberkante ihres Schutzwalls.
  


  
    Sie hörten das schwere Atmen des heraufkommenden Mannes und spürten das fest gepresste Heu unter ihren Füßen durch sein Gewicht erzittern.
  


  
    »Keine Angst«, sagte Rawlins. »Es wird alles gut.«
  


  
    Als die große, gebräunte Hand sich wie eine Art Krebs über den obersten Heuballen schob, holte William aus und schlug mit der Sichel zu. Die scharfe Klinge bohrte sich direkt zwischen Daumen und Zeigefinger, und die Wunde begann sofort zu bluten. Der Mann zog mit einem zischenden Geräusch den Atem ein.
  


  
    Annies erste, instinktive Reaktion war Ekel. Am liebsten wäre sie weggerannt, aber sie saßen hier in der Falle. Also schluckte sie und machte sich auf alles gefasst, weiter den Stiel der Mistgabel umklammernd. Sie beugte sich vor, und ihr Blick folgte dem Arm zu einer Schulter, dann zu einem verbeulten Cowboyhut. Unter der Krempe erblickte sie ein schmales gebräuntes Gesicht mit einem vor Schmerz verzerrten Mund. Sie richtete die Mistgabel auf den Mann und versuchte, eine finstere Miene aufzusetzen.
  


  
    Obwohl Rawlins unübersehbar Schmerzen hatte, wirkte sein Blick immer noch nicht bedrohlich. »Verdammt«, sagte er. »Musste das sein? Tut richtig weh.«
  


  
    Annie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. William kauerte in einer Ecke ihres Verstecks und starrte auf die Hand des Ranchers, in der noch immer die Klinge der Sichel steckte und von der Blut auf die Plane tropfte. Ein Stück Haut war förmlich an den Heuballen genagelt. Hätte 
     er die Hand weggezogen, um sich die Kinder zu schnappen, wäre die Haut gerissen. William schaute seine Schwester an, und in seinem Blick lag Angst vor den möglichen Konsequenzen seiner Tat.
  


  
    Sie wandte sich wieder zu Rawlins um, dessen andere Hand jetzt ebenfalls auf dem Heuballen lag.
  


  
    »Ich brauche die andere Hand, um die Klinge rauszuziehen«, sagte er. »Mir wär’s lieber, wenn du nicht auch noch mit der Mistgabel zustechen würdest.«
  


  
    Annie war klar, dass er wehrlos war, und auch er wusste es. Warum fühlte sie sich so mies?
  


  
    »Du bist Annie, stimmt’s?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Und du Willie?«
  


  
    »William«, korrigierte ihr Bruder.
  


  
    »Also, ihr beiden, ich bin froh, dass ihr wohlauf seid. Das ganze Land sucht nach euch.«
  


  
    Annie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Wenn alle Welt nach ihnen suchte, hatten sie vielleicht wirklich nichts zu befürchten, wenn sie ihr Versteck verließen.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich die Klinge aus meiner Hand ziehe?«, fragte Rawlins.
  


  
    »Wir haben Hunger«, sagte Annie. Sie wünschte, ihre Stimme hätte härter geklungen. »Sie können sie rausziehen, wenn Sie uns in Ihr Haus mitnehmen und uns etwas zu essen und trinken geben.«
  


  
    Jess Rawlins wirkte amüsiert. Dann blickte er William an. »Das wollte ich euch sowieso anbieten. Was für ein Glück, dass ich diese Hand noch nie besonders gemocht habe.«
  


  
    
  


  Samstag, 17.34 Uhr


  
    Bankdirektor Jim Hearne bahnte sich unter Einsatz der Ellbogen seinen Weg zur Bar. Männer mit Schlips und Kragen und Frauen in Cocktailkleidern versperrten ihm den Weg, doch er brauchte einen Scotch. Den vierten in einer knappen Stunde.
  


  
    Gefeiert wurde die Eröffnung des neuen Sport- und Erholungszentrums von Kootenai Bay, dessen Bau über seine Bank finanziert worden war, und er war für das Projekt verantwortlich gewesen. Der Neubau verfügte über eine große Sporthalle, ein Schwimmbecken im Turnierformat, Tennisplätze, ein Fitnessstudio, Aerobicräume, Saunen und Jacuzzis. Obwohl ursprünglich von der Bank, der Stadt und dem County finanziert, waren so viele Exklusiv-Mitgliedschaften - in erster Linie an Zugezogene - verkauft worden, dass die Finanzprognose für das erste Jahr übertroffen werden würde. Es war die erste Einrichtung dieser Art in der Stadt, und zur Eröffnung waren zweihundert Gäste gekommen, die mit Gläsern in der Hand zusammenstanden, sich angeregt unterhielten und sich gegenseitig auf die Schulter klopften.
  


  
    Zwei Bars waren in der Sporthalle, auf dem Basketballfeld, jeweils unter den Körben. Hearnes Absicht war es, sich so unauffällig wie möglich zu betrinken, deshalb wechselte er für jeden Drink die Bar, damit der Barkeeper und die Gäste nicht mitbekamen, wie viel er trank. Als Bankdirektor stand er ständig unter Beobachtung, alle Welt redete über ihn. Das brachte der Posten mit sich, und er akzeptierte es, doch 
     an diesem Abend gingen ihm zu viele Gedanken durch den Kopf. Er hatte etliche Probleme, darunter ein ernstes, über das er mit niemandem reden durfte.
  


  
    Er drehte seine Runde, tauschte Nettigkeiten aus, begrüßte alte Freunde und hieß neue Mitbürger willkommen, von denen die meisten Kunden seiner Bank waren. Verzweifelt versuchte er, sich an Namen zu erinnern, und wenn sie ihm nicht einfielen und der Betreffende kein Namensschild am Revers hatte, sagte er einfach: »Schön, Sie zu sehen, danke, dass Sie gekommen sind.« Anschließend ging er schnell weiter. Er bemühte sich, nicht in Gespräche verwickelt zu werden, die sich meistens um die neue Einrichtung oder die verschwundenen Taylor-Kinder drehten.
  


  
    Am Nachmittag hatte der Sheriff eine Pressekonferenz gegeben, die von den lokalen Stationen ganz und von den landesweit ausgestrahlten Sendern teilweise übertragen worden war. Hearne hatte sie sich nervös angeschaut, immer darum besorgt, ob seine Stadt auch in einem günstigen Licht dargestellt wurde. Angenehm überrascht war er, wie gut der neue Sheriff sich schlug, denn er hatte Carey nicht gewählt, weil er ihn für einen aufgeblasenen Schwätzer hielt, dem die nötige Qualifikation für den Job fehlte. Gegenüber den Medien betonte Carey, es sei noch zu früh, um irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen, in diesem Stadium gehe man davon aus, zwei vermisste Personen zu suchen. Nichts deute auf eine Entführung oder Schlimmeres hin. Carey wirkte kompetent, ganz so, als hätte er das Ruder in der Hand. Fotos der Taylor-Kinder wurden eingeblendet, zusammen mit den Nummern von Hotlines. Carey erklärte, er habe auf ein Team von ehemaligen Polizisten zurückgreifen können, die 
     in Großstädten gearbeitet hätten und ihm bei den Ermittlungen ihr Wissen zur Verfügung stellen würden. An seiner Vorstellung gab es nichts auszusetzen. Hearne fragte sich, wer ihn auf den Auftritt vorbereitet hatte.
  


  
    Die Zusammensetzung der Gäste an diesem Abend war interessant, auch wenn sie ihm allmählich schon vertraut war. Drei Viertel von ihnen waren erst in den letzten fünf Jahren nach Kootenai Bay gezogen, das verbleibende Viertel stellte in verschiedenen Berufen tätige Einheimische. Es war bemerkenswert, wie sehr die beiden Gruppen, von wenigen Einzelfällen abgesehen, für sich blieben. Auch die Reaktionen auf das neue Sport- und Erholungszentrum fielen unterschiedlich aus. Die Einheimischen waren so stolz, dass ihnen fast die Worte fehlten. Ihre Bemerkungen waren ehrfürchtig, als könnten sie kaum glauben, was da in ihrer Stadt zustande gebracht worden war. Die neu Zugezogenen andererseits waren zwar auch glücklich über die neue Einrichtung, jedoch auf andere Weise - als hätten sie endlich etwas bekommen, das ihnen zustand und an das sie vor dem Umzug gewöhnt waren. Als hätten sie einen weiteren Schritt auf dem Weg getan, die altmodischen Hinterwäldler ins einundzwanzigste Jahrhundert zu katapultieren.
  


  
    Aber Hearne hatte keine Lust, sich unter die Gäste zu mischen, weder unter die Einheimischen noch unter die neuen Mitbürger. Als Banker und einer der Initiatoren des Projekts war er eine Art Gastgeber, und damit hatte er eine Entschuldigung, jeden schnell stehen zu lassen, ganz so, als hätte er reichlich dringliche Verpflichtungen zu erfüllen. Als alteingesessener Einwohner der Stadt und Bankdirektor verfügte er über jede Menge Insiderinformationen. Seine 
     Vertrautheit mit den Bürgern und den Kunden war ein großer Pluspunkt für die Bank und einer der Gründe, warum er bei jedem Wechsel des Eigentümers des Geldinstituts befördert worden war. Oft sah er sich als eine Art Bindeglied zwischen dem Althergebrachten und dem Neuen. Sein Leben war ein Balanceakt zwischen der Anhänglichkeit an seine Herkunft und seinem neuen Reichtum, seinem Status, seiner Macht. Aber manchmal, etwa jetzt, glaubte er zu viel zu wissen.
  


  
    Tatsache war, dass er an kaum etwas anderes als die verschwundenen Taylor-Kinder und seine Treffen mit Jess Rawlins und Eduardo Villatoro denken konnte. Alle drei Begebenheiten verstörten ihn, aber auf unterschiedliche Weise. Es war ähnlich wie mit den Maulwürfen beim Spiel Whack-A-Mole - kaum hatte man einen mit dem Holzhammer erwischt und zum Verschwinden gebracht, steckte schon der nächste den Kopf durch das Loch. So auch hier. Wenn er die Gedanken an ein Problem unterdrückte, tauchten gleich die an das nächste auf, ganz so, als wären die drei Themenkomplexe auf eine unerklärliche Weise miteinander verbunden.
  


  
    Er trat an eine Bar, die in einem Alkoven in der Schwimmhalle untergebracht war, und bestellte den fünften Scotch. Während er ihn trank, blickte er auf das Wasser, und die schwarzen Bahnen auf dem Grund des Beckens verschwammen stärker als erwartet. Er musste es langsamer angehen lassen mit dem Trinken, hatte aber keine Lust dazu.
  


  
    »Stimmt was nicht mit dir?«
  


  
    Seine Frau, Laura. Er hatte sie nicht bemerkt.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Ich habe dich beobachtet«, sagte sie. »Du rennst kopflos durch die Gegend und hältst nur ab und zu an einer Bar an. Glaub nicht, ich hätte es nicht gesehen.«
  


  
    Er spürte, wie er errötete. Erwischt.
  


  
    Laura war eine offene, gut aussehende Frau mit markanten Gesichtszügen und Augen, denen nichts entging. Ihre Haut war stark gebräunt, weil sie so viel draußen war, meistens auf dem Rücken eines Pferdes oder bei der Arbeit in ihren Stallungen. Sie war verrückt nach Pferden und hatte früher selbst bei Rodeos Barrel Races geritten. Ihre Familie wohnte seit drei Generationen in Idaho, und trotz ihres gesellschaftlichen Aufstiegs zog sie die Kleidung an, in der sie sich wohlfühlte - Westernhemden und Jeans, nur manchmal einen engen Stufenrock und Stiefel, so wie jetzt. Die Einheimischen hielten sie für eine der Ihren, und auch Hearne sah sie so. Nur wenn sie mit den Zugezogenen zusammenstand, die modische Klamotten und Trendfrisuren spazieren führten, fiel ihm auf, wie anders sie aussah. Er schätzte ihren Sinn für die Tradition und bewunderte, wie sie mit sich selbst im Einklang stand, aber manchmal wünschte er sich schon, sie würde sich etwas eleganter anziehen. Etwa heute Abend. Fiel es ihr selbst nicht auf? Sein Gedanke beschämte ihn etwas.
  


  
    »Alles in Ordnung? Du wirktest gerade etwas abwesend«, sagte Laura leicht schelmisch. »Wo drückt der Schuh?«
  


  
    Fast wäre der Vergleich mit dem Whack-A-Mole-Spiel aus ihm herausgeplatzt, aber er konnte sich gerade noch bremsen. Wenn er jetzt redete, würde er Türen öffnen, die er lieber geschlossen halten wollte. »Ich muss immer an die Taylor-Kinder denken«, sagte er. Das stimmte zwar, aber 
     es ging nicht nur um die Kinder. »Solche Dinge, hier bei uns.«
  


  
    »Früher hat es so etwas nicht gegeben.« Sie zeigte auf die Gäste. »Vor der Zuwanderung deiner neuen Freunde.«
  


  
    Er lächelte säuerlich. Das war ein strittiges Thema zwischen ihnen. Laura wäre es am liebsten gewesen, wenn alles so geblieben wäre, wie es in ihrer Jugend gewesen war. Nachbarschaftlich, überschaubar, ländlich.
  


  
    »Meinen ›neuen Freunden‹, wie du sie nennst, hast du zu einem guten Teil deine letzten drei Pferde und den neuen Stall zu verdanken.«
  


  
    »Ich weiß. Junge, bist du empfindlich heute Abend.«
  


  
    Er bereute seine Worte und wandte den Blick ab.
  


  
    »Du solltest es langsamer angehen lassen«, sagte sie mit einem Blick auf sein Glas. »Ich möchte nicht, dass du ins Schwimmbecken fällst, vor all deinen … Kunden.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Und noch etwas, Mr Jim Hearne. Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen.« Sie trat dicht an ihn heran und blickte ihm in die Augen. »Ich kenne dich. Wenn du trinkst, beunruhigen dich irgendwelche Probleme. Alkohol hilft nie, aber du trinkst trotzdem.«
  


  
    »Ich habe doch gerade gesagt …«
  


  
    »Die Taylors, ich weiß schon.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Um welches Mitglied der Familie Taylor sorgst du dich denn am meisten? Um Annie und William oder um Monica?«
  


  
    Hearne spürte, wie ihm heiß wurde. Laura hatte Monica Taylor nie gemocht und einen Verdacht gegen sie gehegt. 
     Wann immer das Thema zur Sprache kam, fühlte sich Hearne in der Defensive. Dabei hatte er Laura mehr als einmal erklärt, Monica sehe in ihm einen väterlichen Freund, weil er mit ihrem Vater befreundet gewesen sei. Laura hatte nur die Augenbrauen gehoben und gefragt: »Das ist alles?« Und er hatte stammelnd geantwortet: »Natürlich. Du weißt, was passiert ist.«
  


  
    Als Jim Hearne noch Rodeos geritten war - erst im Team des College, später allein und mit der Rawlins Ranch als Sponsor -, war Ty Taylor, Monicas Vater, sein engster Freund und Reisepartner gewesen. Ty war ein attraktiver und rätselhafter Mann, ein erstklassiger Schauspieler, der Frauen magnetisch anzog. Dabei kümmerte es ihn wenig, dass er verheiratet war und eine kleine Tochter hatte. Und einer der Gründe, warum er sich mit Ty zusammengetan hatte, war eben jener, dass dieser stets von Frauen umgeben war. Als Hearne wegen einer Knieverletzung ein Jahr lang nicht an Rodeos teilnehmen konnte, kehrte er nach Hause zurück. Seine zuvor sporadische Beziehung zu Laura wurde enger, und sie heirateten. Ty flog zwischen zwei Rodeos in Salinas und Cheyenne nach Idaho, um an der Hochzeitsfeier teilzunehmen und eine Rede zu halten.
  


  
    Während er die Knieverletzung auskurierte, beendete Hearne sein Studium der Wirtschaftswissenschaften, wollte aber unbedingt wieder Rodeos reiten. Als er seinen Entschluss in die Tat umsetzte, fand das keineswegs Lauras Zustimmung, und sie war noch ungehaltener, als er sich erneut mit Ty zusammentat. Während er selbst Laura nicht betrog, scheiterte er in seinen Bemühungen, Ty ebenfalls zu ehelicher Treue anzuhalten. Der liebte Frauen nicht nur 
     als Einzelexemplare, sondern gleichsam als Gattung, und die Frauen liebten ihn. Wenn sie gemeinsam nach Hause zurückkehrten, war Hearne dabei, wenn die kleine Monica zu ihrem Vater wie zu einem Helden aufblickte, auch wenn den das nicht weiter kümmerte. Wahrscheinlich ist er an diesen Blick gewöhnt, hatte Hearne damals gedacht.
  


  
    Dann wurde die Lage ernst, als Ty bei der Calgary Stampede mit einem Fuß in seinem Steigbügel hängen blieb und sich bei dem Sturz den Hals brach. Hearne stand an seinem Bett im Krankenhaus, während sie auf Monica und deren Mutter warteten, und Ty packte seine Hand und bat ihn, sich um Monica zu kümmern. Seine Frau war ihm ziemlich egal, aber er sagte, er habe sich seiner Tochter gegenüber schlecht verhalten und sie hätte einen besseren Vater verdient gehabt. Er glaubte, noch vor der Ankunft seiner Familie zu sterben.
  


  
    Es kam anders. Während der nächsten paar Jahre musste Ty das Haus hüten; er erholte sich, aber die Ärzte verboten ihm, je wieder an einem Rodeo teilzunehmen. Blieben die Frauen, denen er in ganz North Idaho und im östlichen Washington nachstellte. An einem warmen Maitag verließ er seine Familie ohne ein Wort des Abschieds, und er kehrte nie zurück. Hearne verlor ihn im Laufe der Jahre aus den Augen, doch eines Tages rief Ty ihn in der Bank an und forderte, er solle ihm »um der alten Zeiten willen« einen Kredit geben. Hearne legte sofort auf.
  


  
    Er war kein Psychologe, aber man musste auch keiner sein, um zu erkennen, welche Auswirkungen Tys abruptes Verschwinden auf Monica und ihre Mutter hatte. Letztere wurde Alkoholikerin und zog nach Spokane, wo sie angeblich
     eine feste Anstellung suchte, um dann ihre Tochter nachzuholen. Monica blieb in der Gegend und wurde von einer Pflegefamilie zur anderen geschoben. Sie wurde mit jedem Jahr temperamentvoller und schöner und übte auf die Jungs eine genauso starke Anziehungskraft aus wie ihr Vater auf die Frauen. Und sie tat nichts, um ihre Bewunderer zu entmutigen. Der wichtigste Mann in ihrem Leben hatte sie allein gelassen, und jetzt standen andere Schlange, um seinen Platz einzunehmen. Nach Hearnes Meinung wollte sie sich selbst beweisen, dass sie sympathisch und begehrenswert war und dass ihr Vater einen großen Fehler gemacht hatte. Und es erschien ihm logisch, dass sie nach faszinierenden, charismatischen und windigen Männern suchte, die ihrem Vater ähnelten. Dass ihre Intelligenz sie nicht daran hinderte, diesen Weg einzuschlagen, blieb Hearne immer ein Rätsel.
  


  
    Also hatte er aus der Ferne getan, was in seinen Möglichkeiten stand. Er bewilligte persönlich einen Kredit für ihr Haus, nachdem dieser von seinen dafür zuständigen Mitarbeitern abgelehnt worden war, weil Monica nicht über ausreichende Sicherheiten verfügte. Oder er erließ ihr die Zinsen, wenn sie ihr Konto überzogen hatte. War es ernsthaft überzogen, rief er sie an und riet ihr, etwas Geld einzuzahlen. Gelegentlich, wenn sie völlig abgebrannt war, lieh er ihr auch ein paar Hunderter. Sie hatte sich stets sehr höflich für seine Hilfe bedankt und sich nie so verhalten, als hätte sie ein Anrecht darauf.
  


  
    Er mochte sie, trotz ihres Rufs und der falschen Entscheidungen, die sie in ihrem Leben getroffen hatte. Als sie zum ersten Mal in Schwierigkeiten steckte, kam sie zu ihm, und 
     er versuchte, ihr zu helfen. Doch wenn man ihr zu dieser Zeit helfen wollte, war das etwa so, als wollte man sich mit erhobenen Händen auf die Gleise stellen, um einen Güterzug zu stoppen. Als ihr Mann ins Gefängnis kam, war er nicht sonderlich überrascht. Selbst heute, wenn er sie auf der Straße sah, musste er immer noch an ihr kindliches Gesicht denken, das bewundernd zu ihrem Vater aufblickte.
  


  
    Fühlte er sich von ihr angezogen? Natürlich, wie jeder andere Mann auch. Doch darum ging es nicht. Sie war ein Opfer, und er hatte damals miterlebt, weshalb sie heute Probleme hatte. Nur hatte er seinerzeit geglaubt, nichts für sie tun zu können. Wenn er zurückblickte, fühlte er sich mitverantwortlich für das weitere Schicksal der Taylors. Er hätte Ty zu Boden schlagen und ihm raten sollen, sein Leben in Ordnung zu bringen. Vielleicht hätte man es so in seinen Dickschädel hämmern können. Wenn nicht, hätte er ihm zumindest demonstriert, dass er mit seinem Lebensstil nicht einverstanden war. Tatsächlich hatte er dabeigestanden und bloß mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis genommen, wie Ty seine Familie ruinierte. Um dann mit ihm zum nächsten Rodeo zu fahren. Laura hielt ihn für einen Verrückten, weil er glaubte, er hätte damals etwas tun können, und sie sagte es auch.
  


  
    Jetzt riss sie ihn abrupt aus seinen Gedanken. »Sie werden die Kinder finden. Ich bin sicher, dass sie bei irgendjemandem untergekommen sind.«
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte Hearne. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn die eigenen Kinder spurlos verschwanden. Sein Sohn und seine Tochter waren verheiratet und 
     weggezogen. Als sie klein waren, hatte sich ihr ganzes Leben um die beiden gedreht. Es war unvorstellbar, wie sie sich damals gefühlt hätten, wenn ihre Kinder plötzlich nicht mehr da gewesen wären.
  


  
    Doch natürlich beschäftigte ihn nicht nur dieses Thema. Er dachte an Jess Rawlins und daran, dass er eigentlich keine Möglichkeit sah, ihn zu retten. In frühen Jahren war Jess für ihn eine Respektsperson gewesen, die ihn unter ihre Fittiche genommen und wie einen Sohn behandelt hatte. Als er ihn als Rodeoreiter unterstützte, verlangte er als Gegenleistung für die finanzielle Hilfe nur, er solle »die Leute stolz machen«. Auch Jess war ein Dickschädel und immer zuerst auf seine Unabhängigkeit bedacht, doch er blieb stets fair. Das Zerbrechen seiner Familie war für Hearne eine Tragödie, und er gab Karen die Schuld daran, Jess’ Exfrau. Er wusste, dass das Guthaben auf ihrem persönlichen Konto immer mehr wuchs, während es auf dem der Ranch permanent schrumpfte. Wusste, dass sie ständig mit anderen Männern ausging und ein geheimes Leben führte. Sie hatte Geld vom Einkommen der Ranch abgezweigt, ohne dass Jess es je bemerkt hatte. Jahrelang hatte er sich durch das Bankgeheimnis gezwungen gefühlt, nichts zu sagen; er hatte kein Recht, solche Informationen ohne Einwilligung des Kontoinhabers weiterzugeben. Nachdem Karen Jess verlassen hatte und dieser am Boden zerstört war, hatte Hearne sich schuldig gefühlt, weil er den Sturz nicht abgefedert hatte. Er hätte mit Jess oder Karen bei einem Kaffee reden und ihnen sagen können, was er wusste. Im Rückblick sah er, dass er damit zwar gegen das Berufsethos verstoßen, aber das Richtige getan hätte. Jess hatte sich weder von dem emotionalen
     noch von dem finanziellen Schock erholt, und jetzt war seine Ranch am Ende.
  


  
    Und es war keineswegs so, als wäre Jim Hearne immun dagegen, das Berufsethos zu missachten, und das beunruhigte ihn am meisten. Das Treffen mit Mr Villatoro hatte sein eigenes Versagen offengelegt, auch wenn der ehemalige Polizist es noch nicht wusste. Hearne war klar, dass seine Taten - oder deren Unterlassung - Eduardo Villatoro nach North Idaho geführt hatten.
  


  
    Er erinnerte sich an sein erstes Gespräch mit Eric Singer, der mit dem Flugzeug aus Los Angeles gekommen war, um ihn zu treffen und ihm ein Angebot zu machen. Der Zeitpunkt war günstig gewesen, nur wenige Tage nach einer Vorstandssitzung, auf der man sich einig war, die Bank könne nur wachsen, wenn sie ihre Strategie ändere, sich von den wenig einträglichen Agrarkrediten abwende und wie ein modernes Geldinstitut arbeite, nämlich ausschließlich gewinnorientiert. Sie brauche neue Kunden und mehr Geld, um sich entschieden an die Spitze des Landerschließungsbooms zu setzen, der um diese Zeit begann. Da Hearne für die landwirtschaftlichen Kredite zuständig war, erkannte er die Zeichen der Zeit. Und als Eric Singer in seinem Büro auftauchte, da war es, als hätte das Schicksal ihm einen Boten geschickt.
  


  
    Zunächst hatte er keinen guten Eindruck von Singer gehabt. Er mochte seine arrogante Art nicht und hielt seine Einstellung gegenüber den Einheimischen für herablassend. Singer sagte, er suche das einsame Leben, ein günstiges Grundstück und eine Umgebung, wo man die Maxime »Leben und leben lassen« beherzige. Statt sich von dem Ruf 
     abschrecken zu lassen, Kootenai Bay beherberge jede Menge Weiße mit rassistischen Neigungen, schien Singer das eher anziehend zu finden, und er sagte, er habe »die Schnauze voll von der beschissenen politischen Korrektheit«. Hearne erinnerte sich, wie er sich auf die Zunge beißen musste, als er Singer so reden hörte. Aber er musste sich entscheiden zwischen der Verteidigung seiner Heimat und der Aussicht auf gewinnbringende neue Konten. Singer war nicht der erste Excop vom LAPD, der sich in North Idaho zur Ruhe setzen wollte, und bestimmt nicht der letzte. Aber im Gegensatz zu seinen Vorgängern, die er kennengelernt hatte, versprach Singer, eine kleine Gruppe vermögender Kollegen mitzubringen, wenn Hearne für die richtigen Bedingungen sorge.
  


  
    Er sorgte dafür, dass die Bedingungen stimmten, und Singer hielt Wort. Hearne wurde vom Vorstandsvorsitzenden der Bank persönlich befördert, aber die Geschichte verfolgte ihn immer noch.
  


  
    Als Bankdirektor wusste er zu viel, und er wünschte, es wäre anders. Doch jetzt war es zu spät für diese Art von Wunschdenken.
  


  
    Obwohl Laura ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, stellte er das leere Glas auf die Bar und orderte den nächsten Whisky.
  


  
    
  


  Samstag, 18.18 Uhr


  
    Die Einsatzzentrale für die Suche nach den verschwundenen Taylor-Kindern war in einem modernen Konferenzraum im Gebäude des Stadtrats von Kootenai Bay eingerichtet worden, in unmittelbarer Nähe des Büros des Sheriffs, das etwas weiter den Flur hinab untergebracht war. Polizisten, die gerade nicht im Dienst waren, hatten geholfen, den Raum mit Telefonen, Computern, einem Faxgerät sowie einer Kaffeemaschine und einem Minikühlschrank auszustatten. Die harten Stühle um den langen Tisch waren gegen bequeme, ergonomisch geformte Sitzmöbel ausgetauscht worden, die die Mitglieder des Stadtrats bei ihren Sitzungen benutzten. Exlieutenant Eric Singer, Chef des Teams ehemaliger Polizisten, hatte die Weißwandtafel abgewischt und stand jetzt mit verschiedenfarbigen Stiften in der Hand davor.
  


  
    Exofficer Newkirk saß zusammengesunken am Fuß des Tisches und blickte zerstreut durch eine gläserne Trennwand auf die Namensschilder der abwesenden Mitglieder des Stadtrats. Er fühlte sich krank. Seine Haut war gereizt, und sein Magen rebellierte, obwohl er weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen hatte. Vor ihm stand eine Platte mit kaltem Braten, aber er hatte keinen Hunger. Das Szenario, das sich vor ihm entwickelte, war das Letzte auf dieser Welt, womit er etwas zu tun haben wollte. Dies war genau die Situation, die ihn jahrelang nachts nicht hatte schlafen lassen. Und der Grund, warum er heute Magengeschwüre hatte.
  


  
    Singer zog die Kappe von einem grünen Stift. »Können wir anfangen?«
  


  
    »Ja.« Gonzales rückte den vor ihm liegenden Block zurecht und las vor, während Singer zu schreiben begann. Der Marker quietschte auf der Weißwandtafel und erfüllte den Raum mit einem schwachen Geruch von Lösungsmitteln.
  


  
    »Wenn wir hier fertig sind, muss einer den Sheriff holen.« Singer blickte über die Schulter. »Newkirk?«
  


  
    Der war in Gedanken woanders, und Gonzales schlug ihm mit dem Handrücken auf den Arm. »Hier wird nicht gepennt.«
  


  
    Newkirk zuckte zusammen. »Was?«
  


  
    »Singer spricht mit dir.«
  


  
    »Ich wollte wissen, ob du den Sheriff holst, wenn ich hier fertig bin«, sagte Singer leise, jedes Wort übertrieben betonend. »Er muss grünes Licht geben.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ist wirklich alles okay, Newkirk?« Singers kalte blaue Augen starrten ihn an. »Hörst du überhaupt zu?«
  


  
    Newkirk nickte, blickte Gonzales an und nickte erneut.
  


  
    »Genau, du solltest gut zuhören«, sagte Gonzales.
  


  
    Singer hob den Marker an seine Nase. »Ah, hier riecht’s wie in einer echten Einsatzzentrale, was?«
  


  
    Sie hatten den Fall übernommen.
  


  
    

  


  
    Als Newkirk das Pend Oreille County Sheriff’s Office betrat, fiel ihm ein korpulenter Mann in einem braunen Anzug auf, der im Eingangsbereich wartete. Newkirk nickte ihm zu und teilte dann der Sekretärin des Sheriffs mit, Singer erwarte ihren Boss in der Einsatzzentrale.
  


  
    »Einsatzzentrale, Officer Newkirk?«
  


  
    »Dann eben im Konferenzraum«, erwiderte Newkirk gereizt.
     »Für uns ist es die Einsatzzentrale, bis die beiden Kinder wieder da sind.«
  


  
    Die Sekretärin errötete, stand auf und ging zum Büro ihres Chefs.
  


  
    »Eine gute Sache, was Sie da vorhaben«, sagte der Mann in dem braunen Anzug zu Newkirk. »Wenn nur alle so um ihre Nächsten besorgt wären.«
  


  
    »Was?« Newkirk wirbelte herum, rückte seine Baseballkappe zurecht und studierte sein Gegenüber. Ein Mann im braunen Anzug, im Büro des Sheriffs, an einem Samstag. Irgendwie wirkte er hier so deplatziert, dass Newkirk aufmerksam wurde.
  


  
    »Ich habe Ihren Namen gehört«, sagte der Mann. »Sie gehören zu dem Team von Freiwilligen und waren früher beim LAPD?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    »Das ist kein Geheimnis. Sind Sie Anwalt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben Sie irgendein Interesse an diesem Fall?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin in einer anderen Angelegenheit hier.« Er stand auf und streckte die Hand aus »Eduardo Villatoro.«
  


  
    Newkirk machte keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln. Es ging ihm auf die Nerven, wenn Latinos ihre Namen mit spanischer Betonung aussprachen, zum Beispiel mit gerolltem »r«. Gangmitglieder in L. A. wollten sich damit interessant machen, obwohl ihre Familien meistens schon in der zweiten oder dritten Generation in Amerika lebten. Er merkte, dass er den harten Blick des Großstadtbullen aufgesetzt hatte, was sein Gegenüber in der Regel dazu bewegte, zu viel zu reden.
  


  
    »Auch ich bin hier, um mit dem Sheriff zu sprechen«, sagte Villatoro. »Aber es ist schon fast fünf. Ich frage mich, wie lange Sie ihn in Anspruch nehmen, bevor ich mit ihm reden kann.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über eine andere Angelegenheit.«
  


  
    Newkirk musterte ihn weiterhin mit dem Blick des harten Cops. »Okay, dann behalten Sie’s eben für sich. Allerdings glaube ich kaum, dass Ihr Anliegen so wichtig ist wie dieser Fall.«
  


  
    »Daran zweifle ich nicht.« Villatoro spreizte die Hände und lächelte freundlich.
  


  
    Newkirk mochte versöhnliche Gesten. »Worum geht’s denn bei der anderen Angelegenheit?«, fragte er leicht spöttisch.
  


  
    »Sie ist nicht so wichtig wie Ihr selbstloser Dienst an der Allgemeinheit, da haben Sie recht«, antwortete Villatoro leutselig. »Ich überlege nur, ob ich warten oder vielleicht besser morgen wiederkommen soll. Deshalb meine Frage.«
  


  
    Der Latino war Newkirk nicht ganz geheuer, aber er konnte den Grund nicht benennen.
  


  
    »Ja, kommen Sie morgen wieder«, sagte er.
  


  
    Villatoro nickte und wirkte etwas eingeschüchtert. Sehr gut, dachte Newkirk. Man muss sich Respekt verschaffen.
  


  
    Die Sekretärin kam zurück. »Der Sheriff telefoniert gerade, hat aber gleich für Sie Zeit.«
  


  
    »Okay, ich warte.«
  


  
    Villatoro griff in seine Brieftasche und trat zu der Sekretärin.
  


  
    »Darf ich meine Karte hier lassen?«, fragte er. »Ich komme morgen früh wieder, um mit dem Sheriff zu reden.«
  


  
    Die Sekretärin nahm die Karte, ohne einen Blick darauf zu werfen, und legte sie auf ihren Schreibtisch. Dann sah sie das Licht auf der Gegensprechanlage blinken.
  


  
    »Okay, er ist fertig«, sagte sie.
  


  
    Einen Augenblick später kam Sheriff Carey aus seinem Büro. Er wirkte abgespannt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Haar war zerzaust. Ein Mann mit Sorgen, dachte Newkirk. Bei Cops gab es nur zwei Sorten. Ein Singer lebte auf, wenn man ihm einen Fall wie diesen anvertraute, fast so, als hätte man ihm eine Blutinfusion verpasst. Männer wie Carey - oder er selbst - waren das genaue Gegenteil. Sie verloren in so einer Situation jede Energie.
  


  
    »Das war das FBI aus Boise«, sagte Carey. »Sie wollen wissen, ob wir bereit sind, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ich habe gesagt, sie sollen uns noch ein oder zwei Tage Zeit lassen. Bis dahin sollte die Geschichte eigentlich erledigt sein. Zumindest hoffe ich das.«
  


  
    Newkirk nickte. Das war eine interessante Neuigkeit für Singer, denn er hatte dem Sheriff schon früh geraten, das FBI außen vor zu halten. »Also haben Sie jetzt Zeit für uns?«
  


  
    Newkirk bemerkte, dass Villatoro verschwunden war.
  


  
    Carey seufzte, als lastete das Gewicht der Welt auf seinen Schultern. »Also dann.«
  


  
    »Sheriff …«, rief die Sekretärin ihm nach.
  


  
    »Ja, Sie können jetzt Feierabend machen, Marlene.«
  


  
    Newkirk wartete noch einen Moment, während die Sekretärin ihren Schreibtisch abräumte. Der Sheriff hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Als die Sekretärin sich umdrehte, 
     griff er nach Villatoros Visitenkarte und ließ sie in seiner Hintertasche verschwinden.
  


  
    

  


  
    Singer hatte mit einem grünen Stift CHRONIK DER EREIGNISSE auf die Weißwandtafel geschrieben, und darunter waren mit Zeitangabe die Fakten aufgelistet. Die Kinder hatten am Vortag - Freitag - um zwölf Uhr die Schule verlassen. Zwischen zwölf und 15 Uhr 35, als die Postbotin Fiona Pritzle sie mitgenommen und kurz darauf am Sand Creek abgesetzt hatte, waren sie wahrscheinlich zu Hause gewesen, um die Angelrute und die Weste zu holen. Um halb sechs begann Monica Taylor sich Sorgen zu machen, weil Annie und William immer noch nicht da waren. Die Auseinandersetzung mit Tom Boyd hatte um sechs stattgefunden. Im Büro des Sheriffs hatte sie um sieben angerufen, nach vorherigen Telefonaten mit Freunden und Nachbarn. Boyd war um halb zwölf aus der Sand Creek Bar getaumelt und seitdem nicht mehr gesehen worden.
  


  
    Singer fuhr mit dem Finger über die Liste und schrieb auf, wann der Schuh und die Angelrute in der Nähe des Flussufers gefunden worden waren.
  


  
    Newkirk betrachtete den Sheriff, der an Singers Lippen hing. Auf der anderen Seite saß Gonzales neben ihm. Swann hatte sich vor zwei Stunden zu Monica Taylor aufgemacht.
  


  
    »Seit 8 Uhr 10 heute Morgen haben wir keinen neuen Eintrag«, sagte Singer mit Leidensmiene. Er zeigte auf eine Zahl, die er unterstrichen hatte. »Die Kinder sind seit vierundzwanzig Stunden verschwunden.«
  


  
    Seine Worte schienen Carey wie Ohrfeigen zu treffen.
  


  
    Singer wies mit einer Kopfbewegung auf seine früheren 
     Kollegen vom LAPD. »Unserer Erfahrung nach hat man nach vierundzwanzig Stunden ein echtes Problem.«
  


  
    »Dass wir ein Problem haben, weiß ich selbst«, sagte Carey.
  


  
    »Die Geschichte hat die Runde gemacht«, fuhr Singer fort. »Jeder weiß, dass die Kinder vermisst werden, jeder sucht nach ihnen. Aber es gibt keinerlei solide Spuren, seit wir den Schuh und die Angelrute gefunden haben.«
  


  
    Carey schluckte.
  


  
    »Wir haben jede Menge Leute, die freiwillig bei den Suchtrupps mitmachen.« Singer zeigte auf Gonzales. »Gonzo hat eine Liste mit Namen, Adressen und Telefonnummern erstellt. Im Augenblick sind drei zehnköpfige Teams unterwegs. Sie durchkämmen die Wälder in der Nähe der Stelle, wo der Schuh gefunden wurde. Langsam, aber gründlich. Bisher haben sie nichts gefunden.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Wie lange würde es Ihrer Meinung nach dauern, bis die Leiche eines im Sand Creek Ertrunkenen an Land gespült wird, Sheriff?«
  


  
    »Der Fluss ist nicht besonders tief, hat aber eine starke Strömung. Wo er in den See mündet, ist er noch seichter, keine fünfzig Zentimeter tief. Also müssen uns nur die sechs Kilometer vor der Mündung interessieren.«
  


  
    Singer wirkte besorgt. »Ist es denkbar, dass sich Leichen dort irgendwo verfangen könnten? Oder von Strudeln in die Tiefe gezogen werden?«
  


  
    »Denkbar schon, aber unwahrscheinlich. Der Fluss ist an keiner Stelle tief genug.«
  


  
    Singer rieb sich nachdenklich das Kinn. »Okay, weiter.«
  


  
    Mit einem schwarzen Stift hatte er VERDÄCHTIGE UND ZUSTÄNDIGKEIT auf die Tafel geschrieben.
  


  
    Unter »Verdächtige« standen die Namen Tom Boyd, Monica Taylor und Fiona Pritzle, darunter »unbekannter Durchreisender« und »einheimischer Pädophiler«.
  


  
    »Fällt Ihnen noch jemand ein?«, fragte Singer.
  


  
    »Die Mutter und die Postbotin würde ich von der Liste streichen«, sagte Carey. »Monica Taylor ist einfach zu durcheinander, und diese Fiona Pritzle hat uns angerufen. Hätte sie etwas damit zu tun, hätte sie einfach den Mund halten können, und kein Mensch würde überhaupt wissen, dass die Kinder am Sand Creek waren.«
  


  
    »Was meinst du, Gonzo?«
  


  
    Gonzales räusperte sich. »Ich hatte mal einen Typ auf der Polizeiwache, der behauptete, einen Mann gesehen zu haben, der versuchte, im Osten von L. A. einen kleinen weißen Jungen in sein Auto zu locken. Später rief jemand an und gab die Personenbeschreibung eines vermissten Kindes durch, die zu der des Zeugen passte, der bei uns gewesen war. Wir haben die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, um den Wagen zu finden, den der Zeuge beschrieben hatte. Er hatte sich sogar einen Teil des Kennzeichens gemerkt. Aber wir haben das Auto nie gefunden. Zwei Jahre später floh ein nacktes Kind aus einem Haus, rannte die Straße hinab und schrie, es sei von einem Mann gequält und missbraucht worden. Es stellte sich heraus, dass der Schuldige genau der Typ war, der damals bei uns den Zeugen gemimt hatte. Er hatte ein halbes Dutzend kleine Jungs gequält und getötet und den ersten Fall der Polizei gemeldet. Nur wegen des Nervenkitzels und um zu sehen, wie wir arbeiten.«
  


  
    Carey zitterte, und Newkirk glaubte, seine Gedanken lesen zu können. Jetzt dämmert ihm vielleicht mal, was in der Großstadt los ist.
  


  
    »Trotzdem«, sagte der Sheriff, »ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass diese Fiona Pritzle …«
  


  
    »Wir sollten sie nicht vorschnell von der Liste streichen«, sagte Singer. Er zeigte auf »unbekannter Durchreisender«. »Das ist der heikelste Punkt. Es hätte jemand sein können, der hier durchkam, vielleicht ein Vertreter. Wer weiß? Wir sollten in Motels, Pensionen und Bed & Breakfasts nachfragen, ob dort irgendeine verdächtige Person abgestiegen ist, aber wir müssen davon ausgehen, dass sie gleich heute Morgen ausgezogen ist.«
  


  
    Carey zog ein Notizbuch hervor und schrieb auf, was Singer wollte. Newkirk fiel auf, dass die Hände des Sheriffs immer noch zitterten. Nachdem er seine Notiz gemacht hatte, steckte er die Hände in die Taschen, damit es den anderen nicht auffiel.
  


  
    »Der einheimische Pädophile«, fuhr Singer fort. »Das ist etwas einfacher. Sie haben doch bestimmt eine Liste, oder, Sheriff?«
  


  
    Carey nickte. Newkirk fiel ein, dass der Sheriff im Wahlkampf aggressiv gegen Pädophile Stimmung gemacht hatte.
  


  
    »Als ich sie zum letzten Mal in der Hand hatte, standen zwei Namen darauf«, sagte Carey. »Ich denke, einer von ihnen ist weggezogen. Es hat ihn ziemlich angekotzt, dass wir die Nachbarn über seine Neigungen informiert haben.«
  


  
    »Dann würde ich mich um den anderen kümmern.«
  


  
    Carey machte sich eine Notiz.
  


  
    »Damit wären wir bei Tom Boyd.« Singer zeichnete ein Sternchen neben den Namen. »Ein Bodybuilder, wahrscheinlich nimmt er Steroide. Er hat sich mit Monica Taylor gestritten und war sauer auf ihre Kinder. Seinen UPS-Lieferwagen hat er gestern nicht zurückgebracht, und jetzt ist er spurlos verschwunden. Als er das Haus der Taylors verließ, ahnte er wahrscheinlich, wo die Kinder angeln wollten. MGT.«
  


  
    Carey blickte auf. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er keine Ahnung hatte, was das Kürzel bedeutete.
  


  
    »Motiv, Gelegenheit, Tat.«
  


  
    Carey nickte. Er schien dankbar, dass Singer ihn so schnell aufgeklärt hatte.
  


  
    Neben der Liste der Verdächtigen stand ZUSTÄNDIGKEIT:

    
      MONICA TAYLOR - Swann

      EINSATZZENTRALE - Singer, Newkirk

      KOORDINATION DER SUCHE - Polizei

      UNBEKANNTER DURCHREISENDER - Polizei

      EINHEIMISCHER PÄDOPHILER - Polizei

      TOM BOYD - Gonzales

      FIONA PRITZLE - Newkirk

      KONTAKT ZUM FBI - Sheriff Carey, Singer
    

  


  
    »Das ist nur ein Vorschlag«, sagte Singer leise. »Er basiert auf sechsundsiebzig Jahren Diensterfahrung, die wir gemeinsam auf dem Buckel haben. Aber Sie sind der Sheriff, wir nur Freiwillige, die helfen möchten. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«
  


  
    »Hört sich gut an«, erwiderte Carey ohne jedes Zögern.
  


  
    Singer lächelte nicht, klopfte dem Sheriff auch nicht auf die Schulter. »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen.«
  


  
    

  


  
    Nachdem der Sheriff gegangen war, blickte Singer Gonzales an.
  


  
    »Den haben wir in der Tasche«, sagte Gonzales. »Er ruft einem ins Gedächtnis, dass die Demokratie funktioniert. Ein von Idioten bevölkertes County wählt einen Idioten als obersten Gesetzeshüter. Was für Bauern.«
  


  
    Newkirk bemerkte, wie ein fast nicht wahrnehmbares Lächeln über Singers Gesicht huschte. Eigentlich erübrigten sich im Moment weitere Worte, für ihn wie für die anderen. Er wandte sich ab und blickte erneut durch die gläserne Trennwand in den Sitzungssaal des Stadtrats. Ich muss gleich kotzen, dachte er.
  


  
    »Geh nicht so hart mit dem Sheriff ins Gericht«, sagte Singer. »Für uns ist er genau der richtige Mann, unser Aushängeschild bei den Medien. Seht ihn euch an, er macht sich großartig in der Glotze. Die ehrliche Haut, durch und durch. Sieht er nicht so aus, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen? Das wollen die Leute sehen. Ich meine, wenn er wirklich zu flennen beginnt. Wir sollten den Fall so schnell in trockene Tücher bringen, dass wir uns um Carey gar keine Gedanken mehr machen müssen.«
  


  
    »Vorausschauendes Denken«, sagte Gonzales zu Newkirk. »Das ist seine Stärke.«
  


  
    Singer klappte sein Handy auf und wählte eine gespeicherte Nummer. »Swann? Haben die Kinder sich mittlerweile gemeldet?« Singer lauschte kurz. Dann: »Mist. Allmählich
     verliere ich die Geduld. Wenigstens läuft bei uns alles gut. Der Sheriff ist mit unserem Aktionsplan einverstanden.«
  


  
    Wenn ein Unbeteiligter zuhören würde, dachte Newkirk, wäre er kein bisschen schlauer als zuvor. Singer und Swann waren vorsichtig. Sie hatten jahrelange Übung darin, sich gegenüber ihrem Gesprächspartner verständlich zu machen, ohne dass ein Außenstehender begriff, was sie wirklich meinten. Es hörte sich so an, als wäre Singer ernsthaft um das Wohlergehen der Taylor-Kinder besorgt und wütend, dass die Suche nach ihnen keine Fortschritte machte. Wofür sie ja angeblich zuständig waren.
  


  
    »Ja«, sagte Singer. »Gonzo kümmert sich um Tom Boyd, wie besprochen. Newkirk?«
  


  
    Newkirk zuckte zusammen, weil Singer ihn anstarrte. »Ja, Newkirk hilft mir in der Einsatzzentrale. Außerdem ist er für diese Fiona Pritzle zuständig.«
  


  
    Singer wandte den Blick ab und lauschte einen Augenblick. Newkirk fragte sich, was Swann sagen mochte.
  


  
    »Nein, ihm geht’s gut«, sagte Singer leise.
  


  
    Eben nicht, dachte Newkirk.
  


  
    »Eigentlich hast du wirklich schon mal besser ausgesehen, Newkirk.«
  


  
    »Mir geht’s prima«, log er und dachte: Dies ist der Albtraum, in dem etwas passiert, das uns auffliegen lassen könnte, und das führt zu etwas noch Schlimmeren, zum nächsten Verbrechen. Selbst Singer, der doch immer alles unter Kontrolle hat, könnte der Aufgabe diesmal nicht gewachsen sein. Wir können die Lage nur beherrschen und der Enttarnung entgehen, wenn wir wie echte Kriminelle 
     denken und handeln. Damit verrate ich alles, woran ich glaube, alle Beweggründe, warum ich damals Cop geworden bin. Einer, der auf der richtigen Seite steht und den Abschaum in Schach hält.
  


  
    »Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir, Newkirk?«, fragte Gonzales. »Wer A sagt, muss auch B sagen. Das war abgemacht.«
  


  
    Schon wahr. Aber …
  


  
    »Wie konnten wir so viel Pech haben, dass diese Kinder am Fluss waren?«, fragte Newkirk. »Genau da, wo sie alles sehen konnten? Hätten wir einen Kilometer weiter angehalten, wären wir jetzt nicht hier.« Wie schrecklich er sich fühlen würde, wenn seine Kinder verschwunden wären …
  


  
    Singer zuckte die Achseln. »Es lässt sich nicht mehr ändern. Jetzt können wir uns nur noch der Lage stellen. Das ganze Lamentieren über unser Pech bringt nichts. Man kann nicht ständig zu ergründen versuchen, warum was passiert. Hätte dieses Arschloch an der Straßenecke damals nicht die Videokamera dabeigehabt, dann hätte kein Mensch je von Rodney King gehört, und es hätte keine Krawalle und Morde gegeben. Aber so darf man nicht denken.«
  


  
    »Genau«, stimmte Gonzales zu.
  


  
    »Ich wünschte nur, es wären keine Kinder«, sagte Newkirk.
  


  
    »O mein Gott.« Gonzales rollte die Augen.
  


  
    »Wäre uns allen lieber«, sagte Singer leise. »Das gefällt keinem von uns.«
  


  
    Du hast das Gesicht des Mädchens gesehen, hätte Newkirk am liebsten gesagt. Ein schönes Gesicht, mit großen Augen, die immer größer wurden, als die Sekunden verstrichen.
     Sie hat etwas gesehen, das kein Kind, kein kleines Mädchen, je sehen dürfte. Sie ist für immer gezeichnet. Wir haben sie vergiftet, wie ihren kleinen Bruder. Ihr Leben zerstört.
  


  
    »Wie viele Kids hast du gerettet?«, fragte Singer plötzlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Als Cop, auf der Straße. All diese Anrufe wegen häuslicher Gewalt, du hast Hunderte solcher Fälle gehabt. Hast du je mitgezählt, wie viel Kids du gerettet hast, als du ihre Väter oder ihre Freunde eingelocht hast, diesen Abschaum? Oder ihre drogensüchtigen Mütter, damit die Sozialfürsorge sich um sie kümmern konnte. Wie viele Fälle, was glaubst du?«
  


  
    Newkirk dachte zurück, verlor aber den Überblick. »Hunderte.«
  


  
    »Genau, Hunderte«, wiederholte Singer aggressiv. Dann legte er den Kopf etwas zur Seite, weiterhin Newkirk fixierend. »Keine Sorge, ich will nicht andeuten, dass diese beiden Kinder nicht zählen, weil du so viele andere gerettet hast. Aber wenn sie wieder auftauchen und reden, sind wir geliefert. So einfach ist das. Wir beide, genau wie Gonzo und Swann, haben Tausende von Bürgern beschützt und gerettet. Die gleichen Leute, die uns anspucken und Krawalle anzetteln. Sie benehmen sich wie die Tiere, ohne jeden Grund. Nur wir haben die Lage so gesehen, wie sie war. Die Politiker und die Medien sind diesen Viechern in den Arsch gekrochen, haben gesagt, was sie hören wollten, über ihre Probleme geschwätzt. Nur wir, die Polizei, konnten den Deckel unten halten, unter dem es ständig brodelte. Und wir haben uns gut geschlagen, Newkirk. Wir sind durch 
     diese Scheiße gewatet und haben Menschen das Leben gerettet, damit sie später am helllichten Tage einem Lastwagenfahrer den Schädel einschlagen und sich gegenseitig dafür beglückwünschen konnten. Und so konnten die Medien behaupten, die Krawalle seien nicht von den Krawallmachern ausgelöst worden, sondern durch ihre Lebensumstände, an denen wir schuld seien. Als hätten diese Menschen keine andere Wahl gehabt, als müssten sie sich wie Tiere benehmen. Als wären sie nicht verantwortlich für ihre Taten. Das war unser Dank, mein Freund. Letztlich wurden wir als die Kriminellen dargestellt.«
  


  
    Newkirk schwieg.
  


  
    »Und was war unsere Belohnung?«, fuhr Singer fort. »Die Jungs vom FBI haben unsere Dienststelle unter die Lupe genommen, als wären wir das Problem.« Er senkte die Stimme. »Nein, was wir jetzt besitzen, haben wir uns verdient, und wir dürfen nicht zulassen, dass es uns jemand nimmt. Selbst auf Kinder können wir dabei keine Rücksicht nehmen.«
  


  
    »Das war doch alles längst besprochen«, sagte Gonzales.
  


  
    Newkirk nickte matt.
  


  
    Urplötzlich legte Gonzales Newkirk eine Hand aufs Knie und drückte mit erstaunlicher Kraft zu. Seine schwarzen Augen funkelten. »Bau bloß keine Scheiße«, flüsterte er drohend. »Ich will dir sagen, worum es für mich hier geht. Mein Großvater ist jeden Tag über die Grenze nach Texas gekommen, um mit der Hand Bohnen zu ernten. Er konnte seine eigene Sprache nicht lesen und sprach kein Wort Englisch. Für ihn gab es nichts als harte Arbeit, und er hat sich nie beschwert, weil er seinen Kindern und Enkeln helfen wollte. An der Grenze musste er sich jeden Tag nackt ausziehen,
     und sie haben ihn mit DDT eingesprüht, damit er nicht seine mexikanischen Läuse ins Land brachte. Einige Male hat er meinen Vater mitgenommen, damit er sah, was mein Großvater auf sich nahm, um seine Familie zu unterstützen, doch mein Vater sah nur die Demütigung eines guten Mannes. Er hat das nie vergessen, und wenn er davon erzählte, wie sie meinen Großvater behandelten, begann er zu weinen. Mein alter Herr und meine Mutter arbeiteten auf den Feldern im San Josquin Valley und unterstützten mich, damit ich eine anständige Ausbildung bekam. Auch sie haben nie ein Wort Englisch gesprochen, aber darauf geachtet, dass ich die Sprache lernte. Und hier bin ich, Newkirk. Sieh mich an.«
  


  
    Newkirk wagte nicht, den Blick abzuwenden oder zu blinzeln.
  


  
    »Schau dir an, wo ich lebe und was ich besitze. Ich habe mehr Geld als alle Leute aus dem Dorf meines Großvaters zusammen und kann für die Menschen sorgen, die für mich gesorgt haben. Das ist mein gottverdammter amerikanischer Traum, und du wirst ihn nicht platzen lassen, kapiert? Jetzt bin ich hier, für mich gibt’s kein Zurück. Verstanden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das will ich hoffen. Du weißt, was Rodale zugestoßen ist, als er unsere Abmachung vergessen hat.«
  


  
    Newkirk nickte.
  


  
    »Also, bist du dabei?«, fragte Singer.
  


  
    Alles hing von seiner Antwort ab …
  


  
    »Ich bin dabei.«
  


  
    In diesem Moment erinnerte sich Newkirk an die Visitenkarte in seiner Gesäßtasche.
  


  
    »Arcadia Police Department«, sagte Singer mit einem Blick auf die Karte. »Eduardo Villatoro, Detective. Darunter hat er von Hand ›im Ruhestand‹ geschrieben. Kommt also praktisch aus unserem alten Revier.«
  


  
    »Kennst du ihn?«, fragte Gonzales.
  


  
    »Ich habe von ihm gehört, bin einem persönlichen Treffen aber stets ausgewichen. Er ist eine penetrante Nervensäge und tauchte ständig bei uns auf, um Fragen zu stellen. Dieser Villatoro will mit dem Kopf durch die Wand. Es ist ihm egal, ob er ihn sich stößt.«
  


  
    »Das könnte schlimme Folgen haben«, bemerkte Newkirk.
  


  
    Singer schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was, wenn er hier ist, weil … Ihr wisst schon.«
  


  
    »Dann werden wir uns um ihn kümmern«, sagte Singer ruhig.
  


  
    »Eduardo Villatoro.« Gonzales sprach den Namen mit spanischer Betonung aus, mit rollendem »r«, genau wie Villatoro selbst.
  


  
    Singer gab Newkirk die Karte zurück. »Ein Excop aus einer Kleinstadt.«
  


  
    »Vielleicht will er sich hier zur Ruhe setzen«, mutmaßte Gonzales. »Wahrscheinlich haben ihn all die großen Fälle zermürbt, mit denen er sich herumschlagen musste. Kätzchen aus Bäumen holen und ähnlicher Scheiß. Sein Auftauchen hat nichts zu bedeuten. Bloß keine Paranoia. Zuerst müssen wir die beiden Kinder finden.«
  


  
    Etwas knallte gegen die Tür, und die drei Excops blickten sich an. Singer gab Newkirk ein Zeichen, der Sache auf den Grund zu gehen.
  


  
    Newkirk schlich auf leisen Sohlen zur Tür und riss sie abrupt auf.
  


  
    Vor der Tür stand ein Mann von der Putzkolonne, der den Schrubber zurückzog, mit dem er gerade an die Tür gestoßen war. Der Linoleumboden war nass. Der Mann war zusammengezuckt, als Newkirk die Tür aufgerissen hatte, und trat jetzt instinktiv einen Schritt zurück. Er schien Mitte dreißig zu sein und normalerweise im Knast zu sitzen, denn er trug den orangefarbenen Häftlings-Overall. Sein strähniges braunes Haar war schulterlang, und seine beunruhigten Augen wanderten zwischen Newkirk, Gonzales und Singer hin und her.
  


  
    »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Gonzales mit vor der Brust verschränkten Armen, wodurch sie noch muskulöser als sonst wirkten.
  


  
    »Ich putze.«
  


  
    »Haben Sie irgendwas gehört?«, fragte Singer leutselig. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »J. J.«
  


  
    »Haben Sie was gehört, J. J.?«
  


  
    J. J. blickte Hilfe suchend Newkirk an und ließ dann den Kopf hängen, sodass ihm die Haare ins Gesicht fielen. »Ich mache nur sauber und habe nichts gehört. Ich wusste nicht mal, dass außer mir noch jemand hier ist.«
  


  
    »Nicht, dass es etwas zu hören gegeben hätte«, sagte Singer. »Wir helfen bei den Ermittlungen im Fall der beiden vermissten Kinder.«
  


  
    Der Mann nickte, und sein Haar tanzte auf und ab.
  


  
    »Nichts für ungut«, sagte Singer, und Newkirk schloss die Tür.
  


  
    »Ihr leidet wirklich an Verfolgungswahn«, sagte Gonzales grinsend. »Wir haben alles so gut wie möglich unter Kontrolle. Und den Sheriff in der Tasche.«
  


  
    

  


  
    Newkirk bekam nie genug davon, in seinem Auto über die lange, asphaltierte Zufahrtsstraße zu fahren und schließlich sein Haus zwischen den Bäumen auftauchen zu sehen. Es war eine Villa, seine Villa, und es war ihm egal, dass der neokoloniale Stil nicht zu den Holzhäusern passte, die man hier sonst überall sah. Noch lieber als bei Tage sah er es nachts. Bezogen hatten er und seine Familie das Haus vor dreieinhalb Jahren, und er konnte sein Glück immer noch nicht fassen.
  


  
    Auf dem runden Platz am Ende der Auffahrt standen drei Fahrzeuge - der Landrover seiner Frau, der Taurus seines Sohnes und der alte Pick-up, mit dem er schwere Lasten beförderte. Der Taurus stand dort, wo sonst immer er sein Auto parkte, und deshalb betrat er das Haus mit schlechter Laune. Manchmal glaubte er, dass alles zu schnell gegangen war und dass seine Familie ihren Lebensstandard nicht richtig zu würdigen wusste. Sie hatten keine Ahnung, welche Opfer er für dieses neue Leben gebracht und was er alles dafür getan hatte, dass seine Jungs wie Tom Sawyer aufwachsen konnten - nicht wie ein Rapper aus dem Ghetto wie 50 Cent. Singer und die anderen waren hierhergezogen, um die Einsamkeit zu suchen, weil ihr Beruf sie anekelte und ihnen unerträglich geworden war, doch Newkirk war es darum gegangen, seine Familie zu retten. Er wünschte, sie wären sich dessen bewusst gewesen und hätten zu würdigen gewusst, wie sie jetzt leben konnten.
  


  
    Die beiden Jungs und seine Tochter saßen am Küchentisch und hatten bereits mit dem Abendessen begonnen. Seine Frau Maggie empfing ihn mit einem bösen Blick. Newkirk bemerkte, dass an seinem Platz nicht gedeckt war.
  


  
    Erst jetzt fiel ihm ein, dass Maggie ihn gebeten hatte, zeitig nach Hause zu kommen, damit sie gemeinsam mit den Kindern essen konnten. Das kam heutzutage selten vor, da die Jungs Baseball und die zehnjährige Lindsey Fußball spielten und ständig zum Training mussten.
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte er. »Ich hab’s total vergessen.«
  


  
    Die Jungs guckten auf ihre Teller, denn sie wussten, dass ihre Mutter wütend war, und hatten keine Lust, in den Streit hineingezogen zu werden.
  


  
    »Ja, sieht so aus«, sagte Maggie. Sie war eine zierliche, blasse Frau mit rotem Haar und grünen Augen, die wie Edelsteine funkelten, wenn sie zornig war.
  


  
    »Ich war im Büro des Sheriffs …«
  


  
    »… und wolltest eigentlich anrufen«, beendete sie seinen Satz.
  


  
    Er schloss behutsam die Küchentür. In dem Haus war es sehr still. Am meisten tat es ihm für seine Kinder leid. Seine Söhne kamen damit klar, sie waren Teenager und vollauf mit Sport, Mädchen und ihren iPods beschäftigt. Lindsey dagegen konnte sein Herz brechen. Sie bewunderte ihren Vater, den sie nur als den Guten Vater kannte, als den Mann, der er nach dem Umzug nach Idaho geworden war. Sie hatte keine Ahnung, wie er früher gewesen war.
  


  
    Maggie schob ihren Stuhl zurück und trat auf ihn zu. »Ist dir klar, wie schwer es ist, alles zu planen?« Sie war völlig 
     aufgebracht. »Ich bitte dich einmal, pünktlich zum Essen zu kommen, und du schaffst es nicht. Einmal!«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück und blickte sie an. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich es vergessen habe. Aber es werden zwei Kinder vermisst, und ich habe mich freiwillig gemeldet, um bei der Suche zu helfen. Ich war im Büro des Sheriffs, mit Singer und Gonzales …«
  


  
    Sie rollte die Augen, als sie die Namen hörte.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich dachte, wir hätten dieses Leben hinter uns gelassen, Jim. Du hast es mir versprochen. Versprochen.«
  


  
    Sind dir diese Kinder egal?, hätte er am liebsten gefragt, brachte es aber nicht über sich angesichts dessen, was er wusste.
  


  
    »Und, bleibst du jetzt zu Hause?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Ich habe gerade genug Zeit, um mich umzuziehen. Wahrscheinlich bin ich die ganze Nacht weg.«
  


  
    Maggies Miene verhärtete sich, und ihr Gesicht wirkte sehr mager. Sie drehte sich auf dem Absatz um, verließ die Küche und knallte die Tür so hart zu, dass das Geräusch durch das ganze Haus hallte.
  


  
    Newkirk stand mit errötetem Gesicht da, und Jason, sein jüngerer Sohn, blickte ihn an. »Falls du Hunger hast, es ist noch ein Steak da.«
  


  
    Newkirk antwortete nicht, sondern wandte sich dem siebzehnjährigen Josh zu. »Ich möchte, dass du deinen Wagen wegfährst, wenn du mit dem Essen fertig bist. Du stehst auf meinem Parkplatz.«
  


  
    Josh seufzte. »In Ordnung.«
  


  
    »Wir sehen uns morgen. Sagt eurer Mutter, dass ich gehen musste.« Er stieg die Treppe zu seinem Schlafzimmer hoch, um sich umzuziehen.
  


  
    
  


  Samstag, 18.20 Uhr


  
    Jess Rawlins säuberte die Wunde über dem Spülbecken und studierte sie eingehend. Es war gut, dass sie blutete, weil so potenzielle Infektionserreger weggespült wurden. Er dehnte seine Hand, zuckte angesichts des unerwartet starken Schmerzes zusammen, und hielt sie erneut unter den kalten Wasserstrahl.
  


  
    Annie und William Taylor saßen am Küchentisch und beobachteten ihn schuldbewusst. An dem Tisch wirkten sie kleiner als in der Scheune. Annies Füße - einer davon nackt und dreckig - berührten kaum den Boden. William, offenbar ein nervöses Energiebündel, schwang die Beine hin und her und warf ihm gelegentlich einen verstohlenen Blick zu. Annie dagegen schaute ihm direkt in die Augen. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ihm Ärger bevorsteht, dachte Jess. Manche Kinder reagierten seltsam, wenn ihnen bewusst wurde, dass sie in der Lage waren, Erwachsenen körperlichen Schmerz zuzufügen.
  


  
    »Ich lege eben den Verband an, dann gibt’s was zu beißen«, sagte Jess. »Anschließend rufe ich den Sheriff an und sage ihm, dass ich die beiden kleinen Herumtreiber gefunden habe.«
  


  
    »Das mit der Hand tut mir leid«, sagte Annie.
  


  
    »Ich werd’s überleben. Du kannst ziemlich gut mit einer Sichel umgehen. Schon mal darüber nachgedacht, bei der Heuernte mitzuhelfen?«
  


  
    »Nein. Außerdem war es William.«
  


  
    Jess blickte ihren jüngeren Bruder an, dessen Blick zugleich Angst und Stolz verriet.
  


  
    »Weißt du, ich wäre heute Mittag beinahe in eine Prügelei mit zwei Jungs vom College geraten«, sagte er. »Wahrscheinlich hätten sie mich übel aufgemischt, aber sie haben mich verschont. Es musste erst ein Zehnjähriger kommen, um ernsthaften Schaden anzurichten.«
  


  
    Jetzt strahlte William, aber Annie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Du solltest dich entschuldigen.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.« William blickte Jess an. »Mein Dad war ein Outlaw. Vielleicht habe ich es deshalb getan.«
  


  
    Jess dachte einen Moment nach. »Ich bin nicht sicher, ob du darauf stolz sein solltest.«
  


  
    William wirkte beleidigt, Annie fühlte sich bestätigt.
  


  
    »Aber das mit der Sichel hast du raus«, sagte Jess schnell. William lächelte, Annie nicht.
  


  
    »Was gibt’s zu essen?«, fragte William.
  


  
    »Frühstück. Pfannkuchen, ein Steak, Eier. Einverstanden?«
  


  
    »Draußen ist es schon fast dunkel«, sagte Annie. »Warum servieren Sie das Frühstück abends?«
  


  
    Sie schaute ihm direkt in die Augen, und Jess glaubte, in ihrem Blick einen Anflug von Härte zu erkennen, für den sie noch zu jung schien. Vielleicht hatte sie schon zu viel in 
     ihrem kurzen Leben gesehen und war an Enttäuschungen gewöhnt. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz. Sie hatte etwas Besonders. Er erinnerte sich an seine Eindrücke, als er ihr Bild zum ersten Mal auf dem Aushang in der Bank gesehen hatte. Und an seine Wut über die dummen Witze der beiden Studenten. Von Anfang an hatte er Sympathie für sie empfunden, und er wollte sie nicht enttäuschen.
  


  
    »Weil ich weiß, wie man ein anständiges Frühstück für Kinder macht«, antwortete er. »Seit einer Weile koche ich nur noch für mich, ich bin aus der Übung. Frühstück kann ich am besten.«
  


  
    »Wo sind Ihre Kinder?«, fragte William.
  


  
    »Ich habe nur einen Sohn. Er ist erwachsen. Weggezogen.« Er zuckte zusammen, als er Salbe auf die Wunde rieb. Anschließend umwickelte er die Hand mit einem Verband und befestigte ihn mit Pflaster. Als er richtig gut saß, riss er das Pflaster mit den Zähnen ab. Er hörte, wie Annie ihren Bruder flüsternd zurechtwies. Sie sagte, der Rancher sei ganz schön alt, und deshalb sei es kein Wunder, dass sein Sohn nicht mehr hier lebe. Wahrscheinlich sei auch der schon »richtig alt, ungefähr vierzig«.
  


  
    »Ich rufe doch noch vor dem Essen den Sheriff an.« Jess griff mit der verbundenen Hand behutsam nach dem Hörer des Wandtelefons. »Ihr beiden habt einen ganz schönen Aufruhr in der Stadt verursacht. Überall sind Aushänge mit Fotos von euch. Selbst Freiwillige und ein paar ehemalige Polizisten beteiligen sich an der Suche nach euch. Eure Mutter muss ganz krank vor Sorge sein.«
  


  
    Annie und William blickten sich an.
  


  
    Er war unschlüssig, ob er die Notrufnummer wählen 
     oder direkt im Büro des Sheriffs anrufen sollte. Die Wahl fiel auf den Sheriff, und er blätterte im Telefonbuch. Dabei wurde ihm erneut bewusst, wie viele seiner Freunde weggezogen oder tot waren. Schon vor ein paar Monaten war ihm diese Erkenntnis wie Schuppen von den Augen gefallen, und auch jetzt war dieses Gefühl wieder da, eine Mischung von sehnsüchtigen Erinnerungen an die Vergangenheit und Angst. Er war der Gleiche geblieben, doch in seiner Umgebung hatte sich alles verändert. Es hatte eine Zeit gegeben, als um ihn herum, in der Nachbarschaft, ein Dutzend guter Menschen lebte, denen er vertrauen konnte. Auch in dieser Situation hätte er sich auf sie verlassen können. Aber er war allein zurückgeblieben. Sie waren alle tot oder lebten in Arizona.
  


  
    Als er die Nummer wählte, stand auf einmal Annie neben ihm und drückte mit einer schmutzigen Hand auf die Gabel des Telefons. Der Wählton verstummte.
  


  
    Er blickte sie irritiert an.
  


  
    »Mister«, sagte sie, »gehört Mr Swann auch zu ihnen? Zu den ehemaligen Polizisten, meine ich.«
  


  
    »Ich kenne ihn nicht«, antwortete Jess. »Könnte sein.«
  


  
    »Sag’s ihm, Annie«, rief William vom Küchentisch her.
  


  
    »Was sollst du mir sagen?«
  


  
    »Sie wissen nicht, was wir gesehen haben«, antwortete sie. »Wir waren Augenzeugen, als ein paar Männer einen anderen Mann ermordet haben. Unten am Fluss. Wir haben ihre Gesichter gesehen, und sie haben uns gesehen.«
  


  
    Jess schaute sie mit einem harten Blick an.
  


  
    Während sie redete - und die Worte, ab und zu von William bekräftigt, sprudelten nur so aus ihr heraus -, nahm 
     sie die Hand nicht von der Gabel des Telefons. Jess stand da, den Hörer in der Hand, und lauschte ihrer Geschichte. Ein kaltblütiger Mord, anschließend eine Verfolgungsjagd, eine brenzlige Situation bei einem Mr Swann, die größten Schweine, die man sich vorstellen kann, eine Flucht durch den finsteren, nassen Wald bis zu seiner Scheune.
  


  
    Jess hatte seine Zweifel. »Aber, Annie«, sagte er sanft, »ich habe nichts davon gehört, dass ein Mann erschossen worden ist. So etwas passiert in unserer Gegend nicht. Falls doch, hätte ich es mit Sicherheit mitbekommen.«
  


  
    Annie schüttelte energisch den Kopf. »Wir haben es gesehen, William und ich. Wir waren Zeugen, als sie wieder und wieder abgedrückt haben. Dann haben sie uns bemerkt und uns verfolgt. Und auf uns geschossen!«
  


  
    »Aber woher willst du wissen, dass Mr Swann euch auch etwas antun wollte?«
  


  
    »Ich habe ihn belauscht, als er telefoniert hat. Das habe ich doch schon gesagt.«
  


  
    »Aber du weißt nicht, mit wem er geredet hat. Vielleicht hast du dir eingebildet, er würde über eine Sache reden, während er tatsächlich von einer ganz anderen sprach. Warum sollten diese Männer euch etwas antun wollen?«
  


  
    Während er sprach, musste er erneut an den Anflug von Härte in ihrem Blick denken, daran, dass sie schon in jungen Jahren so vorsichtig und misstrauisch war. Es war traurig. Kinder bekamen heutzutage so früh so viel mit …
  


  
    »Und was ist, wenn Sie den Sheriff anrufen und diese Männer uns wieder suchen? Sie wissen, dass wir sie identifizieren können.« Ihr Augen wurden feucht. »Was werden Sie tun, wenn das passiert?«
  


  
    Er wollte sagen, er werde persönlich mit dem Sheriff reden, ihm die Gründe für ihre Ängste verdeutlichen, die Dinge klären. Aber ihre Miene verriet so viel Verzweiflung und Angst, dass er lieber den Mund hielt. Sie war hundertprozentig davon überzeugt, was geschehen war und was sie gesehen hatte. Aber ein Mord im Pend Oreille County hätte sich sofort herumgesprochen. Fiona Pritzle hätte ihn wie ein Jagdhund verfolgt, nur um die Erste zu sein, die ihm die Neuigkeit überbrachte, aber er hatte sie nicht gesehen. Suchtrupps hatten sich gründlich am Ufer des Flusses umgesehen, und eine Leiche auf einem öffentlichen Campingplatz wäre ihnen bestimmt nicht entgangen. Außerdem hätte jemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben, wenn ein Mann spurlos verschwunden wäre. Das Ganze ergab keinen Sinn, und er wusste nicht, was er tun sollte. Vielleicht mit dem Anruf warten, bis die völlig erschöpften Kinder nach dem Essen ins Bett gegangen waren und schliefen?
  


  
    Aber würde er sich dann nicht genau wie Swann verhalten, falls Annies Geschichte stimmte? Hatte der sie nicht auf diese Weise betrogen? Er wollte sie nicht weiter verängstigen, ihnen keinen Grund geben, erneut davonzulaufen. Er wollte ihnen beweisen, dass es auch Menschen gab, denen man vertrauen konnte. Bei ihm hatten sie nichts zu befürchten.
  


  
    »Eure Geschichte klingt ziemlich glaubwürdig«, sagte er schließlich. »Aber wir können nicht so tun, als würdet ihr jetzt hier leben. Ihr müsst zu eurer Mutter zurückkehren. Vielleicht müsst ihr sogar zum Arzt, damit er untersucht, ob alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Uns geht’s gut«, sagte Annie. »Wir werden in der Scheune 
     leben, wenn’s sein muss. In der Höhle, die wir uns gebaut haben.«
  


  
    »Fort«, verbesserte William.
  


  
    »Das könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen«, sagte Jess stirnrunzelnd.
  


  
    Eine Minute verstrich. Annies Hand lag weiterhin auf der Gabel.
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich eure Mutter anrufe?«, fragte Jess. »Ich sage ihr, dass es euch gut geht. Dann sorgt sie sich nicht weiter, und ich bin sicher, dass sie weiß, was zu tun ist.«
  


  
    Jess sah, dass Annie angestrengt über seinen Vorschlag nachdachte. Er glaubte, dass sie zustimmen wollte, doch irgendetwas hielt sie zurück.
  


  
    »Wir sind wütend auf sie«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Schon möglich«, sagte Jess, »aber ich bin sicher, dass sie euch lieb hat und dass ihr Sohn und ihre Tochter ihr sehr fehlen.«
  


  
    Annie wollte widersprechen, sagte aber nichts und zog stattdessen langsam ihre Hand von der Gabel. Jess hörte den Wählton.
  


  
    »Welche Telefonnummer habt ihr?«
  


  
    

  


  
    Das schnurlose Telefon piepte in Monica Taylors Hand, und sie schaute es an, als wäre es eine Schlange. Swann hatte das Geräusch gehört und kam aus der Küche. Er hatte gesagt, er müsse all ihre Gespräche annehmen und den Anrufer hinhalten, damit das örtliche Fernsprechamt über eine Fangschaltung die Nummer des Anschlusses ermitteln könne.
  


  
    Bei jedem Piepen des Telefons wurde Monica von Panik ergriffen, und sie war für einen Augenblick völlig paralysiert.
     Es konnten gute Nachrichten sein, nach denen sie sich verzweifelt sehnte, aber auch die schlimmstmöglichen.
  


  
    »Würdest du mir bitte das Telefon geben, Monica?«, sagte Swann.
  


  
    Es piepte weiter.
  


  
    »Warum musst du meine Gespräche annehmen?«
  


  
    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Für den Fall, dass es Kidnapper sind … Oder irgendwelche Gestörten, die die Notlage anderer ausnutzen und sich einen schlechten Scherz erlauben. Das kommt vor, besonders, wenn die Geschichte in den Lokalnachrichten war.«
  


  
    Das Telefon piepte weiter.
  


  
    Swann trat näher und streckte die Hand aus. Zögernd reichte sie ihm das Telefon.
  


  
    »Bei Monica Taylor«, sagte er.
  


  
    Sie studierte seine Miene daraufhin, ob sich an ihr etwas ablesen ließ, irgendeine Reaktion. Da sie die Stimme am anderen Ende der Leitung ganz leise hörte, wusste sie, dass der Anrufer ein Mann war.
  


  
    »Ja, sie ist hier«, sagte Swann. »Wer spricht da?«
  


  
    Swann wartete einen Moment. Die Stimme des Anrufers war nicht mehr zu hören.
  


  
    »Hallo?«, sagte Swann.
  


  
    Der Anrufer sprach wieder, und anhand seiner am Satzende lauter werdenden Stimme konnte Monica erkennen, dass er eine Frage gestellt haben musste.
  


  
    »Ich bin Oscar Swann, ehemals Sergeant beim Los Angeles Police Department. Ich stehe Miss Taylor bei. Noch mal, mit wem habe ich das Vergnügen?«
  


  
    Wieder die leise Stimme. Swann nickte und sagte ein paarmal
     »Ja«. Dann: »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Dazu bin ich nicht berechtigt. Ich schlage vor, Sie rufen den Sheriff an.«
  


  
    Er beendete das Gespräch.
  


  
    »Nichts Neues?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
  


  
    Swann schüttelte den Kopf und legte das Telefon auf den Tisch. »Irgendein Rancher. Seinen Namen wollte er nicht nennen. Zuerst wollte er dich sprechen und dir sagen, er hofft, dass deine Kinder schnell gefunden werden. In erster Linie rief er aber an, weil einer der Suchtrupps an einer Stelle seinen Zaun zerstört hat und ein paar Kühe ausgebrochen sind. Er fragt sich, wer für den Schaden aufkommen muss. Du hast gehört, was ich ihm geraten habe.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Mein Gott, man sollte meinen, dass er angesichts der Ereignisse ein bisschen damit warten kann, wegen seines Zauns zu mosern.«
  


  
    Monica nickte, war aber in Gedanken woanders. Warum, fragte sie sich, muss er meine Anrufe annehmen? Wenn ihre Kinder wirklich entführt worden waren, wäre es dann nicht besser, wenn die Kidnapper glaubten, die Polizei wäre noch nicht so stark involviert? Aber wenn er für sie ans Telefon ging und vom LAPD redete?
  


  
    Doch dann begriff sie. Swann, der Sheriff und die Freiwilligen glaubten nicht an eine Entführung, sondern an den schlimmstmöglichen Ausgang. Swann war hier, damit nicht sie als Erste die Nachricht hören musste. Er sollte es ihr schonend beibringen, weil er sie kannte.
  


  
    Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und wäre auf 
     der Stelle eingeschlafen, doch es ging nicht. Irgendein Rancher?, dachte sie. Allzu viele gab es davon in der Gegend nicht mehr, und sie fragte sich, ob es möglich war, dass …
  


  
    

  


  
    Annie hatte neben Jess gestanden und jedes Wort gehört, das er am Telefon gesagt hatte. Zweifel ausgeschlossen, dachte er, sie hat gesehen, dass ich errötet bin.
  


  
    »Sie haben gelogen«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er rieb sich die Augen. »Weil Swann ans Telefon gegangen ist.«
  


  
    »Er ist in unserem Haus?«
  


  
    »Und nimmt für deine Mutter die Anrufe entgegen.«
  


  
    »Glauben Sie uns jetzt?«, fragte sie in einem herausfordernden Tonfall.
  


  
    Ich weiß nicht, was ich glauben soll, dachte er, ohne seinen Gedanken auszusprechen. Stattdessen sagte er: »Ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    »Geht es meiner Mutter gut?«, fragte William.
  


  
    »Ich weiß es nicht, weil ich nicht mit ihr gesprochen habe.«
  


  
    Annie wandte sich ihrem Bruder mit einer aufmunternden Miene zu. »Im Augenblick können wir nicht mit ihr reden, William. Es könnte böse enden.«
  


  
    Böse enden, dachte Jess. Kindersprache. Als ginge es um Kleinkram.
  


  
    William rollte die Augen. »Ich weiß«, murmelte er.
  


  
    Jess hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er versuchte nachzudenken, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. 
     Swann konnte durchaus sein, was er zu sein vorgab, ein pensionierter Polizist aus der Großstadt, der einer leidgeprüften Mutter beistand und einem unfähigen Sheriff half (obwohl er nichts davon gesagt hatte). Möglicherweise sah er das, was laut Annie in seinem Haus passiert war, aus einer völlig anderen Perspektive. Eventuell war er um die Sicherheit der Kinder besorgt gewesen und hatte erst mit Bekannten telefonieren wollen, bevor er den Sheriff anrief, und Annie hatte seine Worte falsch interpretiert. Vielleicht war er, Jess, auf die Wahnvorstellung eines Kindes hereingefallen, statt sich wie ein klar denkender Erwachsener zu verhalten und die zuständigen Stellen zu informieren, dass die Kinder bei ihm waren. Dann hätte das ganze County erleichtert aufatmen können, ganz zu schweigen von der Mutter der beiden. Er war froh, seinen Namen nicht genannt zu haben.
  


  
    Und falls es wirklich einen Mord gegeben hat, dachte er, wäre es dann nicht denkbar, dass der Sheriff angesichts der Stimmung der letzten beiden Tage die Sache unter Verschluss hält? Wenn auch nur aus dem Grund, damit eine nervöse Stadt nicht völlig in Panik gerät? Oder erschien es nicht als noch plausibler, dass Annie und William glaubten, ein Ereignis gesehen zu haben, das tatsächlich gar nicht stattgefunden hatte, und sich ihrer lebhaften kindlichen Fantasie überlassen hatten?
  


  
    Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Was hätte er getan, wenn die Kinder in seiner Küche seine eigenen gewesen wären?
  


  
    »Ihr beide geht jetzt ins Bad und wascht euch«, sagte er schließlich. »In dem Wandschrank am Ende des Flurs sind Handtücher, und in dem hinteren Schlafzimmer stehen ein 
     paar Kartons mit alten Klamotten von meinem Sohn. Vielleicht findest du sogar ein paar Schuhe, die dir passen, Annie. Ich mache das Essen, während ihr euch wascht, und dann überlegen wir gemeinsam, wie es weitergeht.«
  


  
    Er sprach mit der Autorität eines Erwachsenen und war fast überrascht, als die beiden nickten und im Korridor verschwanden.
  


  
    Steaks waren immer in der Tiefkühltruhe, und er taute ein paar in der Mikrowelle auf. Eier waren auch da. Es war über zehn Jahre her, seit er zuletzt Pfannkuchen gemacht hatte, aber er hatte nicht vergessen, wie es ging.
  


  
    Er hörte, wie die Dusche angestellt wurde, dann folgte ein kurzer Streit, wer als Erster an der Reihe war. Annie behielt die Oberhand, wie erwartet.
  


  
    

  


  
    Nach dem Essen spülte und trocknete er die Teller ab, noch immer erstaunt, wie viel die Kinder gegessen und wie gut es ihnen geschmeckt hatte. Er hatte nur dabeigesessen und beobachtet, wie sie begeistert zulangten. Einmal hatte William von seinem Teller aufgeblickt und gesagt: »Echt, kochen können Sie, Mister.«
  


  
    »Schade nur, dass ich keine anderen Gerichte kochen kann«, hatte er lächelnd geantwortet.
  


  
    William hatte nur die Achseln gezuckt und sich wieder über sein Essen hergemacht.
  


  
    Jetzt, während er die Teller in das Abtropfregal stellte, sagte er: »Ihr müsst halb verhungert gewesen sein.« Als keine Antwort kam, drehte er sich um und stellte fest, dass die beiden auf ihrem Stuhl eingeschlafen waren. Annie war nach vorn auf den Tisch gesackt, den Kopf auf den Armen. 
     William saß da, als wäre er erschossen worden - die Hände hingen schlaff an den Seiten herab, den Kopf hatte er in den Nacken geworfen, sein Mund stand offen.
  


  
    Jess trug sie nacheinander ins Gästezimmer, das früher das Zimmer seines Sohnes gewesen war. Wie klein sie sind, wie zerbrechlich, dachte er. Aber er hatte vergessen, wie schwer ein tief schlafendes Kind sein konnte. Kälber, die doppelt so viel wogen, konnte man leichter hochheben und tragen. Die Bettwäsche war wahrscheinlich seit Jahren nicht gewechselt worden, aber er bezweifelte, dass sie das stören würde. Schließlich hatte er nicht damit gerechnet, über Nacht Besuch zu bekommen. Annies Kopf lag vor dem Kopfbrett, Williams am Fußende. Er deckte die beiden zu. Wahrscheinlich wäre es ihnen lieber gewesen, nicht die fremden Kleidungsstücke anzuhaben, aber er wagte es nicht, sie auszuziehen.
  


  
    An den Türpfosten gelehnt, betrachtete er die beiden. Es war lange her, seit zuletzt Kinder in seinem Haus gewesen waren. Sie brachten einen frischen Geruch mit, den er vergessen hatte.
  


  
    Was zum Teufel tue ich da?, fragte er sich.
  


  
    
  


  Samstag, 19.45 Uhr


  
    Villatoro saß auf einem der zu weichen Betten und aß sein Abendessen aus einer Plastiktüte zwischen seinen Knien - zwei Hamburger mit Pommes frites von McDonald’s und die zweite Flasche Bier aus einem Sixpack, das er in einem 
     kleinen Supermarkt gekauft hatte. Er aß mit Heißhunger und wünschte sich, mehr bestellt zu haben, denn es war spät, und er hatte das Mittagessen ausfallen lassen. Eigentlich hätte er lieber in einem richtigen Restaurant gegessen, doch nachdem er länger auf der Suche nach einem ansprechend wirkenden Lokal durch Kootenai Bay gefahren war, hatte er schließlich aufgegeben. Eigentlich wäre er beim Essen lieber unter Menschen gewesen, doch so fuhr er zu dem Drive-in von McDonald’s nördlich der Stadt. Bier und Pommes frites passten nicht gut zueinander, und ihm war klar, dass er später dafür büßen würde.
  


  
    Von draußen hörte er Teenager, die am sandigen Ufer des Sees lachten und Popmusik hörten. Er fragte sich, ob ihnen bewusst war, wie gut sie es hier hatten. Wahrscheinlich nicht. Jugendliche wollten immer ausbrechen, egal, wo sie gerade waren. Ein Güterzug fuhr durch die Stadt in Richtung Süden und ließ die Wände des Hotels erzittern.
  


  
    Im Fernsehen liefen gerade die Nachrichten aus Spokane. Das Verschwinden der Taylor-Kinder war die Topmeldung, aber der Moderator und die Reporterin vor Ort wussten nicht mehr als das, was er bei seinem Besuch in der Bank und im Büro des Sheriffs erfahren hatte. Trotzdem beugte er sich gespannt vor, als eine attraktive Blondine Sheriff Ed Carey interviewte. Carey wirkte aufrichtig besorgt und sagte, er verfolge jede Spur und tue alles, um die beiden Kinder zu finden.
  


  
    »Wie ich höre, haben Sie ein wahres Dream Team um sich, das Ihnen bei der Suche nach den verschwundenen Kindern hilft«, sagte die Reporterin und hielt dem Sheriff das Mikrofon vor den Mund.
  


  
    Villatoro bemerkte den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Sheriffs. Wahrscheinlich war er erleichtert, weil das die einzige gute Neuigkeit war, die er zu verkünden hatte.
  


  
    »Stimmt«, antwortete er. »Wir haben das große Glück, dass in unserer Stadt und Umgebung sehr viele pensionierte Polizisten leben, die sich mit solchen Fällen auskennen. Sie verfügen über langjährige Erfahrung und stellen mir und unseren Einwohnern ihre Dienste freiwillig zur Verfügung.«
  


  
    »Das ist ja großartig«, sagte die Reporterin strahlend.
  


  
    Carey nickte. »Sie arbeiten rastlos, wohlgemerkt ohne Bezahlung. Durch ihre Hilfe konnten wir unsere Ermittlungen ausdehnen, und wir gehen auf absolut professionelle Weise vor.«
  


  
    Die Reporterin gab an den Moderator zurück, der den Bericht abrundete: »Wie wir hören, sind die Freiwilligen ehemalige Polizisten vom Los Angeles Police Department …«
  


  
    Villatoro erstarrte, der Hamburger schwebte auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft. Er fragte sich, wie viele Excops bei der Task Force mitmachten. Wer außer Newkirk war noch dabei?
  


  
    

  


  
    Nach einem Blick auf die Uhr dachte er, dass seine Frau bestimmt noch wach war, und rief sie an. Donna nahm sofort ab, und er stellte sie sich vor, mit dem Kopfkissen im Rücken im Bett sitzend und einem aufgeschlagenen Buch auf den Oberschenkeln. Er entschuldigte sich dafür, dass er sie am vergangenen Abend nicht angerufen hatte, und sie erzählte, seine Mutter mache sie wahnsinnig.
  


  
    »Wo bist du noch mal?«, fragte sie. »In Ohio? Oder Iowa?«
  


  
    »In Idaho. Fast an der kanadischen Grenze.«
  


  
    »Kommen von da nicht unsere Kartoffeln?«
  


  
    »Ja, ich denke schon. Aber nicht ganz so weit aus dem Norden. Hier gibt’s viele Berge und Seen. Es ist wunderschön und sehr … einsam.«
  


  
    »Würde es mir gefallen?«
  


  
    »Für eine Weile schon. Shoppen kann man woanders besser, und es gibt nicht viele Restaurants.«
  


  
    Er erzählte ihr von den verschwundenen Taylor-Kindern, und sie sagte, etwas darüber in den Nachrichten gehört zu haben. Aber es hätten auch andere vermisste Kinder sein können, fügte sie hinzu, heutzutage passiere so etwas ja alle naselang, man komme gar nicht mehr mit.
  


  
    Donna war Angloamerikanerin. In den letzten zehn Jahren hatte sie stark zugenommen, und jetzt führte sie einen permanenten Kampf gegen überflüssige Pfunde. Wiederholt hatte ihr Villatoro wahrheitsgemäß versichert, ihm sei das egal. Seine aus El Salvador stammende Mutter hatte alles noch schlimmer gemacht, als sie vor zwei Wochen beim Frühstück verkündete, sie wolle ihnen eine neue Steppdecke für ihr Ehebett schenken: »Ich habe mich für eine leichte entschieden, weil korpulente Leute ihre eigene Wärme erzeugen.« Donna hatte wie versteinert dagesessen und war seitdem nur noch niedergeschlagen.
  


  
    »Hast du etwas von Carrie gehört?«, fragte er mit einem Blick auf das gerahmte Familienfoto auf dem Nachttisch. Ihre Tochter, ihre wunderschöne dunkelhaarige Tochter, studierte am College Filmwissenschaft. Ihr Auszug hatte eine 
     Lücke zurückgelassen, die Donna und seine Mutter nicht schließen konnten.
  


  
    »Nur per E-Mail«, sagte Donna. »Sie braucht Geld für irgendeinen Filmclub.«
  


  
    »Überweis es ihr«, antwortete er automatisch.
  


  
    Anschließend ließ Donna ihren Tag Revue passieren: Frühstück mit Mama, Einkäufe, Ärger in der chemischen Reinigung. Wegen Straßenbauarbeiten war für zwei Stunden das Wasser abgestellt worden.
  


  
    Zu spät begriff er, dass sie eine Frage gestellt hatte, als er in Gedanken woanders war. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich habe gefragt, wann du zurückkommst.«
  


  
    »Keine Ahnung, ein paar Tage wird’s noch dauern. Ich habe das Gefühl, der Lösung näherzukommen. Eigentlich ist es schon mehr als nur ein Gefühl.«
  


  
    Sie seufzte. »Das höre ich nicht zu ersten Mal.«
  


  
    »Aber diesmal …«
  


  
    »Diese Obsession ist ungesund.«
  


  
    Es war mehr als eine Obsession, sie hatten schon oft darüber geredet.
  


  
    »Warum ist dir dieser Fall so wichtig?«, fragte sie. »Du musst herausfinden, wie dein neues Leben aussehen könnte. Bisher hast du es nicht mal versucht.«
  


  
    »Ich bin noch nicht so weit.«
  


  
    »Ich habe mit den Chows gesprochen, die ein paar Häuser weiter wohnen«, sagte sie. Die Bevölkerung von Arcadia bestand zu fünfzig Prozent aus Asiaten. »Mr Chow ist vor vier Wochen in den Ruhestand getreten, und sie haben sich gerade einen Wohnwagen gekauft, um im ganzen Land herumzureisen. Sie sind aufgeregt wie Teenager.«
  


  
    »Ist das die Zukunft, die du für uns siehst?«
  


  
    Sie zögerte kurz. »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    Er lachte gekünstelt und hoffte, das Thema so zu entschärfen. Er hatte ihr alles erklärt, und sie behauptete, ihn zu verstehen. Doch auch wenn es so war, es hielt sie nicht davon ab, das Problem immer wieder aufs Neue anzuschneiden.
  


  
    In den acht Jahren seit dem Raubüberfall hatte er mit diesem Fall gelebt. Es war der einzige unabgeschlossene Mordfall bei seiner Polizeibehörde, und er war dafür verantwortlich. Daran änderte auch die Pensionierung nichts. Er hatte seine Verantwortung schon immer ernst genommen, auch wenn andere in dieser Hinsicht nicht die gleiche Leidenschaft aufbrachten. Der Beruf des Polizisten war für ihn eine Berufung, wie der des Priesters. Ihm war klar, dass die meisten seiner Kollegen das anders sahen, und er hatte es nie verstanden. Sie wären als Bauinspektoren oder in einer städtischen Behörde genauso glücklich und zufrieden gewesen.
  


  
    Es hatte ihn geschockt, als sein Chef beschloss, den Fall an das LAPD zu übergeben. Für ihn war nur eine Nebenrolle als Verbindungsmann vorgesehen. Die Detectives aus L. A. waren sehr viel mehr daran interessiert, auf der Rennbahn in Santa Anita zu wetten, als den Mord an dem Mann von der Security aufzuklären. Die paar Tage in Arcadia waren für sie ein Kurzurlaub, mit langen Mahlzeiten und endlosem Palaver, während sie nur sehr wenige Fragen an ihn stellten. Das ärgerte ihn aus zwei Gründen. Erstens waren die Mörder - trotz der Verurteilung der Angestellten der Rennbahn - nie gefasst worden. Die Detectives aus L. A. schien das nicht weiter zu beunruhigen. Sie waren an unabgeschlossene
     Fälle gewöhnt. Für sie ging es darum, ihre Zeit abzureißen, die Akten durch einige Berichte anschwellen zu lassen und beim Wetten auf der Rennbahn ein paar Dollar zu gewinnen. Die andere Sache, die ihn ärgerte - oder eher auffraß, wie ein Krebs -, war die Erkenntnis, dass diese Männer die Vorhut einer sich immer weiter ausbreitenden, dreckigen Großstadt waren, die kleine Orte wie Arcadia aufsaugte und so veränderte, dass man sie nicht wiedererkannte. Er sah, wie sich seine Kollegen und Nachbarn dem Wandel anpassten und ihre Verantwortung gegenüber ihren Nächsten und der Gemeinschaft nicht mehr ernst nahmen. Die gefräßige Großstadt verschlang alles, und Arcadia war nicht mehr das kleine, in der Sonne brütende Nest, das es einst gewesen war, sondern nur noch eine weitere eingemeindete Vorstadt.
  


  
    Trotz seines bescheidenen Wesens war Villatoro ein stolzer Mann. Ihm fiel auf, wie die Cops aus L. A. sich anblickten, wenn er sprach, und er war tief getroffen, als sie seinen Vorschlag ablehnten, die Spur der registrierten Geldscheine zu verfolgen. Nachdem die zweite Banknote nach Idaho zurückverfolgt werden konnte, hatte einer der Detectives zu ihm gesagt: »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, mit wie vielen Fällen ich mich herumschlagen muss? Sehen Sie die Dinge endlich realistisch.«
  


  
    Er musste daran denken, was er eben zu seiner Frau gesagt hatte. Es stimmte nicht, dass er noch nicht so weit war, dass er sich nicht auf den Ruhestand gefreut hätte. Er sah dieser Zeit erwartungsvoll entgegen. Aber der ungelöste Mordfall lag ihm schwer im Magen. Er musste immer daran denken und hatte Donna das auch erzählt.
  


  
    Da waren die Witwe des Mordopfers und ihre Kinder. Außer ihm war niemand auf die Idee gekommen, die Frau zu besuchen, weder die Ankläger noch die Zeugen oder die Detectives aus Los Angeles. Sie hatte ein Recht darauf, dass der Mörder ihres Mannes verurteilt wurde, und nur er konnte ihn finden.
  


  
    Er sagte seiner Frau, dass er sie liebe, und wünschte ihr eine gute Nacht.
  


  
    

  


  
    Er lehnte sich gegen die Wand am Kopfende des Bettes. Der Fernseher lief noch, aber er hatte den Ton abgestellt. In Gedanken war er bei seinem letzten Besuch auf der Rennbahn in Santa Anita.
  


  
    Seit dem Raubüberfall war er jedes Jahr dort gewesen, selbst nachdem die Detectives aus L. A. längst aufgehört hatten, so zu tun, als würden sie sich noch aktiv mit dem Fall beschäftigen. Für seine Besuche wählte er Tage, an denen keine Rennen stattfanden. Dann lag die alte, stilvolle Anlage verlassen da. Zuletzt war er vor einer Woche dort gewesen, an einem für die Jahreszeit ungewöhnlich heißen Tag, vierunddreißig Grad im April.
  


  
    Als er seinen Wagen auf dem riesigen, verwaisten Parkplatz abgestellt hatte, standen bereits Schweißperlen auf seiner Oberlippe. Er ging über den heißen Asphalt auf die Rennbahn zu. Alles flimmerte in der Hitze, die Palmen und die nahen Hügel. Er liebte diesen Ort und seine Atmosphäre schon, seit er dort im Sommer des Jahres 1989 mit seiner Tochter die ersten Rennen gesehen hatte. Es war eine Atmosphäre altmodischer Eleganz, die eines Los Angeles aus den Fünfzigerjahren, als die Stadt vor Energie, Stolz und 
     Geld aus allen Nähten geplatzt war. Ihm schien, als wäre dies eine zivilisiertere, menschlichere Zeit gewesen. Die großen Themen waren damals die Wasserversorgung und breitere Straßen, und Arcadia war eine verschlafene Kleinstadt mit vielen Bäumen gewesen, wie Kootenai Bay heute.
  


  
    Wie bei jedem Besuch hatte er auch diesmal ein nicht abgeschlossenes Tor gefunden. Fast schien es, als würde das Personal extra für ihn eines offen stehen lassen. Er ging über den rot gepflasterten Weg, zu beiden Seiten gesäumt von tadellos gepflegten Rasenflächen mit Zelten und Tischen für die Besucher, und schaute auf die Statuen, die dem berühmten Pferd Seabiscuit und legendären Jockeys gewidmet waren, und auf das Denkmal für George Woolf. Alles ähnelte eher einem Park als einer Rennbahn, und auch das gefiel ihm. Er fand die Atmosphäre beruhigend. In den blühenden Bäumen sangen Vögel, man hatte fast das Gefühl, in den Tropen zu sein.
  


  
    Da die Stromversorgung des Aufzugs abgeschaltet war, musste er die Treppe nehmen und kam schwitzend oben an. Er ging durch das Front-Runner-Restaurant mit seinen weiß gedeckten Tischen und den silbernen Bestecken, dann weiter zum Turf Club, von wo aus man einen Blick über die ganze Anlage hatte. Vor ihm lag die ovale Rennbahn, der grüne Rasen in der Mitte blendete seine Augen. Es war irgendwie unheimlich, weder einen Menschen noch ein Pferd zu sehen.
  


  
    Und wieder einmal beschäftigten ihn die Ereignisse jenes Maitages vor acht Jahren.
  


  
    Das Bargeld war von einem Dutzend Angestellten in einem fensterlosen Büro unter der Tribüne gezählt worden. 
     Draußen warteten zwei gepanzerte Geldtransporter an einer für Lieferanten vorgesehenen Straße, die an beiden Enden durch ein Tor und bewaffnete Wachtposten gesichert war. Als das Geld gezählt und der Betrag mit dem Ergebnis des Computers abgeglichen war, wurde es mit Banderolen versehen und in Säcken verstaut, insgesamt vierzehn, die jeweils zwischen 900 000 und einer Million Dollar enthielten, außerdem Kreditkartenbelege. Auf ein Signal hin öffneten Sicherheitsbeamte die Tür, und die Männer aus den Geldtransportern kamen herein, um die mit Draht verschnürten Säcke abzuholen. An jenem Tag wurden acht davon in dem ersten Geldtransporter verstaut, sechs im zweiten. Der Fahrer des zweiten Wagens war ein junger Familienvater namens Steve Nichols.
  


  
    Wie immer warteten die Fahrer der Geldtransporter, bis das letzte Rennen des Tages begonnen hatte. Wenn danach Tausende von Besuchern zu ihren Autos strömten, wollten sie verschwunden sein. Zudem war es den Betreibern der Rennbahn wichtig, dass die Besucher nicht sahen, wie das von ihnen verspielte Geld abtransportiert wurde.
  


  
    Als der Startschuss für das letzte Rennen fiel und die Geräuschkulisse anschwoll, öffneten die Wachtposten von Hand das Tor, und die Geldtransporter fuhren über eine Straße davon, die nur von Angestellten benutzt werden durfte und zu beiden Seiten durch dichte Baumreihen gegen Blicke abgeschirmt war. Sie führte zum hinteren Ende des Parkplatzes, wo man in der flimmernden Hitze das Plakat des PURRFECT AUTO SERVICE kaum noch lesen konnte.
  


  
    Villatoro war zum südlichen Ende der Rennbahn gegangen, von wo aus man den Huntington Drive sehen konnte. 
     Auf das Geländer gelehnt, stellte er sich die beiden Geldtransporter vor, die, von den johlenden Zuschauern unbemerkt, in Richtung Osten fuhren, an der Holy Angel School und am Salter Stadium vorbei.
  


  
    An jenem Tag hatten die Fahrzeuge an der Kreuzung des Huntington Drive und des Santa Anita Boulevard vor einer roten Ampel halten müssen. Sie wollten nach links auf die Zufahrtsstraße zur Interstate 210 abbiegen, die nach Los Angeles und zu ihrer Bank führte. Doch an der Kreuzung passierte etwas Unvorhergesehenes.
  


  
    Ein Mann, der am Huntington Drive seinen Hund ausführte, sah aus einer Entfernung von zweihundert Metern, wie dichter, gelblich-brauner Rauch aus dem zweiten Geldtransporter quoll. Seinen Worten nach hatte sich unmittelbar darauf die Hecktür geöffnet, und die bewaffneten Sicherheitsbeamten hatten das Fahrzeug verlassen. Bei der polizeilichen Ermittlung kam heraus, dass sich in den Geldsäcken Behälter mit Tränengas befunden hatten, das mittels einer Fernbedienung freigesetzt worden sein musste. Die Sicherheitsbeamten hätten sich schmerzgepeinigt auf dem Asphalt gewälzt, gab der Zeuge zu Protokoll, doch irgendwann sei der Rauch so dicht gewesen, dass er kaum noch etwas habe sehen können. Allerdings habe er Motoren aufheulen gehört und quietschende Reifen, kurz darauf Schüsse. Die Polizei nahm an, dass die Diebe auf dem Parkplatz der H. N. & Francis C. Berger Foundation auf der anderen Seite der Kreuzung gewartet hatten und dass sich zwei Fahrzeuge, über die nichts bekannt war, den Geldtransportern genähert hatten. Die Täter waren bewaffnet gewesen und mussten Gasmasken getragen haben, als sie das Geld 
     stahlen und Steve Nichols töteten, den Fahrer des zweiten Geldtransporters.
  


  
    Der einzige Augenzeuge, der Mann mit dem Hund, hatte sofort kehrtgemacht und war weggerannt. Folglich konnte er nicht sagen, ob die Diebe in Richtung L. A. oder in östlicher Richtung nach San Bernardino geflüchtet waren.
  


  
    Da es nie eine verlässliche Beschreibung gegeben hatte, wurden keine Fahrzeuge gefunden, die mit dem Raub in Verbindung gebracht werden konnten.
  


  
    Weil sich die Tränengasbehälter in den Säcken befunden hatten, wurden die Angestellten, die das Geld gezählt hatten, umgehend getrennt vernommen. Die Polizei kam zu dem Ergebnis, mehrere von ihnen seien in das Verbrechen verstrickt, und es meldete sich ein Zeuge, der bereit war, Namen zu nennen. Obwohl die Geldzähler ihre Unschuld beteuerten, wurden drei von ihnen zu Haftstrafen verurteilt. Zuerst die Chefkassiererin, eine Frau mit Vornamen Anita, die in den Abendnachrichten nur noch als »Anita aus Santa Anita« firmierte.
  


  
    Ein halbes Jahr nach dem Raubüberfall hatte Villatoro zum ersten Mal Steve Nichols’ Witwe besucht. Sie war eine junge hübsche Frau, Mutter eines Kleinkindes und im achten Monat schwanger. Ihr Mann hatte zwei Jobs gehabt, damit sich die Familie das kleine Haus in Tustin leisten konnte. Durch seinen Tod hatte sie eine kleine Summe aus seiner Lebensversicherung erhalten, doch das Geld war schon fast aufgebraucht. Es war absehbar, dass sie das Haus nicht halten konnte. Sie hatte Villatoro angefleht, ihr zu helfen, aber er konnte nichts tun. Als er an jenem Tag das Haus verließ und im Vorgarten beinahe über das Schild mit der 
     Aufschrift zu verkaufen gestolpert wäre, hatte er sich etwas geschworen: Er würde den Mörder ihres Mannes finden.
  


  
    Doch niemand von den Verurteilten nannte je die Namen der flüchtigen Männer, die die Geldtransporter ausgeraubt und Steve Nichols ermordet hatten. Entweder waren die Inhaftierten außerordentlich raffiniert, oder - und Villatoro neigte mittlerweile zu dieser Annahme - sie kannten die Identität der Täter nicht. Und niemand hatte etwas gesagt, das Licht in die Geschichte bringen und ihm weiterhelfen konnte.
  


  
    

  


  
    Es wäre unhöflich gewesen, Celeste am Wochenende um diese Uhrzeit noch durch einen Anruf zu stören. Villatoro zog das Telefon an den Rand des Nachttischs und beschloss, seiner ehemaligen Partnerin eine Nachricht auf der Mailbox ihres Handys zu hinterlassen.
  


  
    »Es tut mir leid, dir das Wochenende zu verderben, Celeste, aber würdest du bitte morgen ins Büro gehen und alle Akten zum Fall Santa Anita hervorkramen? Du musst sie durchblättern und sehen, ob du irgendwo den Namen Newkirk findest.« Er buchstabierte ihn. »Seinen Vornamen kenne ich nicht, aber ich vermute, dass er früher Polizist beim LAPD war. Der Name kann in den Akten stehen, vielleicht auch in der Randspalte oder auf einem Stück Schmierpapier. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich wünschte, ich würde mich erinnern. Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.« Er schwieg kurz. »Falls du ihn irgendwo findest, rufst du sofort an. Auch wenn du mich nicht erreichst, musst du noch mal genau unsere Ermittlungsberichte und die Gerichtsakten unter die Lupe nehmen. Alles und jedes. 
     Mir ist bewusst, was ich von dir verlange, zumal jetzt, wo ich doch eigentlich im Ruhestand bin. Du musst mir nicht helfen, und ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du keine Lust hast. Aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte, und ich will diesen Fall unbedingt lösen. Und ich weiß, dass es bei dir nicht anders ist. Vielen Dank, Celeste.«
  


  
    Warum kam ihm der Name bekannt vor? Weshalb musste er immer wieder an das zufällige Zusammentreffen im Büro des Sheriffs denken? Vielleicht irrte er sich. Eventuell lag es nur daran, dass Newkirk der Erste in North Idaho gewesen war, der ihn misstrauisch angeblickt hatte. Natürlich, andere blickten ihn erstaunt an, weil er nicht hierher passte. Aber Newkirk hatte ihn mit einem kalten Blick gemustert, ihn einzuschätzen versucht. Er war nicht auf sein Angebot eingegangen, ihm die Hand zu schütteln, als wollte er jeder weiteren Annäherung ausweichen.
  


  
    Und er war der Erste, der ihn nach den Begrüßungsfloskeln nicht gefragt hatte, wie es ihm in North Idaho gefalle.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken. Er stand auf, strich sein Hemd glatt und steckte es in die Hose. Da es keinen Spion gab, öffnete er die Tür einen Spaltbreit.
  


  
    Es war die Frau von der Rezeption, und sie hatte einen Eiskübel dabei.
  


  
    »Hallo«, sagte er. »Ich habe kein Eis bestellt.«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem verschwörerischen Lächeln. »Wir könnten etwas Bourbon darüberkippen und uns einen Drink genehmigen.«
  


  
    Er spürte, wie er errötete. Obwohl er im Weg stand, sah 
     er sie den Hals recken und in das Zimmer spähen. Sie wollte wissen, ob er allein war.
  


  
    »Sie scheinen ein sehr netter Mann zu sein.«
  


  
    »Ein netter verheirateter Mann.«
  


  
    Sie lachte heiser. »Ich verlange ja nicht, dass Sie sich scheiden lassen. Ich bin gerade mit meiner Schicht fertig und habe mir gedacht, Sie würden vielleicht gern ein Glas mit mir trinken.«
  


  
    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie war so geradeheraus, so verwegen. Und jetzt, nach Feierabend, kam sie ihm deutlich attraktiver vor als bei ihrer ersten Begegnung.
  


  
    Offenbar konnte sie Gedanken lesen. »Lieber ein anderes Mal, was?«, fragte sie lächelnd.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Sie wissen, wo Sie mich finden«, sagte sie, ihm den Eiskübel reichend. Er blickte ihr nach, als sie den Flur hinabging. Hübscher Gang, dachte er. Wie hat sie wohl vor zwanzig Jahren ausgesehen? Am Ende des Korridors blieb sie stehen, warf ihm einen Blick zu und zwinkerte. Er winkte ihr zu und schloss die Tür.
  


  
    Während er den Eiskübel geistesabwesend auf den Schreibtisch stellte, ging in seinem Kopf alles durcheinander.
  


  
    Nachdem er eine Weile hektisch auf und ab gelaufen war, traf er eine Entscheidung. Er würde heute Nacht in dem anderen Bett schlafen. Vielleicht war das nicht ganz so weich.
  


  
    Er lag in der Dunkelheit, verwirrt, aber auch ein bisschen erregt. Es war Jahre her, seit eine Frau …
  


  
    Er schaltete die Nachttischlampe ein und schaute auf das Foto seiner Frau und seiner Tochter. »Es tut mir leid, 
     Donna«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.« Dann knipste er das Licht wieder aus.
  


  
    Doch es sollte noch Stunden dauern, bis er wirklich fest schlief.
  


  
    
  


  Samstag, 22.23 Uhr


  
    Newkirk saß auf der Rückbank von Singers weißem Geländewagen und sah zwischen den Köpfen von Singer und Gonzales hindurch das Spiel des hellen Scheinwerferlichts zwischen den Bäumen. Sie fuhren auf einer nicht asphaltierten, aber gut befahrbaren Straße, die sich durch den Wald den Berg hinaufschlängelte und zu Gonzales’ Haus führte. Plötzlich trat Singer hart auf die Bremse, um nicht eine Dammhirschkuh mit ihrem Kitz zu überfahren. Newkirk wurde nach vorn geschleudert und musste sich an der Rückenlehne des Vordersitzes festhalten.
  


  
    »Sorry, Newkirk«, sagte Singer.
  


  
    »Ich habe die Augen der Hirschkuh im Scheinwerferlicht glitzern sehen, aber es schon war zu spät, um dich zu warnen«, sagte Gonzales. »Warum überqueren sie die Straße nicht, wenn sie ein Fahrzeug aus der Ferne hören? Sie warten, bis man sie fast über den Haufen gefahren hat, die dusseligen Viecher.«
  


  
    »Hier gibt’s jede Menge Wild«, bemerkte Singer.
  


  
    »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Augen der Tiere im Scheinwerferlicht immer andersfarbig leuchten?«, fragte Gonzales. »Grün bei Hirschen, blau bei Kojoten, wie ich 
     kürzlich gesehen habe. Bei Kaninchen gelblich. Vor ein paar Tagen sind mir orangefarbene aufgefallen, aber ich weiß immer noch nicht, was für ein Tier es war.«
  


  
    »Ein Dachs«, entgegnete Newkirk. »Meinem Sohn und mir ist bei einem Dachs aufgefallen, dass seine Augen orange waren.«
  


  
    »Verschon mich mit den Scheißdachsen«, sagte Gonzales.
  


  
    

  


  
    Gonzales’ Haus stand oben auf der Anhöhe, und man hatte einen atemberaubenden Blick auf das dunkle, bewaldete Tal und die vom Mondlicht beschienenen Berge in der Ferne. Von der Terrasse aus sah Newkirk unter sich einen nierenförmigen See, in dem sich das Licht der Sterne und des Mondes spiegelte. Wie sie alle lebte auch Gonzales in einem Haus, von dem er vor zehn Jahren nicht einmal zu träumen gewagt hätte. In L. A. hätte das Haus allein sieben oder acht Millionen Dollar gekostet, ganz zu schweigen von den acht Morgen Land, die dazugehörten.
  


  
    Singer trat durch die offene Schiebetür zu Newkirk auf die Terrasse, reichte ihm eine Flasche Bier und lehnte sich neben ihm auf das Geländer.
  


  
    »Weißt du, wie der See heißt?«, fragte Newkirk.
  


  
    »Nein, keine Ahnung.«
  


  
    »Es gibt hier so viele Seen. Ich habe versucht, mir ihre Namen zu merken.«
  


  
    »Nennen wir ihn doch einfach Gonzos See.«
  


  
    Newkirk trank einen Schluck Bier. Wieder einmal ärgerte ihn, dass Singer und Gonzales kein wirkliches Interesse daran hatten, wo sie jetzt lebten.
  


  
    »Du weißt, wie du dich zu verhalten hast, wenn wir nach unten gehen«, sagte Singer. »Was auch geschieht, wir beide sagen kein Wort. Wir wollen nicht, dass er weiß, wer oder wie viele wir sind. Er darf unsere Stimmen nicht noch mal hören, sonst zählt er zwei und zwei zusammen.«
  


  
    »Gonzo ist einverstanden?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Newkirk atmete tief durch und wandte den Blick ab.
  


  
    Singer schien Newkirks Befürchtungen erkannt zu haben. »Wir gehen hier ein kalkulierbares Risiko ein. Boyd ist unverzichtbar für unser Ablenkungsmanöver, durch das wir die Suchtrupps aus den Wäldern holen, und das muss passieren, bevor sie etwas finden. Wir müssen ihre Agenda ändern; statt der Suche nach den verschwundenen Kindern muss nun die nach Tom Boyd an erster Stelle stehen. Wenn sich die Aufmerksamkeit des Sheriffs, seiner Leute und der Öffentlichkeit ganz auf Boyd richtet, sinken die Chancen, dass die Taylor-Kinder gefunden werden. Oder, Gott bewahre, vom Fernsehen interviewt werden. Steht dagegen Boyd im Zentrum des Interesses, können wir die gewonnene Zeit nutzen, die Kinder selbst zu finden. Durch gute, solide, professionelle Polizeiarbeit - jede Spur verfolgen, jeden möglichen Zeugen befragen, Ausbildung und Erfahrung nutzen. Das führt immer ans Ziel, Newkirk, immer. So finden wir sie, bevor uns irgendein Deputy zuvorkommt.«
  


  
    »Und was ist, wenn ein normaler Bürger sie findet?«
  


  
    »Wir werden zuerst ans Ziel kommen. Dann regeln wir die Geschichte.«
  


  
    »Aber Boyd …«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Singer. »Wir lassen ihn am Leben. Vielleicht brauchen wir ihn noch mal.«
  


  
    Newkirk lief ein Frösteln über den Rücken, doch es hatte nichts mit der kühlen Nachtluft zu tun.
  


  
    

  


  
    Sie stiegen die Treppe in den Keller hinab, der noch nicht ganz hergerichtet war. Gonzales ging vor, laut auftretend, Singer und Newkirk folgten möglichst leise. Wahrscheinlich registrierte der Gefangene, dass nicht nur ein Mann kam, doch er würde nicht mit Sicherheit wissen, wie viele es waren. Newkirk hörte seinen Magen gurgeln. Seine Angst wurde schlimmer. Wie der Gestank. Urin, Kot, Schweiß, Angst.
  


  
    Auf dem Treppenabsatz drehte sich Singer um und schnitt eine Grimasse. Dann zog er ein Taschentuch hervor und band es sich um Nase und Mund. Da Newkirk keines dabeihatte, presste er das Gesicht gegen seinen Ärmel.
  


  
    Gonzales drückte auf einen Lichtschalter, und eine einzige Glühbirne leuchtete auf, deren Fassung oben im Türrahmen steckte. Bisher waren in dem Souterrain erst ein Gästezimmer und ein Bad an der Nordwand fertig. Der Boden war nackter Beton.
  


  
    »Wer ist da?«, schrie Tom Boyd, aber seine Stimme war gedämpft, weil sie ihm einen Sack über den Kopf gestülpt hatten. Die Verbrennungsspuren des Tasers über dem Kragen seines hellbraunen Hemdes glichen Schlangenbissen. Newkirk war heilfroh, dass er nicht sein Gesicht sehen musste.
  


  
    »Erinnerst du dich an mich?«, fragte Gonzales mit verstellter Stimme. Newkirk erkannte seinen »Whitey-Akzent«, mit dem er zu LAPD-Zeiten Vorgesetzte und Politiker nachgeäfft
     hatte. Gonzo war ein großartiger Stimmenimitator und beherrschte acht oder neun Dialekte. Früher hatte er im Umkleideraum immer in seinem »Whitey-Akzent« Memos aus der Chefetage vorgelesen, und die anderen hatten sich vor Lachen gebogen. Jetzt war Newkirk gar nicht amüsiert.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du schon gedacht, ich hätte dich hier unten vergessen, was, Mr UPS? Aber ich war den ganzen Tag beschäftigt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Boyd. »Sie gehören zu diesen Excops.«
  


  
    Singer und Newkirk warfen sich einen Blick zu.
  


  
    Boyd saß auf einem Holzstuhl, und seine Hände waren mit drei Paar Handschellen hinter seinem Rücken gefesselt, um ganz sicherzugehen, dass der Bodybuilder sich nicht befreien konnte. Sein massiver Oberkörper war an die Rückenlehne gebunden, die Fußknöchel waren mit Handschellen, die tief in seine Haut schnitten, an die Stuhlbeine gefesselt. Die Hosenbeine von Boyds dunklen UPS-Shorts waren an der Innenseite nass, weil er gezwungen gewesen war, im Sitzen zu urinieren. Aus irgendeinem Grund hatte Gonzales ihm die Schuhe ausgezogen. Als Newkirk begriff, musste er fast würgen.
  


  
    Gonzales hatte Boyds Füße mit einem Superkleber gleichsam am Boden festgeschweißt.
  


  
    »Ich glaube, ich muss mal ein Fenster aufmachen«, sagte Gonzales. »Hier stinkt’s bestialisch.«
  


  
    Boyds Kopf kippte nach vorn. »Bitte«, flehte er. »Ich habe keine Ahnung, was ich Ihrer Meinung nach getan haben soll. Ich weiß nicht, warum Sie mir das antun …«
  


  
    Während Gonzales die Flügelfenster öffnete, blickte Newkirk
     in alle Richtungen, nur nicht in die von Tom Boyd. Ist auch überflüssig, dachte er. Das Bild hat sich schon jetzt in meine Erinnerung eingebrannt.
  


  
    An einer Wand stand eine Werkbank, auf der eine Tasche für eine Videokamera, Boyds Schuhe und Plastikhandschellen lagen. Daneben stand ein geöffneter Werkzeugkasten. Newkirk sah die Spritzpistole mit dem Superkleber.
  


  
    »Wir machen da weiter, wo wir heute früh aufgehört haben«, sagte Gonzales, der sich einen Stuhl von der Werkbank heranzog und sich vor Gonzales setzte. »Du kennst die Kinder ziemlich gut, und ich will wissen, wo sie sich am ehesten verstecken würden. Wo könnten sie sein?«
  


  
    Durch das Sackleinen drang ein Schluchzen. »Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht weiß … Wenn ich es wüsste, würde ich es sagen. Ich dachte, sie würden zum Haus ihrer Mutter laufen, das habe ich bereits gesagt. Von irgendwelchen Verwandten weiß ich nichts, die Freunde der Kinder kenne ich nicht. Ich habe mich nie für sie interessiert.«
  


  
    Gonzales drehte sich um, blickte Singer an und zuckte die Achseln.
  


  
    Singer nickte, und Newkirk fragte sich, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Er hatte schon Schlimmeres gesehen. Es gab ein Haus in Santa Monica, das die Polizei »Justice Ranch« genannt und eine Zeit lang genutzt hatte. Newkirk war mehrfach dort gewesen. Die Justice Ranch war eine letzte Zuflucht, wo Informationen aus dem Abschaum herausgequetscht wurden, wenn alle legalen Möglichkeiten ausgeschöpft oder blockiert waren. Es ging nicht um Geständnisse, die vor Gericht verwendet werden sollten, weil weder die Cops noch 
     die Opfer vor Gericht gehen wollten. Das Haus war eine Folterkammer, wo Gonzales gleich mehrfach das »Verbrecherlächeln« angewandt hatte. Newkirk lernte es kennen, als ein Richter einen Kinderschänder wegen eines Verfahrensfehlers auf freien Fuß setzte. Drei Tage später war der nächste kleine Junge verschwunden. Der Kinderschänder wurde in einen unauffälligen Wagen gezerrt und zur Justice Ranch gebracht, wo bereits Gonzo mit seinem Werkzeugkasten auf ihn wartete. Niemand hatte je wieder etwas von dem Kinderschänder gehört. Irgendwann war dann das FBI eingeschritten und hatte dem Spuk mit der Justice Ranch ein Ende gemacht.
  


  
    Aber das war etwas anderes, dachte Newkirk. Er war sich immer sicher gewesen, dass die Verdächtigen, die in dieses Haus gebracht wurden, tatsächlich schuldig waren, selbst wenn den Cops für eine Verurteilung vor Gericht die nötigen Beweise fehlten. Auch wenn sie in einem speziellen Fall unschuldig waren, hatten sie doch andere Delikte auf dem Kerbholz. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Dies jedoch war eine vollkommen andere Geschichte. Tom Boyd war nur ein Muskelprotz aus der Provinz. Newkirk fühlte sich furchtbar.
  


  
    »Hör zu, ich will offen mit dir reden«, sagte Gonzales. »Irgendwie glaube ich dir ja, dass du nicht weißt, wo die Kids sind. Aber eben nur irgendwie. Hundertprozentig überzeugt bin ich nicht. Und wenn ich nicht bei hundert Prozent bin, geht’s mir nicht gut.«
  


  
    Boyd bettelte und heulte zugleich, und Newkirk versuchte, es zu ignorieren. Er wiederholte immer wieder die gleichen Dinge, bot an, jede Summe zu zahlen, alles zu tun.
  


  
    »Alles?«, fragte Gonzales. »Würdest du dir beispielsweise den eigenen Schwanz abbeißen?«
  


  
    Newkirk zuckte zusammen.
  


  
    »Fast alles«, krächzte Boyd.
  


  
    »Ah, das hört sich schon anders an. Wie gesagt, bei mir muss immer alles hundertprozentig stimmen. Da spielst du nicht richtig mit.«
  


  
    Boyd stöhnte und warf den Kopf hin und her. »Was wollen Sie von mir? Scheiße, was wollen Sie?«
  


  
    Gonzales stand auf und durchstöberte den Werkzeugkasten. Dann zog er eine Zange mit sehr spitzen Enden heraus. »Ich brauche hundertprozentige Kooperationsbereitschaft.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    Gonzales blickte zu Singer hinüber. Der hob die Augenbrauen, als wollte er sagen: Jetzt wird’s unangenehm.
  


  
    »Ich möchte, dass du gestehst.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich möchte ein Geständnis, dass du die beiden Kinder verschleppt und umgebracht hast, weil du sauer auf ihre Mutter warst und weil die Steroide dir das Gehirn vernebelt haben.«
  


  
    Boyd stöhnte erneut, dann ging das Stöhnen in ein Schluchzen über.
  


  
    »Du kannst ja sagen, es sei ein Versehen gewesen. Dass du gar nicht vorhattest, ihnen ein Haar zu krümmen. Du hattest einfach einen Blackout, und als du wieder zu dir kamst, waren sie tot.«
  


  
    »Ich kann doch nicht …«
  


  
    »O doch, du kannst, Mr UPS.«
  


  
    »Und wenn ich es gesagt habe, bringen Sie mich um.«
  


  
    Gonzales schüttelte den Kopf. »Nein. Falls du gestehst, wird es nicht so weit kommen. Gestehst du nicht, bist du mit Sicherheit geliefert. Wenn du mitspielst, Mr UPS, verfrachte ich dich in ein Auto, und du wirst nach Las Vegas gebracht, wo du ein anderes Leben beginnen kannst. Das ist doch die richtige Stadt für einen neuen Start. Las Vegas, wo Träume wahr werden. Mehr hast du von mir nicht zu erwarten, weder Geld noch eine neue Identität. Du bist auf dich allein gestellt. Aber ein Typ wie du, mit all diesen Muskeln, müsste doch eigentlich in der Lage sein, ziemlich schnell einen Job zu finden. Da unten mögen sie Muskelprotze. Dicke Muskeln und ein Spatzenhirn sind genau das, was in Vegas ankommt. Rückkehr ausgeschlossen, kapiert?«
  


  
    Boyd schwieg.
  


  
    Newkirk wusste, dass Gonzales log, aber es war gleichwohl eine überzeugende Vorstellung. Er konnte nicht hinsehen, weil er glaubte, ihm würde schlecht werden.
  


  
    »Das kann ich nicht gestehen«, sagte Boyd schließlich zögernd.
  


  
    Gonzales seufzte theatralisch und überprüfte die Zange, klick-klick-klick. Dann beugte er sich zu Boyds Fuß hinab. »Wie viele Fußnägel braucht man eigentlich?«
  


  
    Newkirk war es egal, ob Singer sah, wie er die Augen schloss und sich die Ohren zuhielt, um Boyds Schreie nicht zu hören.
  


  
    

  


  
    Jim Hearne saß kerzengerade in seinem Bett, mit weit aufgerissenen Augen und mühsam atmend. Sein Herzschlag raste, was ihm schon immer Angst eingejagt hatte. Sein Vater
     war mit achtunddreißig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, der aus heiterem Himmel gekommen war.
  


  
    Er spürte Lauras kühle Hand auf seinem nackten Bauch. »Was fehlt dir, Jim? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Gleich …«, sagte er, nach Luft schnappend.
  


  
    Er atmete tief ein, in der Hoffnung, dass sein Herzschlag sich verlangsamen würde. Er hatte versucht, die Gedanken an die Taylors, Jess und Villatoro zu verdrängen. Nach der Eröffnungsfeier hatte er sich stumpf damit beschäftigt, im Obstgarten mit der Kettensäge abgestorbene Äste abzusägen, die er dann hoch aufgestapelt und bei Sonnenuntergang verbrannt hatte.
  


  
    Durch die körperliche Erschöpfung war er danach reif fürs Bett, aber vorher hatte er noch auf die Schnelle zwei weitere Drinks gekippt.
  


  
    Doch in der Nacht waren die Gedanken zurückgekommen.
  


  
    Sollte er bei Villatoro anrufen? Sich alles von der Seele reden? Seine Karriere riskieren?
  


  
    Oder sollte er Singer anrufen und ihn auffordern, seine Konten aufzulösen und seine Geschäfte bei einer anderen Bank abzuwickeln? Versuchen, den Dreck an seinen Händen loszuwerden?
  


  
    Aber es war ein ungünstiger Zeitpunkt. Im Augenblick war Singer in Kootenai Bay eine Art Held, der dem unfähigen Sheriff unter die Arme griff und die Suche nach den Taylor-Kindern leitete. Und Singer konnte Probleme machen, wenn ihm danach war. Überhaupt, was spielte es schon für eine Rolle, wenn Singer seine Konten auflöste und woanders neue eröffnete? Der Vorstand seiner Bank würde den 
     Verlust bemerken und Fragen stellen. Und wenn Singer jetzt seine Konten auflöste, änderte das nichts daran, dass sie ursprünglich mit seiner ausdrücklichen Zustimmung eröffnet worden waren. Genau das war das Problem.
  


  
    Was habe ich da in Bewegung gesetzt?
  

  
  


  
    Dritter Tag
  


  
    Sonntag
  


  
    Auf den ersten Blick scheint nichts weniger wichtig als das

    äußere Erscheinungsbild menschlichen Handelns, und doch

    legen alle auf nichts größeren Wert: Sie gewöhnen sich an alles,

    nur nicht an das Leben in einer Gesellschaft mit fremden

    Umgangsformen.

  


  
    
      

    
Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in Amerika, 1835
  

  

  
    
  


  Sonntag, 2.18 Uhr


  
    Die zweite Nacht war noch schlimmer. Monica Taylor hatte Beruhigungsmittel genommen, die ihrem seelischen Schmerz die Spitze nahmen, doch konnten auch die Pillen letztlich nichts an der bitteren Wahrheit ändern, dass ihre Kinder noch immer verschwunden waren.
  


  
    Sie lag angekleidet in ihrem dunklen Schlafzimmer auf dem Bett und versuchte, nicht auf die Digitaluhr des Radioweckers zu blicken. Ihre Muskeln und Gelenke schrien nach Schlaf, doch es war weniger beunruhigend, mit offenen Augen in die Finsternis zu starren, als sie zu schließen und sich durch die Pillen begünstigten, entsetzlichen Albträumen zu überlassen, in denen Annie und William die schlimmsten nur denkbaren Dinge widerfuhren.
  


  
    Wie viele Stunden? Sie wusste es nicht genau, fast vierzig. Vor einem Jahr hatte sie in der Zeitung einen Bericht über einen Dreijährigen gelesen, der von einem Campingplatz in der Nähe von Missoula verschwunden war. Drei Tage später wurde er auf einem Holzfällerweg gefunden, am ganzen Leibe zitternd, aber gesund. Er hatte Hagebutten gegessen und Wasser aus einem Bach getrunken. Drei Nächte, das war eine lange Zeit, doch der kleine Junge hatte überlebt. Annie und William waren intelligent. Die zweite Nacht war nicht einmal vorüber. Falls nötig, würden auch sie Hagebutten finden. Vielleicht entdeckten sie eine Blockhütte, oder sie würden sich selbst einen Unterschlupf bauen.
  


  
    Irgendwie wusste sie, dass ihre Kinder noch lebten. Sie wusste es einfach.
  


  
    Dann ließ sie vor ihrem geistigen Auge noch einmal den letzten Streit mit Tom Revue passieren, und das Knallen der Haustür klang in ihrer Erinnerung laut wie ein Schuss. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass er etwas mit dem Verschwinden ihrer Kinder zu tun hatte, doch der Sheriff schien anderer Meinung zu sein. Wie hatte ihr entgehen können, dass Tom dazu in der Lage war, falls es stimmte? War er zu einer so teuflischen Tat fähig? Und falls er nichts damit zu tun hatte, warum war er dann spurlos verschwunden?
  


  
    Wenn diese Geschichte überstanden war, wenn sie ihre Kinder in die Arme geschlossen und mit Küssen überhäuft hatte, würde sie jemanden anrufen. Es war ein Anruf, der seit Jahren überfällig war, aber ihr hatten immer die Nerven gefehlt. Oder sie war nicht verzweifelt genug gewesen. Die Person, die sie anrufen würde, hatte ein Recht darauf, alles über ihre Kinder zu wissen. Aber nicht jetzt, es wäre ein unangemessener, fast grausamer Zeitpunkt gewesen. Sie würde warten, bis Annie und William wieder zu Hause waren. Sie werden zurückkommen, wiederholte sie in Gedanken immer wieder.
  


  
    Sie setzte sich auf, hellwach und voller Sehnsucht, mit jemandem zu reden.
  


  
    Sie schlich durch das Wohnzimmer, wo Swann unter einer leichten Decke auf der Couch schlief. Das Telefon steckte auf dem Tisch neben ihm in dem Ladegerät, und sie nahm es so leise wie möglich heraus und verschwand damit in ihrem Schlafzimmer.
  


  
    Sie wählte und war nicht überrascht, als am anderen 
     Ende sofort abgenommen wurde. Ihre Mutter arbeitete in einer Bar in der Nähe des Flughafens und konnte gerade erst nach Hause gekommen sein.
  


  
    »Ich bin’s, Mom, Monica.«
  


  
    Schweigen am anderen Ende. Ein tiefer Zug aus einer Zigarette. »Ich bin nicht überrascht, dass du zu dieser späten Stunde anrufst.«
  


  
    Monica stellte sich ihre Mutter in ihrem Schlafzimmer vor, in einem Bademantel auf dem Bett liegend, mit einem Scotch mit Eis auf dem Nachttisch. Bestimmt lief der Fernseher am Fußende des Bettes und zauberte ein Spiel von Licht und Schatten auf die Wände. Wahrscheinlich musste sie die Beine hochlegen, weil ihre Füße nach der langen Arbeit in der Bar geschwollen waren.
  


  
    »Bist du allein?«, fragte Monica.
  


  
    »Was für eine Frage ist das denn?«
  


  
    »Ich möchte nur offen mit dir reden können.«
  


  
    Das wurde von ihrer Mutter mit einem verbitterten Lachen quittiert. Ihrer Stimme hörte man an, dass sie jahrelang zu viel geraucht und getrunken hatte. Und zu viele Enttäuschungen erlebt hatte. »Ich sage, was mir gefällt und wann es mir gefällt. Es ist mir längst egal, was andere über meine Worte denken, oder ob überhaupt jemand zuhört. Das alles liegt hinter mir. Es ist eines der Privilegien des Alters, keine Rücksicht mehr nehmen zu müssen. Schon möglich, dass ich nicht mehr gut aussehe und keine Altersversorgung habe, aber ich glaube, dass ich das Recht habe, Klartext zu reden - wann immer es mir gerade passt. Nach all den schweren Jahren hat man sich das verdient. Zu deiner Frage: Ja, ich bin allein.«
  


  
    »Das war nicht immer so.« Monica sah vor ihrem geistigen Auge eine Heerschar von Männern vorbeidefilieren.
  


  
    »Aber jetzt, meine Kleine.«
  


  
    »Annie und William sind verschwunden, Mom.«
  


  
    »Ich hab’s gehört. Auf dem Fernseher in der Bar habe ich die ganze Zeit ihre Fotos gesehen. Es ist eine verdammte Schande. Zuerst habe ich sie gar nicht erkannt.«
  


  
    »Mom …«
  


  
    Sie sprach leise, um den im Nebenzimmer schlafenden Swann nicht zu wecken. Außerdem presste sie das Telefon fest an ihr Ohr, weil die Stimme ihrer Mutter so laut, monoton und durchdringend war. Sie hätte gern gewusst, wie sich die Lautstärke des Telefons regeln ließ.
  


  
    »Dieser Reporter, der mir die Drinks spendiert hat, wollte wissen, ob ich mit dir verwandt bin, weil ich Taylor heiße. Ich habe geantwortet: ›Sie war mal meine Tochter, jetzt ist sie es nicht mehr.‹«
  


  
    Monica schloss die Augen. »Im Ernst, du hast nicht wirklich mit einem Reporter gesprochen, oder?«
  


  
    Wieder ein langer Zug aus der Zigarette. Dann: »Zumindest nicht sofort.«
  


  
    »Oh, nein. Was hast du ihm gesagt?«
  


  
    »Dass ich dich seit Jahren aus den Augen verloren habe, Honey. Dass du mich vor die Tür gesetzt hast. Dass ich meine Enkel seit vier Jahren nicht gesehen habe.«
  


  
    Der letzte Besuch ihrer Mutter war Monica gut in Erinnerung. Sie war betrunken gewesen und hatte sich von einem abgerissenen Kneipenhocker mit einem flachen Hut nach Kootenai Bay chauffieren lassen, der im Wohnzimmer stand und vergeblich darauf wartete, dass man ihm einen Platz 
     anbot. Ihre Mutter hatte sie im Beisein von Annie und William angepumpt, und währenddessen musterte der Kneipenhocker die achtjährige Annie mit lüsternen Blicken. Monica hatte beide hinausgeworfen.
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass solche Dinge nicht aus heiterem Himmel kommen und grundlos passieren. Vielleicht sieht es so aus, aber es stimmt nicht.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du es selbst heraufbeschworen durch deine Einstellung und deine verdammte Hochnäsigkeit. Mit was für einem Mann bist du übrigens im Moment zusammen?«
  


  
    Monica war sprachlos.
  


  
    »Dein Daddy hat dich immer für eine kleine Königin gehalten und dich mit Geschenken überhäuft. Aber was hat er mir mitgebracht? Nichts.« Ihre Stimme wurde schriller und härter. »Mir hat er nichts als einen Haufen Ärger eingebracht.«
  


  
    »Von ihm reden wir jetzt nicht, Mom. Hier geht es um William und Annie, unschuldige Kinder. Sie haben nichts Unrechtes getan.«
  


  
    »In den Nachrichten hörte sich das etwas anders an.«
  


  
    »Sie haben nichts Unrechtes getan«, stieß Monica zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    »Irgendjemand ist schuld, und ich bin es nicht.«
  


  
    »Bitte nicht«, sagte Monica. »Ich fühle mich so allein, und du hilfst mir nicht. Hier geht es nicht um dich.«
  


  
    »Du hast mich angerufen. Also geht’s um mich.«
  


  
    »Diesmal nicht. Ich brauche Beistand, um diese Geschichte durchzustehen.«
  


  
    »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«
  


  
    »Mom …«
  


  
    »Gewöhn dir endlich ab vorzugeben, was zu sein, das du nicht bist. Wen willst du eigentlich zum Narren halten? Ich weiß, dass du dich nicht unter Kontrolle hast. Ich hab’s selbst erlebt, schon vergessen? Ich war dabei. Und jetzt tust du so, als wäre es nie passiert, als wärest du wer weiß wie etepetete. Ich kenne dich besser. Und du kennst dich selbst. Jeder mit Augen im Kopf musste sehen, dass so etwas kommen würde.«
  


  
    »Bitte, nicht jetzt.«
  


  
    »Es hat alles mit ihm zu tun, mit deinem Daddy. Du bewunderst ihn einfach zu sehr, um es zu erkennen.«
  


  
    »Ich wünschte, du hättest nicht mit diesem Reporter gesprochen«, flüsterte Monica.
  


  
    »Ich habe Rechnungen zu bezahlen, mein Mädchen.«
  


  
    »Er hat dir Geld gegeben?«
  


  
    »Und die Drinks spendiert.«
  


  
    Monica ließ das Telefon in ihren Schoß sinken und schüttelte den Kopf. »Ich bin müde und kann jetzt nicht mehr reden«, hörte sie ihre Mutter sagen. »Ich muss morgen wieder arbeiten.«
  


  
    Sie hob das Telefon ans Ohr. »Es geht um meine Kinder, Mom.«
  


  
    Monica hörte sie den Zigarettenrauch ausblasen, und für einen Augenblick glaubte sie, ihn durch das Telefon riechen zu können.
  


  
    »Ich kenne sie nicht einmal.«
  


  
    »Diese Geschichte hätte nicht mir, sondern dir zustoßen sollen.«
  


  
    »Ist sie aber nicht, oder?«
  


  
    Monica unterbrach die Verbindung.
  


  
    

  


  
    Mit dem Telefon in der Hand auf ihrem Bett sitzend, ließ Monica das Gespräch mit ihrer Mutter Revue passieren. Sie wünschte, alles wäre nur ein schlimmer Traum gewesen. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg.
  


  
    Plötzlich wollte sie nur noch, dass Swann aus ihrem Haus verschwand. Allein sein. Er hatte nichts Besonderes gesagt oder getan, aber sie fühlte sich in seiner Gesellschaft immer unbehaglicher. Vielleicht war es die Art und Weise, wie er sie anschaute, in der, wie sie glaubte, eine Mischung von Boshaftigkeit und Begehren lag. Statt Mitgefühl zu zeigen, legte er eine übertriebene Vertraulichkeit an den Tag. Er tat so, als wüsste er, wie alles enden würde, und als spielte er eine entscheidende Rolle in diesem Drama. Als wüsste er mehr, als er zugab.
  


  
    Sie hatte ihn schon gefragt, warum er sie auf diese Weise anblicke, aber er hatte sich dumm gestellt und sie daran erinnert, dass er freiwillig seine Zeit opfere und eigentlich gar nicht hier sein müsse. Sie hatte das Thema fallen gelassen.
  


  
    Doch wer rief ihn ständig auf seinem Handy an? Warum verließ er nach einem Blick auf das Display sofort das Zimmer? Warum war er so einsilbig? Warum hatte er nur lahme Erklärungen parat, wenn sie fragte, wer angerufen hatte?
  


  
    Und warum, fragte sie sich, plötzlich erschauernd, steht er gerade jetzt in der Tür meines Schlafzimmers?
  


  
    »Was hast du vor?«, krächzte sie mit belegter Stimme.
  


  
    Swann räusperte sich. »Ich glaubte, etwas gehört zu haben«,
     sagte er leise. »Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.«
  


  
    »Ich habe mit meiner Mutter telefoniert.«
  


  
    »Ja, ich habe mich schon gefragt, wo das Telefon geblieben ist. Gib es mir, für den Fall, dass jemand anruft.«
  


  
    Sie reichte es ihm gehorsam, aber er verschwand nicht.
  


  
    »War’s das?«, fragte sie.
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Dann lass mich allein.«
  


  
    Swann antwortete nicht, sondern war so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war. Sie hörte seine Schritte im Flur.
  


  
    Benommen stieg sie aus dem Bett und machte die Tür zu.
  


  
    Diesmal schloss sie ab.
  


  
    
  


  Sonntag, 3.15 Uhr


  
    Die trächtige Kuh stand mit gespreizten Beinen in dem Stall, mit zitternden Muskeln und weit aufgerissenen Augen, schwer und rhythmisch atmend. Es war anstrengend für sie, den Kopf zu wenden, um Jess anzublicken, der hinter ihr auf einem umgedrehten Eimer saß, gerade so weit entfernt, dass er nicht getroffen wurde, wenn die Kuh ausschlug.
  


  
    »Ganz entspannt, meine Süße.« Er hoffte, dass das Kalb keine Steißgeburt war. »Es wird schon alles gut.«
  


  
    Neben dem mühsamen Atmen waren in der Scheune nur 
     zwei weitere trächtige Kühe zu hören, die geräuschvoll ihr Heu fraßen. Sie schauten mit teilnahmslosen Blicken kurz zu ihrer Artgenossin hinüber und fraßen dann weiter.
  


  
    Die Schiebetür quietschte und öffnete sich ein paar Zentimeter weit. Jess sah erst einen blonden Haarschopf, dann Annies Gesicht.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte sie.
  


  
    »Was machst du hier? Du solltest schlafen.«
  


  
    Annie zog die Tür weiter auf und trat in die Scheune. Ihr Kapuzenpulli und die Hose waren mehrere Nummern zu groß. Die Kleidungsstücke waren Jess vertraut und brachten Erinnerungen zurück.
  


  
    »Ich bin aufgewacht und konnte Sie nicht finden. Da hatte ich Angst, Sie hätten uns allein gelassen. Dann habe ich nach draußen geguckt und gesehen, dass hier Licht ist.«
  


  
    »Warum hast du gedacht, ich würde euch allein lassen?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    Er bemerkte, dass sie barfuß war. »Hast du keine Schuhe gefunden?«
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    Trotz der Wehen hatte die Kuh den Kopf jetzt in die andere Richtung gedreht und schaute Annie an.
  


  
    »Sie wird jeden Moment kalben«, sagte Jess.
  


  
    »Wie spät ist es?«
  


  
    Er schaute auf seine Armbanduhr. »Nach drei Uhr morgens.«
  


  
    Sie zitterte, und Jess stand auf und holte einen zweiten Eimer und eine alte Armeedecke aus der Werkstatt. »Komm her, wenn du möchtest. Setz dich. Du kannst die Decke um deine Füße wickeln.«
  


  
    Annie nickte und setzte sich neben ihn. Trotz ihrer viel zu großen Kleidungsstücke war er erneut erstaunt, wie klein sie war.
  


  
    »Hast du schon mal gesehen, wie ein Kalb auf die Welt kommt?«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Bei einem anderen Tier?«
  


  
    »Ein Junge aus unserer Straße hat einen Hund, der Welpen bekommen hat. Ich habe sie gesehen, als ihre Augen noch geschlossen waren. Für mich sahen sie wie ein paar Mäuse aus.«
  


  
    »Hier kann’s gleich ziemlich zur Sache gehen«, sagte er. »Du musst selbst wissen, wie lange du bleiben möchtest.«
  


  
    Sie antwortete nicht sofort. Er sah, wie erschöpft sie war. Ihre Augen waren halb geschlossen. »Ich bleibe noch ein bisschen.«
  


  
    »Es ist schön, Gesellschaft zu haben.«
  


  
    »Sie haben Mr Swann etwas über einen Zaun erzählt. Ich habe das nicht verstanden. War meine Mutter da, als sie angerufen haben?«
  


  
    »Ich nehme es an, aber mit Sicherheit weiß ich es nicht. Tatsächlich bin ich nicht einmal sicher, ob ich überhaupt das Richtige getan habe.«
  


  
    »Was werden Sie jetzt tun?«
  


  
    Er blickte sie an. »Dieser Kuh helfen.«
  


  
    »Morgen, meine ich. Was werden Sie tun?«
  


  
    Er rieb sein stoppeliges Kinn. »Wahrscheinlich fahre ich in die Stadt, um herauszufinden, was los ist, aber ohne mir in die Karten blicken zu lassen.«
  


  
    Sie wirkte etwas verwirrt.
  


  
    »Ich meine, ich werde niemandem sagen, dass ihr hier seid, bis ich sicher bin, dass es ungefährlich ist. Wenn der Sheriff vernünftig wirkt und diese Excops nicht da sind, werde ich es ihm vielleicht erzählen. Zuerst muss ich aber noch ein bisschen Basisarbeit erledigen.«
  


  
    »Basisarbeit. Was für ein komisches Wort.«
  


  
    »Will sagen, dass ich ein paar Nachforschungen anstellen muss«, antwortete er geduldig. »Ich werde herausfinden, ob nichts dagegen spricht, dem Sheriff und deiner Mutter zu erzählen, dass ihr hier seid. Es irritiert mich immer noch ein bisschen, nichts von einem erschossenen Mann gehört zu haben. Irgendwas stimmt an der ganzen Geschichte nicht.«
  


  
    »Wir haben ihn gesehen.«
  


  
    »Ich weiß, dass du glaubst, ihn gesehen zu haben.«
  


  
    »Nein.« Sie beugte sich vor. »Wir haben es gesehen. Ich könnte Sie genau zu der Stelle führen, wo es passiert ist. Und ich kann die Männer zeichnen, die es getan haben.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich kann zeichnen.«
  


  
    »Gut, morgen nach dem Frühstück. Ich möchte, dass du genau das tust.«
  


  
    »Okay.« Sie schwieg ein paar Augenblicke. Dann: »Müssen Sie das jede Nacht machen?«
  


  
    »Um diese Jahreszeit. Jetzt kommen die Kälbchen auf die Welt. Den Rest des Jahres kann ich meistens wie alle anderen schlafen. Es sei denn, die Kühe trampeln einen Zaun nieder, oder eine wird krank oder verletzt sich. Der Job eines Ranchers kann einen vierundzwanzig Stunden in Atem halten, Annie.«
  


  
    »Meine Mutter hat auch einen Job. Sie arbeitet in einem Geschäft. Manchmal muss sie abends arbeiten, aber nie um vier Uhr morgens.«
  


  
    Wieder herrschte für ein paar Augenblicke Schweigen. Jess beobachtete die Kuh. Gleich war es so weit. Flüssigkeit lief an einem ihrer Beine hinab.
  


  
    »Es dauert nicht mehr lange«, sagte er.
  


  
    »Wo ist Ihre Frau?«, fragte Annie.
  


  
    Jess schnaubte. »Ganz schön direkt.«
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte sie nachdrücklich.
  


  
    Als er antwortete, ließ sie weder den Kopf hängen, noch täuschte sie Betroffenheit vor. Sie wollte einfach nur wissen, warum er allein lebte.
  


  
    »Sie hat mich verlassen.« Die Worte schienen noch lang nachzuhallen. Er mochte es nicht, sie auszusprechen, und tatsächlich hatte er sie auch zum ersten Mal überhaupt ausgesprochen. »Ich denke, sie hat hier keine Zukunft für sich gesehen, und wahrscheinlich hatte sie recht«, sagte er. »Sie ist eine ehrgeizige Frau, und nachdem unser Sohn weggezogen war, blieb ihr nicht mehr viel zu tun. Vielleicht hätte ich mich ein bisschen mehr ändern müssen. Aber ich dachte vermutlich, ich wäre zu alt, um mich noch zu ändern, und dass ich noch derselbe Mann sei, den sie geheiratet hatte. Da habe ich mich wohl geirrt.«
  


  
    »Wo ist Ihr Sohn?«
  


  
    »Jess junior? Der ist noch in der Nähe, aber krank. Eine Zeit lang war er in einer Entziehungsanstalt, aber auch im Gefängnis. Er hat Drogen genommen, gefährliche Drogen. Er ist nicht mehr ganz da, will ich damit sagen. Keine schöne Geschichte.«
  


  
    Mein Gott, dachte er. Warum erzähle ich das alles einem kleinen Mädchen?
  


  
    »Warum haben Sie nicht mehr Kinder?«
  


  
    »Ich wollte schon, mindestens noch zwei. Vielleicht ein oder zwei kleine Mädchen. Ich habe mit meiner Frau darüber gesprochen, aber sie sagte, sie will nicht noch ein Kind in diese Welt setzen. Jetzt weiß ich, dass sie nicht die Welt, sondern diese Ranch meinte. Sie meinte mich.«
  


  
    Ihm wurde bewusst, dass er zu viel gesagt hatte, und er wandte das Gesicht ab.
  


  
    »Machen Sie die ganze Arbeit hier allein?«
  


  
    »Im Moment schon. Meinen Vorarbeiter musste ich vor ein paar Tagen entlassen.«
  


  
    »Was ist, wenn Sie krank werden oder sonst was passiert?«
  


  
    »Dann bleibt die Arbeit liegen.«
  


  
    »Das ist nicht gerecht.«
  


  
    »Warum sollte es nicht gerecht sein? Man hat kein Anrecht darauf, für nichts Geld einzustreichen.«
  


  
    »Es scheint mir einfach nicht richtig zu sein«, sagte sie etwas verunsichert.
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass es richtig ist, sondern dass es gerecht ist.«
  


  
    Sie schwieg. Offenbar beschäftigte sie etwas anderes. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Billy nicht mein Vater ist. Er ist Williams Vater, aber nicht meiner. Eines Tages möchte ich herausfinden, wer mein Vater ist. Woher ich komme.«
  


  
    Jess hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte.
  


  
    Ihr prüfender Blick glitt von seinem Gesicht zu der Kuh hinüber.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das erste Anzeichen dafür, dass ein Kälbchen zur Welt kommt. Mama versucht, es hinauszupressen, damit sie sich darum kümmern kann.«
  


  
    Ein Schwall von Fruchtwasser platschte auf den Boden.
  


  
    »Los geht’s.« Er streifte Latexhandschuhe über. »Hilf mir, ein Kalb auf dieser Welt willkommen zu heißen, Annie.«
  


  
    »Wow«, sagte sie. »Ein neugeborenes Kälbchen. Trotzdem, ziemlich unappetitlich.«
  


  
    »Das Leben ist schmutzig«, sagte Jess, dem zu spät bewusst wurde, dass man seine Worte leicht missverstehen konnte.
  


  
    
  


  Sonntag, 7.05 Uhr


  
    Als die Sonne hinter den Bergen auftauchte, fuhr Villatoro in seinem gemieteten Kleinwagen auf dem Highway in Richtung Westen. Er wollte sich umsehen, ein Gespür für die ungewohnte Umgebung entwickeln. Sein Rücken war verspannt von dem zu weichen Bett, und sein Magen rumorte, weil er noch nicht gefrühstückt hatte. Aufgewacht war er schon um fünf. Auf dem Bett sitzend, hatte er eine Kanne schlechten, dünnen Kaffee getrunken und sich dabei im Fernsehen ein morgendliches Fitnessprogramm angeschaut. Er fuhr am Ufer des im Nebel liegenden Sees entlang, tauchte in einen dunklen Wald ein, kam auf einem geraden Stück Straße wieder heraus und überquerte eine alte Brücke, die über den in den See mündenden Fluss führte. 
     Zu seiner Linken erhoben sich steil bewaldete Berge. Die Straße war von dichtem Unterholz und kniehohen Gräsern gesäumt, auf denen Tautropfen im Sonnenlicht glänzten. Es roch nach feuchtem Kiefernholz.
  


  
    Allmählich wuchs Villatoros Verständnis für Kootenai Bay und seine Umgebung. Die ganze Gegend befand sich in einem Übergangsstadium, mit einer veränderten Bevölkerungsstruktur und sich aneinanderreibenden Lebensstilen. An der Straße standen ältere, kleine Häuser. In vielen der winzigen, mit weiß gestrichenen Zäunen eingefriedeten Vorgärten sah er große, kreisförmige Sägeblätter, mit Bergmotiven bemalt. Diese betagten Häuser hatten etwas Idyllisches, und die darin wohnenden Familienväter und ihre Vorfahren waren zweifellos Holzfäller oder Minenarbeiter gewesen. Doch neben diesen bescheidenen Häusern gab es die neuen, protzigen, mit viel Glas und riesigen Grundstücken, wo funkelnde neue Geländewagen auf den Auffahrten standen und Schilder die Namen der Anwesen verkündeten - »Duck Creek Ranch«, »Elkhorn Estate« oder »Spruce Casa«. Und überall standen Plakate mit der Aufschrift GRUNDSTÜCK ZU VERKAUFEN. Um die alten Strukturen herum entwickelte sich eine völlig andersartige Lebenskultur. Golfplätze wurden angelegt, Antiquitätenläden und Espressobars waren in alte Häuser eingezogen, an deren Fassaden noch immer verblichene Schilder mit Aufschriften wie general store oder nightcrawlers hingen.
  


  
    In Sichtweite der Grenze zu Montana wendete er und machte sich auf den Rückweg. Mittlerweile waren mehr Autos unterwegs, das Leben erwachte. Zeitungen wurden ausgetragen, vor Gaststätten parkten Pick-ups, Fahrer rauchten 
     draußen vor dem Frühstück ihre Zigarette zu Ende. Ein augenfälliger Kontrast dazu waren schlanke, gebräunte Frauen unbestimmbaren Alters, die am Seeufer joggten, mit den Kopfhörern ihre iPods im Ohr, manche mit Hund.
  


  
    Zurück in Kootenai Bay, blickte er auf die Uhr. Auch wenn Celeste die Nachricht auf ihrer Mailbox gehört hatte, war es noch zu früh, um ins Büro zu gehen. Auf Informationen über Newkirk würde er noch warten müssen. Er fuhr in die Innenstadt und parkte hinter einem verbeulten Pick-up, gegenüber einem altmodischen Lokal namens Panhandle Cafe.
  


  
    Als er den Motor abgestellt hatte und gerade den Schlüssel aus dem Zündschloss ziehen wollte, blickte er durch die Windschutzscheibe - und schnappte nach Luft. In knapp zwei Metern Entfernung sah er das riesige, runde Gesicht eines Bären.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis er begriff und sich sein Herzschlag wieder verlangsamt hatte. Keine Frage, es war ein Bär, direkt vor ihm, auf der Ladefläche des Pick-up. Aber er war tot, trotz der geöffneten Augen und der aus dem Hals hängenden Zunge. Sein Kopf hing über der Heckklappe, daneben lagen die Vordertatzen. Es sah aus, als wollte er gleich von der Ladefläche klettern.
  


  
    Als sich auch seine Atmung beruhigt hatte, stieg er aus, ohne das Biest eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Jetzt sah er, dass unter der Heckklappe Blut hindurchsickerte und auf die Erde tropfte.
  


  
    »Im Frühjahr werden bei uns Bären gejagt«, sagte jemand hinter ihm. Villatoro zuckte ängstlich zusammen, sofort beschämt über seine Reaktion.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen.«
  


  
    Der Mann war Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Er trug eine leichte Jeansjacke und einen fleckigen Cowboyhut, und eine Hand steckte in einem Verband. Villatoro erkannte ihn; es war der Rancher, der vor ihm den Termin bei Bankdirektor Jim Hearne gehabt hatte. Der Verband war ihm am Vortag nicht aufgefallen. In der Bank waren sie einander nicht vorgestellt worden, und Villatoro fragte sich, ob der andere ihn wiedererkannte. Welcher Name stand noch mal auf der Akte, die Hearne weggestellt hat? Rawlings?
  


  
    »Kein Problem«, sagte er. »Ich sah nur plötzlich diesen Bären …«
  


  
    »Ich wünschte, sie würden es bleiben lassen, aber es ist hier eine Tradition. Wenn ein Jäger einen Bären erlegt, muss er in die Stadt kommen und eine Lokalrunde schmeißen.«
  


  
    Villatoro wies mit einer Kopfbewegung auf das Panhandle Cafe. »Kann man da gut frühstücken?«
  


  
    »Ja, auch wenn der Laden schon mal besser war. Trotzdem treffen wir uns da morgens. Alte Männer, so wie ich.«
  


  
    »Gehen die Leute hier sonntags zur Kirche?«
  


  
    »Ja«, antwortete der Rancher nach kurzem Zögern. »Normalerweise gehe ich auch hin, aber heute nicht.«
  


  
    »War nur so eine Frage. Die Stadt macht den Eindruck, als wären die Leute hier gläubig. Ich habe mal an einem ähnlichen Ort gewohnt.«
  


  
    Der Rancher schaute ihn mit einem Anflug von Misstrauen an.
  


  
    Villatoro blickte zu dem toten Tier hinüber. »Essen die Leute hier Bärenfleisch?«
  


  
    Sein Gegenüber zuckte die Achseln. »Manche machen 
     Wurst daraus. Schmeckt ein bisschen wie Schweinefleisch. Ich war nie besonders scharf darauf.«
  


  
    Villatoro erschauderte. Er wünschte, der Bär hätte die Augen geschlossen, und es störte ihn, dass die Zunge aus dem Hals hing. Wenn sie mich eines Tages tot finden, dachte er, dann hoffentlich mit geschlossenem Mund.
  


  
    »Okay, bis dann.« Villatoro überquerte die Straße, warf zwei 25-Cent-Münzen in einen Zeitungsautomaten und betrat mit dem Kootenai Bay Chronicle das Panhandle Cafe. In der Tür warf er einen Blick über die Schulter. Der Mann mit dem Cowboyhut stand noch immer auf der anderen Straßenseite und begutachtete den toten Bären. Auf der Tür seines Pick-up stand rawlins ranches.
  


  
    Genau, dachte Villatoro. Rawlins, nicht Rawlings.
  


  
    Vor vielen Jahren hatte es eine Zeit gegeben, als der große runde Tisch in der Ecke des Panhandle Cafe morgens meistens für Rancher reserviert gewesen war. Jess erinnerte sich, wie glücklich er gewesen war, als sein Vater ihn von der Theke an den Tisch gewunken hatte und auf der halbmondförmigen Bank ein Stück zur Seite gerutscht war, damit er sich zu den Erwachsenen setzen konnte, die ihn gutmütig grummelnd aufnahmen. Sie hänselten ihn ein bisschen, weil er Kakao trank, und boten ihm stattdessen starken Kaffee an. Er trank ihn, saß schweigend und ehrfürchtig neben den Erwachsenen und lauschte. Das Gespräch drehte sich um Rinderpreise, Viehfutter, wilde Tiere, Politik, Viehhändler. Doch das war lange her. Schon als er seinen eigenen Sohn in den Kreis der Rancher aufnehmen wollte, hatte sich alles geändert. Jess junior hatte nur die Augen gerollt und 
     sich geweigert, sich zu den Männern zu setzen, die alles mitbekamen und betreten auf ihre Kaffeetassen starrten. Jess fühlte sich gedemütigt, doch es sollte nur die erste vieler weiterer Demütigungen sein, die ihm sein Sohn bereitete.
  


  
    Als er jetzt das Panhandle betrat, saß eine Großfamilie an dem Tisch. Es waren Fremde, und ihre moderne Wanderkleidung deutete darauf hin, dass sie den Tag in der freien Natur verbringen wollten.
  


  
    Er setzte sich auf einen Barhocker und legte seinen Hut mit der Oberseite nach unten auf die Theke. Am Ende der Bar umringten mehrere Gäste laut redend einen Mann in einem blutverschmierten Hemd. Der Bärenjäger.
  


  
    »Was darf ich Ihnen spendieren?«, fragte der Bärenjäger, nachdem er sich den Bierschaum von den Lippen gewischt hatte.
  


  
    »Ein Kaffee wäre nicht schlecht«, sagte Jess.
  


  
    »Nichts Stärkeres? Ich habe einen Bären erlegt.«
  


  
    »Ich hab’s gesehen«, sagte Jess. »Mein Glückwunsch, aber Kaffee ist genau richtig.« Er sagte nicht: Ich habe schon vor einer Weile mit zwei vermissten Kindern gefrühstückt.
  


  
    

  


  
    Villatoro saß in einer Nische und beobachtete die Szene an der Bar, während er auf seinen Kaffee wartete. Irgendetwas an Rawlins nötigte ihm Bewunderung ab, eine Art stiller Würde, die etwas zugleich Solides und Altmodisches hatte. Er wünschte, er hätte sich ihm vorgestellt, aber der tote Bär hatte ihn völlig verwirrt. Er konnte es im Anschluss an das Frühstück nachholen.
  


  
    Er schlug die Zeitung auf. Das alles beherrschende Thema war das Verschwinden der Taylor-Kinder. Auf der Titelseite 
     waren die Fotos abgebildet, die er schon in der Bank und im Büro des Sheriffs gesehen hatte. Unter der Überschrift SIE SAH DIE KINDER ZULETZT fand sich das Foto einer Postbotin namens Fiona Pritzle, jener Frau, die Rawlins in der Bank am Ärmel gepackt hatte. Er las einen Teil des Interviews. Pritzle sagte, sie habe »das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimme«, als sie die Geschwister mit der Angelrute in der Nähe des Flusses abgesetzt habe. »Ich hätte mich auf meine Intuition verlassen und sie nach Hause bringen sollen«, fügte sie hinzu. Sie schien sich etwas schuldig zu fühlen, relativierte ihr Eingeständnis jedoch wieder: »Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Kinder ohne die Erlaubnis ihrer Mutter ausgerissen waren.«
  


  
    Die arme Mutter, dachte Villatoro kopfschüttelnd. Jetzt muss sie sich auch das noch anhören. Er blätterte die Seite um und fand auf der nächsten ein Bild von Monica Taylor. Eine attraktive Frau. Sie hatte sich geweigert, dem Chronicle ein Interview zu geben. Stattdessen gab ein gewisser Oscar Swann, der sich als ihr »Sprecher« bezeichnete, zu Protokoll, sie stehe unter dem Einfluss von Medikamenten und sei nicht in der Verfassung, um sich öffentlich zu äußern.
  


  
    Der Name Swann kam Villatoro bekannt vor. Er spürte sein Herz schneller schlagen. War es möglich, dass zwei von ihnen hier oben lebten, und konnte das ein Zufall sein? Er glaubte es nicht.
  


  
    Er unterstrich den Namen, bevor er weiterlas. Sheriff Carey wurde ausführlich zitiert, doch seine Aussagen waren mit denen identisch, die er am Vorabend im Fernsehen gemacht hatte. Mehrfach nahm er Bezug auf sein Team von ehemaligen Polizisten. Villatoro las: 

    
      Nach weiteren Einzelheiten über sein »Dream Team« befragt, das aus pensionierten Excops vom LAPD besteht, sagte Carey, diese Freiwilligen stellten ihm selbstlos ihre Erfahrung und ihre Zeit zur Verfügung, das ganze County stehe für immer in ihrer Schuld. Auf Nachfrage weigerte sich Carey, die Namen der Freiwilligen zu nennen, aber er sagte, sie würden von einem hochrangigen ehemaligen Polizisten geführt, der in Dutzenden von wichtigen Fällen die Ermittlungen geleitet habe.
    

  


  
    Jess las den gleichen Artikel, nachdem er absichtlich seine Kaffeetasse auf das Bild von Fiona Pritzle gestellt hatte.
  


  
    Swann bezeichnete sich als Monica Taylors »Sprecher«? Was zum Teufel sollte das heißen? Während er darüber nachdachte, kam es ihm so vor, als schmeckte der Kaffee auf einmal bitter. Wenn Annie und William die Wahrheit gesagt hatten, musste Swann sich bei ihrer Mutter eingeschmeichelt und eingenistet haben, um zu verhindern, dass sie zu ihr Kontakt aufnahmen. Wenn sie zu Hause anriefen, würde wahrscheinlich er ans Telefon gehen.
  


  
    Mein Gott, dachte er.
  


  
    In der Ecke lief ein Fernseher, und der Sender brachte die mittlerweile vertrauten Fotos von Annie und William. Dann wurde eine Karte des Bundesstaats Idaho gezeigt, und die Gäste verstummten und wandten sich dem Fernseher zu. Als die Karte ausgeblendet wurde, kam ein Reporter ins Bild, der aus Kootenai Bay berichtete. Er hielt ein Mikrofon in der Hand und sprach direkt in die Kamera. Über seiner Schulter war das Schild des Panhandle Cafe zu erkennen.
  


  
    »Der Typ steht direkt vor der Tür«, sagte der Bärenjäger. »Wenn ich nach draußen gehe, seht ihr mich auf Fox News!«
  


  
    »Wir haben jetzt schon genug von dir«, versetzte einer seiner Kumpels.
  


  
    Als er Annies und Williams Gesichter in einem landesweit ausgestrahlten Programm sah, wurde Jess klar, dass er eine wichtige Entscheidung treffen musste. Entweder er glaubte den Kindern oder nicht. Auf jeden Fall versteckte er sie in seinem Haus, ohne ein Wort zu sagen, während halb Kootenai Bay nach ihnen suchte und das ganze Land besorgt vor der Mattscheibe saß. Indem er nicht sofort gemeldet hatte, dass sie bei ihm waren, hatte er eine Linie überschritten. Je länger er es verschwieg, desto größere Schuld traf ihn. Aber er musste mehr über die Lage erfahren. Er hatte schon immer seinen eigenen Kopf gehabt. Wer konnte ihm vorwerfen, dass er abwartete, um ganz sicherzugehen, dass er das Richtige tat?
  


  
    Die Welt hatte sich geändert. Rund um die Uhr sendende Nachrichtenkanäle bläuten jedem ein, was er zu denken hatte, und wenn diese Sender beschlossen, dass das Verschwinden der Taylor-Kinder eine Topstory war, schien es ausgeschlossen, dass er sie noch länger bei sich verstecken konnte. Aber erst musste er so schnell wie möglich herausfinden, wie die Lage wirklich aussah.
  


  
    Annie und William zurückzubringen wäre die einfachste Lösung gewesen. Er konnte hoffen, dass sich alles zum Guten wendete. Aber würde er sie nicht Swann ausliefern, wenn er sie zu ihrer Mutter brachte?
  


  
    »Was darf ich Ihnen bringen, Sheriff?«, fragte die Kellnerin hinter der Theke, als Carey sich müde auf einen Barhocker setzte.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf den Neuankömmling, auch Villatoros. Wie der Rancher neben ihm setzte auch Carey den Hut ab und legte ihn auf die Theke. Selbst der Bärenjäger und seine Freunde waren verstummt.
  


  
    »Ich sollte wohl etwas essen, auch wenn ich keinen Hunger habe«, sagte Carey. »Weizentoast, Eier mit Speck, Kaffee.«
  


  
    Die Kellnerin kritzelte die Bestellung auf ihren Block und verschwand in der Küche.
  


  
    Der Sheriff saß mit hängenden Schultern da, unrasiert und mit zerknitterter Kleidung. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, hielt die Kaffeetasse mit beiden Händen und trank vorsichtig.
  


  
    »Irgendwelche Neuigkeiten, Sheriff?«, fragte der Bärenjäger vom Ende der Bar her.
  


  
    Carey seufzte. »Nein, nichts.« Dann, als ihm klar wurde, wie resigniert seine Antwort klang: »Aber wir arbeiten daran.«
  


  
    

  


  
    Jess bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Was ist das für eine Geschichte mit diesen Freiwilligen?«, fragte er leise. »Sind es wirklich ehemalige Polizisten?«
  


  
    Carey blickte ihn kühl an, als müsste er sich erst darüber klar werden, ob Jess zu seinen Wählern gehört hatte oder zu den neunundvierzig Prozent, die ihm ihre Stimme verweigert hatten.
  


  
    »Wie war noch mal Ihr Name …?«
  


  
    »Jess Rawlins.«
  


  
    Carey tat so, als würde er sich erinnern. »Ach ja, natürlich.«
  


  
    »Ich besitze eine Ranch nördlich der Stadt, nicht weit vom Sand Creek.«
  


  
    »Also nicht weit von der Stelle, wo die Taylor-Kinder verschwunden sind.«
  


  
    »Bis dahin sind es fünfzehn Kilometer«, sagte Jess, als müsste er sich verteidigen.
  


  
    »So war’s nicht gemeint«, beschwichtigte der Sheriff. »War nur so dahingesagt.«
  


  
    Jess ging nicht weiter darauf ein. »Also, was ist mit den Freiwilligen?«
  


  
    Carey schien dankbar, dass die Sache erledigt war. »Ja, es sind alles Excops vom LAPD. Sie sind im Ruhestand, aber noch nicht besonders alt.«
  


  
    »Wie viele sind es?«
  


  
    »Vier arbeiten direkt mit mir zusammen, zwei weitere sind bei den Suchtrupps.«
  


  
    Jess nickte. Annie hatte am Küchentisch eine nicht besonders detaillierte Zeichnung angefertigt, die zusammengefaltet in seiner Tasche steckte - ein dünner Mann mit grauem Haar und blauen Augen, ein anderer mit einer Baseballkappe und ein Dritter, größer, dunkelhäutig und mit einem schwarzen Schnurrbart. Drei Männer, nicht vier. Doch dann fiel ihm Swann ein.
  


  
    »Kannten sie sich schon vorher?«, fragte er.
  


  
    »Ich denke schon«, antwortete Carey. »Sie scheinen ziemlich vertraut miteinander zu sein. Und es gibt anscheinend keine Diskussionen darüber, wer der Boss ist.«
  


  
    »Und, wer ist es?«
  


  
    »Ein Mann namens Singer. Wenn ich es richtig verstanden habe, war er mal Lieutenant.«
  


  
    »Dieser Swann.« Jess tippte mit dem Finger auf die Zeitung, sorgsam bemüht, sich seine Beklommenheit nicht anmerken zu lassen. »Hier steht, er sei Monica Taylors Sprecher. Was hat man sich darunter vorzustellen?«
  


  
    Der Sheriff schien etwas misstrauisch zu werden. Vielleicht stellte er zu viele Fragen.
  


  
    »Kennen Sie ihn?«, fragte Carey.
  


  
    »Nur vom Namen«, antwortete Jess wahrheitsgemäß.
  


  
    »Wie’s aussieht, ist er mit der Mutter befreundet. Er hat freiwillig angeboten, bei ihr zu bleiben. Für den Fall, dass jemand anruft. Doch bei dem Medienrummel ist er vermutlich vollauf damit beschäftigt, die Reporter abzuwimmeln. Ich kann dafür wirklich keinen Mann erübrigen.«
  


  
    Jess nickte. »Meine Frage klingt vielleicht etwas abwegig, aber ist dies der einzige große Fall, an dem Sie momentan arbeiten? Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, in unserem County sei vielleicht jemand ermordet worden.«
  


  
    Carey hob die Augenbrauen. Der Opa spinnt, schien sein Blick jetzt zu sagen. »Wo zum Teufel haben Sie das her?«, fragte er genauso leise wie Jess.
  


  
    »Sie kennen das Gerede der Leute.«
  


  
    »Und wo soll dieser angebliche Mord passiert sein?«
  


  
    »Am Fluss.«
  


  
    Carey schüttelte den Kopf. An seiner Schläfe trat eine Vene hervor, und er wirkte aufgebracht. »Die Leute sollen aufhören zu spinnen.«
  


  
    »Also gibt es kein anderes Verbrechen?«
  


  
    Jetzt tippte Carey auf die Zeitung, zugleich wütend und verzweifelt. »Reicht das ganze Theater noch nicht?«
  


  
    Die Kellnerin brachte Careys Frühstück und schenkte ihm Kaffee nach.
  


  
    Carey bohrte ein Stück Toast in ein Eigelb. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen …«
  


  
    Jess hatte nicht bemerkt, dass ein Mann das Panhandle Cafe betreten hatte und zielstrebig auf den Sheriff zuging.
  


  
    

  


  
    Aber Villatoro hatte ihn gesehen. Es war Newkirk, und er legte dem Sheriff einen Arm um die Schulter, als hätte er ihm etwas Vertrauliches mitzuteilen.
  


  
    

  


  
    Jess schaute nicht zu den beiden hinüber, lauschte aber angestrengt. Der Mann hatte gerade im Flüsterton etwas von einem Videoband gesagt. Er trug eine Baseballkappe.
  


  
    Careys Gabel schwebte zwischen dem Teller und seinem Mund in der Luft. »Und woher kommt es?«
  


  
    »Irgendjemand hat es heute Morgen in einer Plastiktüte in der Nähe des Eingangs Ihres Büros deponiert. Aber niemand hat gesehen, wer es war.«
  


  
    »Haben Sie es sich angeschaut?«
  


  
    Newkirk schüttelte feierlich den Kopf. »Das ist Ihre Aufgabe, Sheriff.«
  


  
    »Kann ich in Ruhe zu Ende frühstücken?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht.«
  


  
    Carey rief nach der Kellnerin, damit sie ihm sein Essen einpackte.
  


  
    Newkirk schaute sich in dem Lokal um und wirkte auf einmal sehr nervös. Jess folgte seinem Blick und sah, dass 
     Newkirk den dunkelhäutigen Mann in der Nische anstarrte, der gerade frühstückte. Den Mann, der so erschrocken gewesen war, als er draußen den Bären gesehen hatte.
  


  
    

  


  
    Nachdem Newkirk mit dem Sheriff verschwunden war, zog Jess Annies Zeichnung aus der Tasche. Da war er, der Mann mit der Baseballkappe.
  


  
    Er stand auf, warf zwei Dollar auf die Theke und setzte den Hut auf. Als er gerade gehen wollte, sprach ihn der Mann in der Nische an.
  


  
    »Ich habe mich eben nicht vorgestellt. Mein Name ist Eduardo Villatoro.«
  


  
    »Jess Rawlins.«
  


  
    Villatoro zeigte auf die Nische. »Trinken wir einen Kaffee zusammen?«
  


  
    »Danke, ich habe schon genug Kaffee getrunken.«
  


  
    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
  


  
    »Schießen Sie los.«
  


  
    »Ich habe Sie mit dem Sheriff reden gehört. Er erwähnte den Namen eines Mannes, eines Exlieutenant, der mit ihm zusammenarbeitet. Wie hieß er noch mal?«
  


  
    »Singer.«
  


  
    Villatoros Pupillen verengten sich. Singer. Damit waren es schon drei.
  


  
    »Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ja. Diesen Namen kenne ich mit Sicherheit.«
  


  
    Jess studierte Villatoros Miene, angestrengt rätselnd, was er damit meinte.
  


  
    »Vielleicht habe ich doch noch Lust auf einen Kaffee«, sagte er.
  


  
    
  


  Sonntag, 9.55 Uhr


  
    Die ersten dreißig Sekunden des Videobandes zeigten den Ausschnitt eines Footballspiels der Seattle Seahawks aus der letzten Saison. Als der Quarterback gerade einen Passangriff einleiten wollte, war nur noch Schnee auf dem Bildschirm zu sehen, und man hörte ein Knacken. Dann erschien das Brustbild eines in grelles Licht getauchten Mannes, der in einem ansonsten dunklen Raum saß.
  


  
    »Mein Name ist Tom Boyd …«
  


  
    Sie waren in der Einsatzzentrale, die Tür war abgeschlossen. Newkirk stand hinter dem Sheriff und blickte über seine Schulter. Wieder spielte sein Magen verrückt, der säuerliche Geschmack in seiner Kehle ließ seine Augen tränen. Bisher hatte er nicht gewusst, was auf dem Video zu sehen war, denn er hatte sich nicht in dem Kellerraum aufgehalten, als es in der letzten Nacht aufgenommen worden war. Stattdessen hatte er auf der Terrasse Whiskey getrunken und auf den im Tal liegenden See gestarrt, auf dessen Wasser sich das Licht der Sterne spiegelte. Er wusste nur, dass es lange gedauert hatte. Neun Versuche, hatte Gonzales später gesagt. Um halb fünf war Newkirk nach Hause gefahren. Die Tür des Schlafzimmers war abgeschlossen, im Wohnzimmer lagen Decken und ein Kopfkissen auf dem Sofa. Selbst der Hund schien einen Bogen um ihn zu machen.
  


  
    »Ich arbeite hier in Kootenai Bay für den United Parcel Service und muss mir etwas von der Seele reden, bevor ich das Land für immer verlasse …«
  


  
    Newkirk war erschrocken über Boyds Aussehen. Sein 
     Gesicht wirkte arg mitgenommen und war kreidebleich, und seine Augen glänzten zwar, hatten aber einen völlig leeren Blick. Singer oder Gonzo hatten ihm das Hemd bis oben zugeknöpft, damit man die Verbrennungsspuren des Tasers nicht sah. Aber als Boyd beim Sprechen leicht den Kopf drehte, war über seinem Kragen doch etwas zu sehen. Würde es jemandem auffallen, der nicht speziell darauf achtete? Newkirk fühlte etwas in seiner Kehle aufsteigen und wandte sich ab. Er brauchte kaltes Wasser, und zwar schnell.
  


  
    »Ich wollte den Kindern nichts tun, kann mich nicht einmal daran erinnern, wie es passiert ist. Ich meine, was es ausgelöst hat. Ich war weggetreten und kam erst wieder zu mir, als es schon geschehen war. Eine Art Blackout, irgendwas in der Art. Ich fühle mich echt mies …«
  


  
    »Scheiße«, stöhnte der Sheriff. Newkirk blickte ihn an. Carey hatte beim Frühstück schon ziemlich fertig ausgesehen, doch jetzt war es viel schlimmer. Es schien, als würde er gleich kollabieren. Seine Schultern und Arme hingen kraftlos herab.
  


  
    »Ich werde nicht sagen, wo die Leichen sind, kann aber versichern, dass man sie vermutlich nie finden wird. Die Kinder haben nicht annähernd so gelitten wie ich jetzt. Natürlich tut es mir leid, sie hatten es nicht verdient. Vielleicht hätte ihre Mutter ihnen beibringen sollen, dass man nicht stiehlt, aber ich will die Schuld nicht auf sie abwälzen. Sie braucht Hilfe, aber ich kann nichts für sie tun.« Boyd schluckte, als machte ihm seine Tat schwer zu schaffen. »Trotzdem, sparen Sie sich die Mühe, nach mir zu suchen. Wenn Sie dieses Video sehen, bin ich längst über alle Berge. 
     Sie werden mich nie finden. Ich wünschte nur, es wäre nie geschehen, und es wird nie wieder passieren. Mit Drogen und Alkohol ist es vorbei.«
  


  
    Jetzt blickte Boyd zum ersten Mal nicht direkt in die Kamera. Für Newkirk war der Grund offensichtlich. Boyd warf Gonzo oder Singer einen fragenden Blick zu, ob er seine Sache gut gemacht hatte. Aber würde es auch einem anderen auffallen?
  


  
    »Das war’s. Ich bin weg.«
  


  
    Weg vom Fenster, dachte Newkirk.
  


  
    Auf dem Bildschirm war wieder Schnee zu sehen, dann begann erneut die Übertragung des Footballspiels. Der Reporter kommentierte gerade eine Zeitlupenaufnahme. Für mehrere Minuten sagte niemand ein Wort.
  


  
    Dann ging Singer zu dem Videorekorder und drückte auf »Pause«. »Möchten Sie es noch mal sehen?«, fragte er den Sheriff.
  


  
    »Um Himmels willen«, sagte Carey. »Nein, im Moment kann ich auf eine Zugabe verzichten.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir unseren Mann«, bemerkte Singer. »Ob wir ihn finden, ist natürlich eine andere Sache.«
  


  
    »Mein Gott, die armen Kinder.«
  


  
    »Die Videokassette gehörte Boyd, daran kann kein Zweifel bestehen«, sagte Singer. »Er hat während der letzten Saison alle Spiele der Seahawks mitgeschnitten. Auf seinem Bücherregal stehen hübsch ordentlich achtzehn identische Kassetten. Die letzte fehlt, Sie haben gerade gesehen, was jetzt darauf ist. Seine Videokamera ist ebenfalls verschwunden, nur die Tasche ist noch da.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir ein paar Hunde organisieren, sie 
     im Haus der Mutter an den Klamotten der Rangen schnuppern lassen und sie am Fluss aussetzen«, schlug Gonzales vor. »Meiner Meinung nach werden sie da die Leichen finden. Ich weiß nicht, wie’s hier aussieht, aber wir haben ein paar Jungs mit Spürhunden an der Hand, die wir anrufen könnten.«
  


  
    Carey schien es die Sprache verschlagen zu haben. Er saß reglos da und starrte auf das Standbild.
  


  
    »Sheriff?«, fragte Singer sanft.
  


  
    »Die Mutter muss es erfahren«, sagte Carey. »Auf das Gespräch freue ich mich nicht gerade.«
  


  
    Singer verzog mitfühlend das Gesicht. Newkirk wurde erneut ganz übel. Er wandte den Blick ab und schaute durch die Glaswand in den leeren Sitzungssaal des Stadtrats. Vielleicht würde es seinen Magen beruhigen, wenn er Singer, Gonzales und den Sheriff nicht sah.
  


  
    »Wir könnten Swann anrufen«, schlug Singer vor. »Er könnte es ihr beibringen.«
  


  
    Der Sheriff wirkte beunruhigt. »Nein, das ist meine Aufgabe.«
  


  
    »Swann kennt sie gut. Ist vielleicht besser, wenn er das übernimmt.«
  


  
    Carey dachte darüber nach. »Ja, vermutlich haben Sie recht.«
  


  
    Feigling, dachte Newkirk.
  


  
    »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, Großalarm auszulösen und das FBI einzuschalten«, fuhr Carey fort. »Wir haben einen Verdächtigen, sind aber nicht mehr zuständig. Wahrscheinlich ist Boyd mittlerweile in Nevada. Wenn nicht in Kanada.«
  


  
    In Singers Augen flackerte etwas auf, doch es war so schnell vorbei, dass Newkirk sich fragte, ob Carey es mitbekommen hatte.
  


  
    »Kein FBI«, sagte Singer. »Wenn die auftauchen, reißen sie den Fall komplett an sich. Ich habe es erlebt, glauben Sie’s mir. Die gefährlichste Position auf dieser Welt ist die zwischen dem Sprecher des FBI und einer Fernsehkamera. Sie denunzieren die örtliche Polizei als unfähig und lahm. Wir haben alles bedacht, das FBI kann auch nichts anderes tun.«
  


  
    Carey schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Fachleute, die das Videoband analysieren. Vielleicht finden sie heraus, wo die Aufnahme gemacht wurde. Oder ihnen fällt etwas auf, das uns entgangen ist.«
  


  
    Plötzlich hatten die Dinge eine überraschende Wendung genommen. Sheriff Careys Entschlossenheit konsternierte Newkirk. Und Singer war sich so sicher gewesen, ihn in der Tasche zu haben.
  


  
    »Warum sollte es wichtig sein, wo er es aufgenommen hat?«, fragte Singer. »Es zählt nur, was er sagt. Er hat ein Geständnis abgelegt, Sheriff. Wir haben unseren Mann. Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, Boyd und die Leichen zu finden. Dabei kann uns das FBI nicht wirklich helfen. Sie kennen das County wie Ihre Westentasche, die nicht.«
  


  
    Carey räusperte sich. »Meinem Gefühl nach stimmt hier etwas nicht. Warum sollte Boyd auf dem Video ein Geständnis ablegen und uns auffordern, ihn zu jagen? Er scheint nicht stolz zu sein auf seine Tat. Nein, er fühlt sich beschissen und sieht auch so aus. Vielleicht hat sein Gewissen ihn 
     zu dem Geständnis getrieben, aber warum stellt er sich nicht einfach? Er ist kein hartgesottener Krimineller, sondern nur einer von uns, der auf die schiefe Bahn geraten ist.«
  


  
    »Sheriff …«
  


  
    Carey blickte Singer an. »Genau, hier bin immer noch ich der Sheriff. Mir scheint es sinnvoll, auf den Sachverstand des FBI zurückzugreifen.«
  


  
    Für einen Außenstehenden, dachte Newkirk, könnte es so aussehen, als hätte der Sheriff die Sache für sich entschieden. Aber Singers Miene war gelassen, verriet keine Regung. Er schien über Careys Worte nachzudenken. Newkirk kannte Singer und wusste, dass er am gefährlichsten war, wenn er äußerlich ruhig wirkte.
  


  
    »Okay«, sagte Singer mit einem dünnen Lächeln. »Sie sind der Sheriff. Wir sind hier, um zu helfen, nicht, um Ihnen zu sagen, was Sie zu tun haben. Aber Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass es nicht mehr Ihr Fall ist, wenn das FBI hinzugezogen wird. Sie werden alles unter die Lupe nehmen. Die Art und Weise, wie Sie an den Fall herangegangen sind, die Organisation Ihrer Dienststelle, alles. Falls sie Boyd und die Leichen nicht finden, werden sie es Ihnen in die Schuhe schieben und sagen, bei den Ermittlungen sei von Anfang an alles schiefgelaufen. Sie werden stündlich Pressekonferenzen abhalten und letztlich Sie anschwärzen. Das haben Sie nicht verdient, Sheriff. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen und sich den Arsch aufgerissen, genau wie wir. Aber letztlich, wie es auch ausgehen mag, sind da die Wähler, die denken werden, Sie hätten zu lange gefackelt und das FBI erst gerufen, als der Karren bereits im Dreck steckte. Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten die letzte 
     Wahl mit einundfünfzig Prozent gewonnen? Wie viele Stimmen braucht es, damit das Pendel in die andere Richtung schwingt? Keine hundert, schätze ich. Wie viele Menschen werden glauben, Sie hätten Scheiße gebaut, obwohl es nicht so war? Ich lebe noch nicht lange hier, aber lange genug, um zu wissen, dass die Bürger vom Staat und Institutionen wie dem FBI eigentlich nichts halten. Sie sind sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht. Warum sollten sie einen Sheriff wählen, der sofort das FBI ruft, weil er nicht weiß, was er als Nächstes tun soll?«
  


  
    Carey hörte schweigend zu, die ganze Zeit Singer anblickend. Dann schaute er zu Gonzales hinüber, der mit vor der Brust verschränkten Armen dasaß und von ihm enttäuscht zu sein schien. Schließlich kam Newkirk an die Reihe, und der sagte: »Tun Sie, was Sie tun müssen, Sheriff.«
  


  
    Carey stand auf. »Zwölf Stunden«, sagte er. »Genau so viel Zeit bleibt Ihnen, um die Dinge zu klären. In Coeur d’Alene gibt es einen Mann mit Bluthunden, der bei Bedarf für uns arbeitet. Und wir müssen einen Haftbefehl erlassen und eine Großfahndung auslösen, damit das ganze Land die Augen offen hält. Wir sagen, er sei bewaffnet und gefährlich. Doch wenn wir in zwölf Stunden weder Boyd noch die Leichen gefunden haben, schalte ich das FBI ein.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Singer.
  


  
    Newkirk starrte Singer an. Was denkt er? Glaubt er wirklich, in zwölf Stunden ans Ziel zu kommen?
  


  
    Carey verließ den Raum und schloss die Tür, riss sie aber sofort noch einmal auf und steckte den Kopf hindurch. »Sie bitten doch Swann, dass er es der Mutter sagt?«
  


  
    »Wird gemacht«, antwortete Singer. »Über das Geständnis
     möchte ich die Öffentlichkeit noch nichts wissen lassen. Falls möglich, sollten wir das mindestens bis morgen unter der Decke halten.«
  


  
    »Ich werde die Presse von der Großfahndung unterrichten«, sagte Carey. »Bis dahin werden sie wahrscheinlich weiter Beiträge über die weißen Rassisten senden, die hier mal ihr Unwesen getrieben haben.«
  


  
    

  


  
    Singer wartete, bis der Sheriff endgültig verschwunden war, und wandte sich dann Gonzales und Newkirk zu.
  


  
    »Damit bleibt uns der heutige Tag, um die Kinder zu finden.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Gonzales. »Vielleicht war das mit dem Video doch keine gute Idee.«
  


  
    Singer schüttelte den Kopf. »Nein, sie war genau richtig. Der Sheriff hegt keine Zweifel mehr, wer der Täter ist, und deshalb haben wir das Video schließlich gemacht.«
  


  
    »Und wenn das FBI es sich ansieht?«, fragte Newkirk. »Was ist, wenn sie herausbekommen, wo wir Boyd gefilmt haben? Oder wenn sie bemerken, wie er fragend in Gonzos Richtung blickt, um zu sehen, ob er alles richtig gemacht hat? Außerdem glaube ich, Verbrennungsspuren von dem Taser über seinem Kragen erkannt zu haben, als er den Kopf drehte.«
  


  
    Singer bedachte ihn mit einem kalten Blick, und Newkirk verstummte.
  


  
    »Wir haben dem Sheriff ein Geständnis geliefert, Newkirk. Für ihn ist das ein Geschenk des Himmels. Er wird darüber nachdenken und einsehen, dass er besser ist, wenn diese Akte bald geschlossen wird.«
  


  
    »Was ist, wenn du dich irrst? Auf mich wirkte er ziemlich entschlossen.«
  


  
    »Dann müssen wir uns um das Problem kümmern. Wir werden ihm immer einen Schritt voraus sein. So schwer ist das nicht.«
  


  
    Gonzales zeigte auf die an der Wand hängende Karte des County. »Wo sind bloß diese Gören? Wer weiß, vielleicht sind sie mittlerweile tot. Wie lange können zwei Kinder da draußen in den Wäldern überleben? Und wie kommt es, dass sie niemand gesehen hat?«
  


  
    »Vielleicht hat sie jemand gesehen und versteckt sie«, sagte Singer im Flüsterton. »Denkbar wäre es. In diesem Fall müssen wir herausfinden, bei wem sie sind.«
  


  
    »Was ist, wenn sie gefunden werden?«, fragte Newkirk.
  


  
    »Wenn sie auftauchen, werden wir als Erste davon erfahren und bei ihnen sein, bevor sie den Mund aufmachen können. Schon vergessen, dass wir einen Mann im Haus ihrer Mutter haben? Glaubst du, dass sie reden werden, wenn sie wissen, was ihrer Mutter passieren könnte? Nein, sie werden uns nicht die Tour vermasseln und uns verraten. Aber ich würde lieber keine Gewalt anwenden. Trotzdem, sie lassen sich nicht für immer einschüchtern. Eines Tages wird einer von den beiden reden. Wir müssen sie jetzt finden. Sie sind irgendwo da draußen, und wir müssen die Angelegenheit so schnell wie möglich regeln.«
  


  
    Gonzales stimmte zu, Newkirk schwieg.
  


  
    »Achtet darauf, dass die Akkus eurer Handys aufgeladen sind«, fuhr Singer fort. »Wenn wir uns um das Paket gekümmert haben, macht ihr euch auf die Socken. Ihr beginnt mit ihrem letzten bekannten Aufenthaltsort, Swanns Haus. Aus 
     der Gegend habe ich die Suchtrupps bisher ferngehalten. Sie haben sich auf die Ufer des Flusses konzentriert, und wir wissen, dass sie da nicht sein können. Also fangt ihr bei Swann an und macht dann Haus für Haus weiter. Überprüft auch andere Gebäude. Sie könnten sich in irgendeinem alten Schuppen oder einer nicht mehr benutzten Scheune verstecken.«
  


  
    Plötzlich fiel Newkirk ein, dass er eigentlich versprochen hatte, seinen Sohn nach dem Basketballtraining abzuholen. Mist …
  


  
    Singer hatte sein Handy in der Hand und telefonierte mit Swann. Er machte Gonzales ein Zeichen. »Swann kann sich in einer Dreiviertelstunde mit dir an seinem Haus treffen. Kannst du das Paket bis dahin liefern?«
  


  
    Gonzales nickte. »Wie beim letzten Mal?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie viel können sie fressen, um Himmels willen?«
  


  
    Singer lächelte. »Eine ganze Menge, Gonzo.«
  


  
    »Ist es nicht unmenschlich, ihnen mit Steroiden versetztes Fleisch zum Fressen vorzuwerfen?« Gonzales lachte. »Im Bioladen kann man das Schweinefleisch nicht mehr verkaufen.«
  


  
    »Moment.« Newkirk trat einen Schritt vor. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Mr Boyd hat den Geist aufgegeben«, sagte Singer.
  


  
    »So ein harter Junge war er dann doch nicht«, fügte Gonzales hinzu. »Vielleicht ist er aus Angst gestorben, was weiß ich. Ich habe ihn heute Morgen tot aufgefunden.«
  


  
    Das musste Newkirk erst einmal verdauen. Gonzales spreizte die Hände, als wollte er »Was kann man machen?« sagen.
  


  
    »Ihr habt ihn zu hart angefasst«, sagte Newkirk.
  


  
    Gonzales zuckte die Achseln
  


  
    »Du hast versichert, ihr würdet ihn am Leben lassen«, sagte er zu Singer.
  


  
    »Wir entsorgen ihn ja«, antwortete Singer abweisend. »Du vertrittst Swann im Haus der Mutter, während er zu seinem Haus fährt. Lass sie nicht ans Telefon und halte sie auch von allem anderen fern. Swann wird schnell wieder da sein, um dich abzulösen.«
  


  
    Newkirk nickte. Wie Gonzales überprüfte er mechanisch, ob seine Waffe unter der Jacke und das Handy in der Hemdtasche steckte. Fast hätte er noch nach dem Schlagstock getastet, aber da er nicht mehr beim LAPD war, hatte er natürlich keinen.
  


  
    »Fast hätte ich’s vergessen«, sagte Singer am Handy zu Swann. »Erzähl ihr, dass Tom Boyd gestanden hat. Das müsste für sie ein Grund sein, sich für eine Weile in ihrem Zimmer einzuschließen.«
  


  
    Er klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche.
  


  
    »Bist du dabei, Newkirk?«, fragte Singer plötzlich.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Du bist kein Wackelkandidat?«
  


  
    »Nein. Ich hatte eigentlich nur gleich etwas anderes vor.«
  


  
    Gonzales schnaubte.
  


  
    »Diese Sache ist doch wohl ein bisschen wichtiger, findest du nicht?«, fragte Singer. Er kam auf Newkirk zu und legte ihm einen Arm um die Schulter. Trotz der scheinbar versöhnlichen Geste spürte Newkirk, wie sich Singers Finger hart in seinen Hals bohrten. »Ich sorge dafür, dass wir diese Geschichte unbeschadet überstehen, Newkirk. Dann 
     ist alles wie vorher, und wir können den Zwischenfall vergessen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Vertrau mir. Ich habe alles unter Kontrolle.«
  


  
    Newkirk spürte, dass sich Singers Griff lockerte. Dafür kraulte er jetzt sein Haar und stieß ihm dabei die Baseballkappe vom Kopf.
  


  
    »Lasst eure Handys eingeschaltet«, sagte Singer.
  


  
    Plötzlich fiel Newkirk etwas ein. Eigentlich hatte er es Singer schon früher erzählen wollen.
  


  
    »Heute morgen habe ich im Panhandle Cafe schon wieder diesen Excop aus Arcadia gesehen.«
  


  
    »Villatoro?«
  


  
    »Er saß einfach nur da und hat alles beobachtet. Der Dreckskerl macht mich nervös. Irgendwas stimmt nicht.«
  


  
    »Ich werde mich über ihn kundig machen«, sagte Singer. »Gut möglich, dass er Ärger macht.«
  


  
    Gonzales lachte. »Na prima. Noch mehr Ärger. Es hört nie auf.«
  


  
    

  


  
    Newkirk schaffte es gerade noch bis zur Toilette, bevor er sich übergeben musste. Als er sich mit einem nassen Papierhandtuch das Gesicht säuberte, sah er im Spiegel den zum Putzen abgestellten Häftling, der am Vortag mit seinem Schrubber gegen die Tür gestoßen war.
  


  
    »Was gibt’s zu glotzen?«, fragte Newkirk.
  


  
    »Nichts. Vermutlich muss ich die Bescherung wegmachen.«
  


  
    »Ja, sieht so aus.« Newkirk wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und verließ die Toilette.
  


  
    
  


  Sonntag, 10.15 Uhr


  
    Monica Taylor nahm die Neuigkeit mit einer Gelassenheit auf, die sie selbst überraschte. Sie schaute Swann an. »Ich glaube es nicht.«
  


  
    »Was soll das heißen?« Swann klappte sein Handy zu. »Er hat ein Geständnis abgelegt, auf einem Video.«
  


  
    Monica schüttelte den Kopf. »Deshalb glaube ich es noch lange nicht.«
  


  
    »Warum sollte er lügen?«, fragte Swann mit unbewegtem Gesicht. »Was um Himmels willen ist in dich gefahren, dass du es nicht glaubst?«
  


  
    Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Es geht überhaupt nicht um Tom Boyd, dachte sie. Es ging um ein Gefühl, das sie an diesem Morgen empfunden hatte. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, wie hätte sie es da Swann erklären können? Beim Aufwachen hatte sie einfach gewusst, dass ihre Kinder noch lebten. Es war, als hätte sie zum ersten Mal ein unsichtbares Band entdeckt, das sie mit Annie und William verknüpfte und das schon immer da gewesen war. Und sie war sicher, dass es nicht durchtrennt worden war. Sie waren irgendwo dort draußen. Wahrscheinlich verängstigt, vermutlich allein. Vielleicht verletzt. Aber sie lebten noch.
  


  
    »Willst du das Video sehen?«, fragte Swann mit lauter werdender Stimme. »Wir können sofort zum Sheriff fahren, da kannst du es dir anschauen.«
  


  
    »Ich will es nicht sehen.«
  


  
    Swann seufzte genervt und wandte sich ab. Monica trank 
     einen Schluck Kaffee. Heute hatte sie sich geweigert, die verschriebenen Medikamente zu nehmen. Allmählich bekam sie wieder einen klaren Kopf. Sie sah Swann neben dem Herd stehen, grübelnd, mit dem Handy in der Hand. Dachte er darüber nach, jemanden anzurufen?
  


  
    Er wandte sich wieder ihr zu. »Etwas nicht wahrhaben zu wollen ist ein starkes Gefühl, das ist mir klar«, sagte er. »Als erste Reaktion ist das ganz natürlich. Doch irgendwann muss man die Wahrheit akzeptieren, so hart es sein mag, Monica.«
  


  
    »Ich muss gar nichts akzeptieren, Oscar.«
  


  
    Wieder traten ihm die Augen aus dem Kopf, wieder wandte er sich ab. Es ist merkwürdig, dachte sie. Er begegnet meiner Unnachgiebigkeit nicht mit Mitgefühl, sondern mit Wut. Als würde ich nicht richtig mitspielen. Fast hätte sie gelächelt. Ich habe noch nie richtig mitgespielt. Das war mein Problem. Vielleicht ist es diesmal ein Vorteil.
  


  
    »Vielleicht kann ich den Sheriff bitten, eine Kopie zu ziehen und sie herzubringen«, sagte Swann, mehr zu sich selbst. »Du hast doch einen Videorekorder, oder?«
  


  
    »Ja. Aber es spielt keine Rolle.«
  


  
    »Geht es um Boyd?«, fragte Swann. »Ist das dein Problem? Glaubst du, er wäre nicht fähig zu so einer Tat?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Ihr war klar, dass Tom zu allem fähig war, wenn er in Zorn geriet.
  


  
    »Liebst du ihn immer noch?«
  


  
    »Jetzt ist mir klar, dass ich ihn nie geliebt habe. Nicht auf die Weise wie meine Kinder.«
  


  
    Swann schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders. Er starrte sie einfach nur ratlos an.
  


  
    »Wie war noch mal der Name des Ranchers, mit dem du gestern am Telefon gesprochen hast?«, fragte sie.
  


  
    »Was hat das denn jetzt mit unserem Thema zu tun? Außerdem hat er seinen Namen nicht genannt.«
  


  
    »Warum hast du letzte Nacht meine Schlafzimmertür geöffnet?«
  


  
    Die Frage brachte ihn aus dem Konzept. »Was?«
  


  
    »Warum standst du plötzlich in meinem Zimmer?«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Streite es nicht ab. Ich habe dich gesehen.«
  


  
    Swann lehnte sich gegen den Küchenschrank und blickte sie immer noch auf diese merkwürdige Weise an. »Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.«
  


  
    Sie lächelte. »Wirklich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hast nicht zufällig gehofft, ich würde dich in mein Bett bitten?« Sie beobachtete ihn aufmerksam und sah, dass er etwas rot wurde.
  


  
    »Du bist ja verrückt«, sagte er, konnte ihr aber nicht in die Augen blicken.
  


  
    »Hab ich’s mir doch gedacht.«
  


  
    Wie konnte jemand wie Swann, der sich immer als ein so guter und reifer Mann gab, auch nur daran denken, mit einer Frau zu schlafen, deren Kinder verschwunden waren? Warum reagierte er wütend darauf, dass sie nicht zusammengebrochen war, als er ihr von dem angeblichen Mord an ihren Kinder erzählt hatte?
  


  
    War er wirklich hier, um sie zu beschützen, ihr beizustehen und sie zu trösten? Oder als Gefängniswärter? Und wenn ja, warum? Was wusste er?
  


  
    Sie behielt diese Gedanken für sich und hoffte, dass ihre Miene nichts preisgab. Und außerdem hoffte sie, dass sie der gesunde Menschenverstand nicht verlassen hatte.
  


  
    Swann rannte schon zur Haustür, bevor es geklingelt hatte. Monica wartete, ganz mit ihren Gedanken beschäftigt, hörte aber den kurzen Wortwechsel auf der Türschwelle.
  


  
    Swann führte einen Mann in die Küche, der jünger war als er. Der Besucher blickte sie misstrauisch an.
  


  
    »Das ist Officer Newkirk«, verkündete Swann. »Er bleibt ein paar Stunden bei dir, weil ich mich um ein paar Dinge in meinem Haus kümmern muss. Er kennt die Lage und ist gekommen, um dir zu helfen, Monica.«
  


  
    Sie musterte den Besucher. Newkirk war kleiner als Swann und trug eine Baseballkappe, unter der schmutzig blonde Haare hervorschauten. Er war bleich und wirkte mitgenommen. Aber seine Augen hatten den gleichen Ausdruck von Härte wie die Swanns. Wieder ein Excop. Ihr fiel sein Trauring auf. »Sie sind der neue Gefängniswärter?«
  


  
    Newkirk blickte fragend in Swanns Richtung, doch der schüttelte nur traurig den Kopf.
  


  
    »Ich habe ihr gerade von dem Video erzählt«, sagte er. »Sie ist ziemlich durcheinander.«
  


  
    Newkirk nickte verständnisvoll. »Ich bin hier, um zu helfen.«
  


  
    »Wem genau helfen Sie denn?«, fragte sie.
  


  
    Wieder blickte Newkirk fragend Swann an.
  


  
    »Sie muss ihre Medikamente nehmen«, sagte der wie ein mürrischer Vater.
  


  
    »Du kannst ruhig direkt mit mir reden. Hier bin ich. Du musst nicht so tun, als wäre ich nicht da.«
  


  
    Swann seufzte erneut und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Vielleicht kannst du sie dazu bringen, ihre Pillen zu nehmen. Wenn nicht, rufst du den Arzt an und bittest ihn zu kommen. Sie braucht Ruhe.«
  


  
    »Mir geht’s bestens«, sagte Monica.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Swann zu Newkirk. »Halt sie vom Telefon fern, und wenn irgendwelche Medienfritzen kommen, wimmelst du sie ab.«
  


  
    
  


  Sonntag, 10.17 Uhr


  
    Eduardo Villatoro hatte sich nicht davon abhalten lassen, die Rechnung zu bezahlen, und Jess verließ gemeinsam mit ihm das Panhandle Cafe.
  


  
    »Ein schöner Tag.« Auf dem Weg zu seinem Pick-up blieb Jess mitten auf der Straße stehen. An diesem Sonntagmorgen war kein Auto zu sehen. Der Himmel war wolkenlos und strahlend blau. Er spürte die angenehme Wärme der Sonne auf der Haut, aber noch war es nicht wirklich heiß.
  


  
    »Ja, sehr schön«, stimmte Villatoro zu. Ein Stück weiter die Straße hinab packten die Leute von Fox News ihre Kameras und Tonaufnahmegeräte in den Übertragungswagen. Der Reporter, der eben live aus Kootenai Bay berichtet hatte, hatte einen Taschenspiegel in der Hand und kämmte sich.
  


  
    Die letzte halbe Stunde hatten sie damit zugebracht, sich gegenseitig abzutasten. Jess hatte erfahren, warum Villatoro in Kootenai Bay war, und sich Einzelheiten über den Raub 
     in Santa Anita angehört. Er hatte Villatoro geglaubt, als der behauptete, er komme der Lösung des Rätsels näher, und dieser Fall sei ihm extrem wichtig. Jess hatte geduldig zugehört und versucht, nicht an die Kinder auf seiner Ranch oder an die möglichen Folgen der gegenwärtigen Situation zu denken. Er hatte das Ende der Santa-Anita-Story abgewartet, da es logisch war, dass Villatoro anschließend wieder die Brücke zur Gegenwart schlagen würde. Ihn interessierte, was Villatoro über die Excops zu sagen hatte, die dem Sheriff bei den Ermittlungen halfen. Aber er wollte sich nicht in die Karten blicken lassen und zu früh nachfragen.
  


  
    Als das Gespräch auf Singer kam, waren Villatoros Informationen nicht so üppig, wie er gehofft hatte. Der Name war Villatoro vertraut, weil Singer am Rande in den Fall Santa Anita einbezogen gewesen war und die Ermittlungen eher behindert hatte. Mit denen laut Villatoro auch Newkirk zu tun gehabt hatte, da war er sich ziemlich sicher. Doch es seien noch andere dabei gewesen, sagte Villatoro. Er warte auf die Namen und ihre Verbindungen zu dem Fall. Es gebe da noch etwas anderes, doch die Verbindung zu dem Raubüberfall sei ihm unklar.
  


  
    »Für mich sind das einfach zu viele Zufälle«, hatte Villatoro gesagt. »Vor allem, dass zwei von den mit dem Fall betrauten Polizisten jetzt hier leben. Finden Sie das nicht merkwürdig?«
  


  
    Jess sagte, er wisse es nicht. So war es. »Ich kann mich nicht mit der Vorstellung anfreunden, bei uns könnten auf die schiefe Bahn geratene Cops leben«, sagte er. »Nein, der Gedanke gefällt mir gar nicht.«
  


  
    »In meinem Herzen hoffe ich, dass es nicht so ist«, antwortete
     Villatoro. »Ich habe dreißig Jahre mit Polizisten gearbeitet, und meistens waren sie engagiert und ehrlich. Selbstverständlich, ein paar faule Kollegen gab es schon. Aber wirklich schlechte Menschen habe ich nicht unter ihnen gefunden. Die Vorstellung gefällt mir so wenig wie Ihnen, und ich hoffe, dass ich mich täusche.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Es gab einige Polizisten, die mir unsympathisch waren, doch das beruhte auf Gegenseitigkeit. Zu viele von den Cops, mit denen ich zusammenarbeiten musste, kamen aus L. A., und sie blickten auf mich und meine Polizeibehörde herab. Sie hielten uns für Kleinstädter, womit sie recht hatten, aber dafür hatten wir sehr engen Kontakt zu unseren Bürgern. Seit Arcadia von Los Angeles verschluckt wurde, ist das vorbei. Es ist schwer, sich an Veränderungen anzupassen, aber wie ich sehe, gibt es hier ganz ähnliche Probleme.«
  


  
    »Ja, aber ich bin kein Gegner jeglicher Veränderung«, sagte Jess. »Durch die Ankunft meines Großvaters und die Gründung unserer Ranch hat sich auch etwas geändert. Es wäre selbstsüchtig, wenn ich denken würde, dass sich nichts mehr ändern darf, weil ich schon so lange hier bin. Leben und leben lassen, das ist meine Devise.«
  


  
    Villatoro nickte. »Genau die richtige Einstellung.«
  


  
    »Ich wünsche mir nur, dass unsere neuen Mitbürger Respekt vor der Vergangenheit und unserem Lebensstil haben«, sagte Jess. »Würde ich nach Los Angeles umziehen, würde ich auch nicht erwarten, dass sie Rinder und Elche importieren, damit ich mich wie zu Hause fühlen kann.«
  


  
    Villatoro lächelte. »Beim Thema Respekt bin ich ganz Ihrer Meinung.«
  


  
    »Es muss auch Respekt vor der Geschichte geben.«
  


  
    »Und vor der Pflicht. Obwohl es dreißig Jahre her ist, seit ich die Worte laut aussprechen musste, kenne ich den letzten Absatz aus dem Verhaltenskodex für Polizisten immer noch auswendig.«
  


  
    Jess hob die Augenbrauen. »Ich höre.«
  


  
    »Mir ist bewusst, dass ich allein für die Qualität meiner Leistung verantwortlich bin, und ich werde jede Möglichkeit wahrnehmen, mein Wissen und meine Kompetenz zu verbessern. Ich werde mich stets bemühen, diese Ziele zu erreichen, meinen Idealen treu zu bleiben, den von mir gewählten Beruf als Berufung zu sehen und unter Gottes Augen ein möglichst guter Polizist zu sein.«
  


  
    »Zu schade, dass Sie im Ruhestand sind«, sagte Jess.
  


  
    »Ich bin diesen Idealen treu geblieben. Und noch nicht ganz im Ruhestand.«
  


  
    Jess musste daran denken, wie ungewöhnlich es war, mit einem Fremden, den er kaum kannte, über solche Themen zu reden. Es tat ihm gut, dass auch andere wie er dachten. Er mochte diesen Eduardo Villatoro, durfte ihm aber nichts von den Kindern erzählen. Noch nicht.
  


  
    Er überquerte die Straße. Villatoro konnte noch wichtig für ihn werden. Wenn er mit Sheriff Carey und seinen Leuten nicht klarkam, was ihm mehr und mehr wahrscheinlich schien, da sie durch die Zusammenarbeit mit den dubiosen Excops kompromittiert waren, musste er sich an jemand anders halten. Möglicherweise war Villatoro derjenige, dem er vertrauen konnte.
  


  
    Während er zu seinem Pick-up ging, schob er die Hand in die Tasche, um sich zu vergewissern, dass er Villatoros 
     Karte eingesteckt hatte. Er hatte ihm die Telefonnummer des Hotels und des Apparates in seinem Zimmer aufgeschrieben. Auch Jess hatte ihm seine Nummer gegeben.
  


  
    »Es wäre schön, Sie im Verlauf meiner Nachforschungen von Zeit zu Zeit sprechen zu können«, sagte Villatoro. »Es ist angenehm, einen alteingesessenen Einheimischen zu kennen, der sich hier auskennt. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen. Ich bin in dieser Stadt ein Fremder.«
  


  
    »Ich habe nichts dagegen«, antwortete Jess. »Solange Sie mich nicht nach Tratsch über meine Nachbarn fragen. Darauf lasse ich mich nicht ein.«
  


  
    »Mir würde nicht im Traum einfallen, mich nach so etwas zu erkundigen«, sagte Villatoro lächelnd. »Aber ich sehe diese Gegend als einen Ort, wo zwischen einer Million Bäume ein paar Menschen umherirren. Irgendwie gelingt es mir nicht, das ganze Bild zu sehen, es ist alles zu fremd. Es ist so, als würde man Sie mutterseelenallein in East L. A. aussetzen. Sie wüssten dort nicht, was Sie tun, wohin Sie sich wenden sollten.« Er zeigte auf den Bär. »Auch im Großstadtdschungel gibt’s Raubtiere. Aber sie tragen das Outfit ihrer Gang und Waffen. Für Sie wäre das auch eine völlig fremde Welt.«
  


  
    Jess schwieg. Er war immer der Ansicht gewesen, dass Landbewohner sich leichter in der Großstadt zurechtfanden als Großstädter auf dem Land.
  


  
    »Nur ein Beispiel.« Villatoro zeigte in Richtung Osten. »Ich sehe da nur Berge mit einer Unmenge von Bäumen. Wahrscheinlich steckt mehr dahinter, aber es entgeht mir.«
  


  
    Jess wandte sich um. »Das da drüben ist der Webb Mountain«, sagte er. »Sehen Sie diesen großen Flecken, wo das 
     Grün heller ist? Das sind Espen. Vor zwanzig Jahren hat es dort einen Waldbrand gegeben, und Espen wachsen am schnellsten nach. Irgendwann werden wieder die Kiefern die Vorherrschaft übernehmen, doch das kann Jahrhunderte dauern. Es gab mal Pläne, auf dem Webb Mountain einen Urlaubsort für Wintersportler entstehen zu lassen, aber die Umweltschützer haben es verhindert. Die Gegend ist ein gutes Habitat für Bären. Vermutlich hat unser Jäger seine Beute dort erlegt.«
  


  
    »Genau das meine ich«, sagte Villatoro lächelnd. »Ich sehe nur einen Berg, der seinen Nachbarn zum Verwechseln ähnlich ist. Sie kennen seine Geschichte und haben die passende Story parat.«
  


  
    Jess wollte die Tür des Pick-up öffnen, überlegte es sich jedoch anders. Sein Ziel konnte er gut zu Fuß erreichen.
  


  
    »Genau deshalb ist dieses Land so erstaunlich«, sagte Villatoro. »Es ist so groß und immer anders. Man wird es nie richtig kennenlernen.«
  


  
    Jess unterdrückte ein Lächeln. »Sie sind ein interessanter Mann, Mr Villatoro.«
  


  
    »Ich fühle mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Aber ich bin zu allem entschlossen.«
  


  
    »Das glaube ich«, sagte Jess. »Übrigens fühle ich mich ganz ähnlich wie Sie.«
  


  
    Sie gaben sich zum Abschied die Hand.
  


  
    

  


  
    Da das Büro des Sheriffs nur zwei Straßenecken entfernt lag, ging Jess zu Fuß. Er war etwas verwirrt und brauchte ein paar Minuten, um sich einen Plan zurechtzulegen. Alles war so unübersichtlich, er musste sich orientieren. Begonnen 
     hatte es damit, dass er Herbert Cooper kündigen musste. Sein Wegzug von der Ranch bedeutete den Abschied von alten Lebensgewohnheiten. Angesichts all der Probleme, denen sich ein Rancher gegenübersah - das Wetter, Erzeugerpreise, Naturkatastrophen, Vorschriften, unzuverlässige Angestellte -, war das Festhalten an einer Routine eine Notwendigkeit. Alle Aufgaben mussten zu bestimmten Zeiten erledigt werden. Eine Ranch konnte man nicht bequem im Sitzen führen. Und jetzt, nach Herberts Abschied und der Ankunft der Kinder, fühlte er sich aus allen vertrauten Verhältnissen herausgerissen und verunsichert.
  


  
    Ob der Mord gemeldet worden war oder nicht - oder ob er sich überhaupt ereignet hatte -, alles andere, das er an diesem Morgen gehört hatte, schien eher Annies und Williams Schilderung der Ereignisse zu bestätigen. Dazu passte auch der Gedanke, die Excops könnten einen Mord begangen und sich dem Sheriff zur Verfügung gestellt haben, um die Ermittlungen in ihrem Sinn zu lenken und unter Kontrolle zu behalten. Ebenfalls logisch erschien die Idee, Monica Taylor von einem ihrer Leute beaufsichtigen zu lassen. Doch ohne Leiche konnte Annies und Williams Geschichte als Produkt einer allzu regen kindlichen Fantasie abgetan werden. Es hing alles ab von einem Mord, der angeblich gar nicht geschehen war, und von einem Toten, den niemand vermisste.
  


  
    Als er über die möglichen Konsequenzen seines bisherigen Verhaltens nachdachte, fühlte er einen Stich ins Herz. Falls die Geschichte der Kinder sich als wahr herausstellte, hatte er sich durch sein Schweigen schuldig gemacht, was möglicherweise sogar ein strafbares Delikt war. Für die Mutter
     war jede weitere Stunde grausam, in der er sein Geheimnis für sich behielt.
  


  
    Und was war auf dem Video zu sehen, von dem Newkirk dem Sheriff erzählt hatte?
  


  
    Was hielt ihn davon ab, im Büro des Sheriffs zu sagen, er wisse, wo die Kinder seien, und jemanden zu seiner Ranch mitzunehmen? Der Grund war ganz einfach. Er glaubte Annie.
  


  
    Trotzdem, hundertprozentig sicher war er sich noch nicht. Er benötigte weitere Informationen. Was war auf dem Video? Er musste es herausfinden. Erst dann würde er eine Entscheidung treffen.
  


  
    

  


  
    Als er an Brian Ballards Maklerbüro vorbeikam, beschleunigte er seinen Schritt, doch sie sah ihn.
  


  
    »Jess?«
  


  
    Er überlegte, ob er stehen bleiben oder weitergehen sollte. Jetzt wünschte er sich, doch mit dem Pick-up zum Büro des Sheriffs gefahren zu sein. Damit hätte er diese Möglichkeit ausgeschlossen.
  


  
    »Jess?«
  


  
    Er blieb stehen, schob die Hände in die Taschen und schaute sie an. Teufel, sie sah wirklich gut aus, schlank und sportlich. Schwarze Hosen, weiße Bluse und ein passender Blazer. Ihr Lippenstift war einen Hauch heller als früher, das dunkle Haar zurückgebunden. Keine grauen Strähnen, sie musste es gefärbt haben. So gut hatte sie nie ausgesehen, als sie noch bei ihm auf der Ranch gelebt hatte.
  


  
    »Hallo, Karen.«
  


  
    »Ich war überrascht, dich durchs Fenster zu sehen.«
  


  
    »Du arbeitest sonntags?«
  


  
    »Wir haben um elf einen Termin. Ich warte auf die Käufer. Was hast du denn mit deiner Hand gemacht?«
  


  
    »Nur ein kleines Malheur mit der Heusichel.« Er hoffte, dass das Thema damit erledigt war.
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er erwartete keine Umarmung, und doch war die Situation seltsam. Sie standen nur zwei Schritte voneinander entfernt, aber der Abstand kam ihm wie ein Kilometer vor.
  


  
    »Weshalb bist du in der Stadt?«
  


  
    »Ich wollte zum Rathaus.«
  


  
    »Das hat sonntags geschlossen.«
  


  
    »Nicht das Büro des Sheriffs.«
  


  
    »Oh.« Sie musterte ihn eingehend, offenbar überlegend, was wohl als Nächstes kommen würde.
  


  
    »Ich wollte nachfragen, ob es Neuigkeiten über die Taylor-Kinder gibt.« Eine Lüge war das nicht.
  


  
    »Ist das nicht furchtbar?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Niemand kann sich erinnern, dass bei uns jemals so etwas passiert wäre. Ich hoffe, dass sie die Kinder finden und dass es ihnen gut geht. Eine schreckliche Geschichte.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Sie studierte noch immer seine Miene. »Du hast den ganzen Weg auf dich genommen, um dich nach ihnen zu erkundigen?«
  


  
    »Ich habe im Panhandle gefrühstückt«, stammelte er. »Erst da ist mir die Idee gekommen.«
  


  
    »Gehst du nur deshalb dorthin?«
  


  
    Ihm war klar, was sie meinte, und er wandte den Blick ab. Daran hatte er nicht gedacht. Ein vertrautes Schuldgefühl 
     beschlich ihn, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Er schwieg einen Moment zu lang.
  


  
    »Das Reden ist dir noch nie leichtgefallen.«
  


  
    Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Zum Glück wechselte sie wieder das Thema.
  


  
    »Diese Monica Taylor«, sagte sie. »Ich habe einiges über sie gehört.«
  


  
    Er starrte sie an.
  


  
    »Ihr Exmann war im Gefängnis. Sie ist ganz schön umtriebig. Ihr Ruf ist nicht besonders gut.«
  


  
    »Einen schlechten Ruf kann man loswerden«, sagte Jess. Ihre Miene verfinsterte sich. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Nichts. Vergiss es.«
  


  
    »Kannst du es nicht endlich vergessen? Mittlerweile ist es drei Jahre her.«
  


  
    Er schaute auf seine Stiefel. Nein, dachte er, ich kann nicht. Es ging nicht darum, dass er sie zurückhaben wollte, das war vorbei. Es ging um die Jahre, in denen sie ihn betrogen hatte. Um die geheimen Briefe, die Anrufe, die Seitensprünge. Wie hätte er das vergessen sollen? Wie gingen andere damit um? Rückblickend konnte man festhalten, dass seine vage Hoffnung, den Stammbaum gedeihen zu lassen, an Karens dunkler Seite gescheitert war.
  


  
    Die Tür des Maklerbüros öffnete sich, und Brian Ballard trat heraus, ihr neuer Ehemann. Er war gekleidet wie am Freitag - offenes Hemd, Jackett, zerknitterte Baumwollhosen, elegante Schuhe.
  


  
    »Alles in Butter mit euch beiden?«, fragte er jovial. »Erkundigst du dich, ob er verkaufen will?«
  


  
    Karen ließ Jess nicht aus dem Blick. »Zu dem Thema sind wir noch nicht gekommen.«
  


  
    »Ich verkaufe erst, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt«, sagte Jess. »An meiner Haltung hat sich nichts geändert.«
  


  
    Ballard legte einen Arm um Karen und zog sie an sich, als wollte er Sie gehört mir sagen. »Wir könnten über alles reden und die Angelegenheit gütlich regeln, ohne Animositäten.«
  


  
    »Im Moment bin ich beschäftigt.«
  


  
    Ballard schaute Karen mit einem fragenden Blick an, doch sie fixierte weiter Jess, mit einem starren, konzentrierten Blick, als könnte sie ihm so seine Geheimnisse entlocken. »Was ist los, Jess?«, fragte sie. »Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt.«
  


  
    »Alles ist in Ordnung«, sagte er. »Ich muss gehen.«
  


  
    

  


  
    Im Büro des Sheriffs gab er der für die Sicherheitskontrolle zuständigen Frau seinen Gürtel, ein Multifunktionswerkzeug und sein Taschenmesser. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, was er eigentlich hier wollte und mit wem er zu sprechen hoffte. Vielleicht mit jemandem, der Verständnis zeigen würde. Mit jemandem, den er kannte.
  


  
    Er trat zur Seite, als drei Endfünfziger den Korridor hinabkamen, um sich ihre Sachen zurückgeben zu lassen. Es war unübersehbar, dass sie wütend waren.
  


  
    »Das ist doch Schwachsinn«, sagte einer.
  


  
    »Völlig ausgeschlossen, dass sie ausreichend Leute haben«, fügte ein anderer hinzu. »Der Sheriff jammert immer, dass er nicht genug Männer hat, aber uns weist er ab.«
  


  
    »Genau«, sagte der dritte. »Ich wette, dass dieses Arschloch von Singer dahintersteckt. Über den ist mir schon allerhand zu Ohren gekommen.«
  


  
    Der erste Mann blickte auf, als er seine Brieftasche einsteckte, und sah, dass Jess ihnen an der Sicherheitskontrolle den Vortritt lassen wollte.
  


  
    »Tut uns leid, wir wollten Sie nicht warten lassen.«
  


  
    »Wollten Sie sich als Freiwillige melden?«, fragte Jess. »Sind Sie auch Polizisten?«
  


  
    »Polizisten im Ruhestand«, antwortete der zweite Mann. »Wir waren früher beim LAPD. Aber der Sheriff wollte uns nicht mal empfangen. Er hat durch seine Sekretärin ausrichten lassen, wir sollten unsere Namen aufschreiben, aber im Moment benötige er keine Hilfe. Soll man den Unsinn glauben? Jetzt, wo zwei Kinder spurlos verschwunden sind?«
  


  
    Für Jess war diese Information äußerst interessant.
  


  
    

  


  
    Die Frau hinter dem Schreibtisch im Empfangsbereich sagte, der Sheriff sei im Haus, könne aber niemanden empfangen. Jess blieb keine Zeit, sich nach dem Grund zu erkundigen. »Er ist an seinem Schreibtisch eingeschlafen«, sagte die Frau. »Der Ärmste ist völlig erschöpft. Gerade hat er eine Pressekonferenz gegeben, um den Beginn der Großfahndung bekannt zu geben. Jetzt sucht das ganze Land nach Tom Boyd und diesen bedauernswerten Kindern. Ich nehme an, Sie haben gehört, was passiert ist. Sind Sie in einer dringenden Angelegenheit hier?«
  


  
    Konnte man das sagen? Er war sich nicht sicher.
  


  
    Tom Boyd. Den Namen kannte er. »Der Fahrer von UPS?«, fragte er ungläubig.
  


  
    »Genau der.«
  


  
    Am anderen Ende des Raums sah er Buddy Millen, einen Deputy des Sheriffs, der früher auf der Rawlins Ranch bei der Heuernte geholfen hatte. Jess winkte, Buddy erwiderte den Gruß. Dann trat er durch die Schwingtür hinter die Theke und setzte sich an seinen Schreibtisch.
  


  
    »Ich habe eben noch an Sie gedacht«, sagte er. »Mein Suchtrupp war in der Nähe Ihrer Ranch unterwegs. Wenn ich Ihre Weiden sehe, tut mir sofort wieder der Rücken weh.«
  


  
    Buddy wirkte erschöpft, und seine Kleidungsstücke waren dreckig.
  


  
    »Warum wurden diese drei Männer abgewiesen?«, fragte Jess. »Es sind Polizisten im Ruhestand, die bei der Suche nach den Kindern mithelfen wollten.«
  


  
    »Sie sind nicht die Ersten, die abgewiesen wurden«, sagte Buddy. »Die Hälfte unserer Ruheständler war hier.«
  


  
    »Warum will der Sheriff ihre Hilfe nicht annehmen?«
  


  
    Buddy zuckte die Achseln. »Meiner Meinung nach steckt Singer dahinter. Vermutlich glaubt er, bereits genug Freiwillige zu haben. Er hat hier das Sagen. Ich persönlich halte das für Schwachsinn. Wenn’s nach mir ginge, würden Hundertschaften nach den Kindern suchen.«
  


  
    »Die drei von eben waren der gleichen Ansicht«, sagte Jess.
  


  
    »Hören Sie, ich mache gerade Feierabend. Gleich geht’s nach Hause, dann haue ich mich erst mal hin. Ich bin seit sechsunddreißig Stunden auf den Beinen.«
  


  
    »Und die Suche war erfolglos?«
  


  
    Buddy nickte traurig, blickte sich kurz um und beugte sich vertraulich zu Jess vor. »Eigentlich dürfte ich es nicht 
     sagen, aber hier ist einiges in Bewegung geraten. Wir verfolgen eine Spur. Jemand aus der Stadt hat vor laufender Kamera ein Geständnis abgelegt.«
  


  
    Das Video. »Tatsächlich? Der Fahrer von UPS?«
  


  
    Buddy nickte. »Unglücklicherweise suchen wir mittlerweile nicht mehr die Kinder, sondern ihre Leichen. Eine entsetzliche Geschichte. Bitte behandeln Sie das vertraulich. Eine öffentliche Erklärung wird es erst morgen geben.«
  


  
    Jess versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Am liebsten hätte er gesagt: Es geht ihnen gut, Buddy. Aber was sollte es bedeuten, dass Tom Boyd ein Geständnis abgelegt hatte? Was hatte er gestanden?
  


  
    Okay, dachte er. Buddy ist in Ordnung. Vertrauenswürdig. Vielleicht kann er mir helfen, die Lage zu verstehen.
  


  
    »Buddy …«
  


  
    Das Telefon klingelte. Buddy hob eine Hand und griff mit der anderen nach dem Hörer. Jess wartete und versuchte, sich seine Worte zurechtzulegen. Er fragte sich, ob es nicht besser wäre, draußen mit Buddy zu reden. Vielleicht konnte er ihn ein Stück weit einweihen und mehr über das Geständnis in Erfahrung bringen, durch das eine verwirrende Situation noch verworrener geworden war.
  


  
    Buddy beruhigte den Anrufer und notierte eine Adresse auf seinem Notizblock.
  


  
    »Okay, Ma’am. Hat er ein Handy dabei? Haben Sie es in seinem Hotel versucht?«
  


  
    Buddy blickte Jess an und hob die Augenbrauen, während der Anrufer auf ihn einredete.
  


  
    »Tut mir leid, eine Vermisstenanzeige können Sie erst aufgeben, wenn er vierundzwanzig Stunden verschwunden 
     ist«, sagte er. »In 99,9 Prozent dieser Fälle stellt sich heraus, dass alles in Ordnung ist. Aber ich habe mitgeschrieben und leite die Informationen an den Sheriff weiter. Ich selbst setze mich gleich morgen früh mit Ihnen in Verbindung. Aber wenn er wieder auftaucht, rufen Sie uns bitte sofort an.«
  


  
    Buddy legte auf und schrieb noch etwas auf seinen Block. »Diese Frau sagt, ihr Mann sei nicht von einem Angelausflug zurückgekehrt. Sie will, dass wir ihn suchen. Als hätten wir nicht schon alle Hände voll zu tun. Ich wette, dass er heute Abend wieder zu Hause ist. Vielleicht hat er eine Panne gehabt. Noch wahrscheinlicher ist, dass er in einer Kneipe oder einem Stripteaseklub über die Stränge geschlagen hat. Außerdem wette ich, dass sie nicht anruft, wenn er wieder da ist.«
  


  
    Seine Worte hatten Jess mit der Wucht eines Hammerschlages getroffen. Ihm war bewusst, dass er zusammengezuckt war, doch glücklicherweise schien Buddy nichts bemerkt zu haben.
  


  
    Ein Mann wurde vermisst.
  


  
    Er hatte beschlossen, Buddy auf einen Kaffee einzuladen.
  


  
    »Sie sagt, ihr Mann sei Polizist im Ruhestand und bisher noch nie zu spät nach Hause gekommen, ohne anzurufen.«
  


  
    »Ist er einer von den Excops aus L. A.?«, fragte Jess. Sein Mund war plötzlich völlig ausgetrocknet.
  


  
    »Zumindest sagt sie das. Warum?«
  


  
    Jess fiel keine plausible Lüge ein. Das war noch nie seine Stärke gewesen. Er warf einen Blick auf Buddys Notizblock und prägte sich den Namen ein.
  


  
    »Ist unwichtig.«
  


  
    Jess war etwas übel, und er suchte die Toilette auf, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Er stand auf wackeligen Beinen, und in der verletzten Hand spürte er einen pochenden Schmerz.
  


  
    Er hörte, wie ein Schrubber in einen Eimer getaucht wurde und sah den Mann in dem orangefarbenen Overall. Für einen Augenblick schloss er die Augen. Auch das noch, im Moment wurde ihm alles zu viel.
  


  
    Der Mann schrubbte weiter, mit gesenktem Kopf, das schulterlange Haar hing ihm ins Gesicht. Er erweckte den Eindruck, als wollte er nicht gesehen werden.
  


  
    »J. J.?«
  


  
    Der Mann hielt mit der Arbeit inne und schaute Jess durch die Haarsträhnen an. Der erinnerte sich, wie ihm beim Anblick des Fotos von Annie der Gedanke gekommen war, dass das Gesicht eines Kindes schon auf den künftigen Erwachsenen schließen ließ. Seinerzeit war es ihm nicht bewusst gewesen, doch wenn er heute die alten Schulfotos anschaute, wurde ihm klar, dass es stimmte. Sein Sohn hatte schon früh selbstzerstörerische Tendenzen gezeigt und den Kontakt zur Umwelt verloren. Seine Krankheit war angeboren, aber erst in der Jugendzeit manifest geworden und im ersten Jahr auf dem College ausgebrochen. Die Ärzte diagnostizierten paranoide Schizophrenie und nannten andere Fachtermini, an die Jess sich nicht mehr erinnern konnte. Der Junge hatte schon immer auffällige Verhaltensweisen gezeigt - er führte Selbstgespräche, putzte sich die Zähne, bis das Zahnfleisch blutete, und ließ es seit seinem zwölften Lebensjahr nicht mehr zu, dass ihn jemand berührte. 
     Dann wurde es schlimmer. Halluzinationen, Tobsuchtsanfälle. Einmal hatte er ein paar Kätzchen ersäuft, weil deren Mutter angeblich versucht hatte, ihn im Schlaf zu ersticken. Er setzte auf chemische Substanzen, um die Welt um sich herum zu ändern, sie seinen Vorstellungen anzupassen. In einem gewissen Ausmaß hatte er damit Erfolg gehabt. Es hätte nie zu J. J. gepasst, mit den anderen Ranchern gemeinsam im Panhandle zu frühstücken.
  


  
    »Erkennst du mich, Jess junior?«
  


  
    Sein Sohn starrte ihn mit trüben Augen an. Durch die Medikamente war er zwar in der Lage, während seiner Haftstrafe zu arbeiten, aber sie machten ihn passiv und stumpf. Doch ohne sie wurde er zu einer Gefahr für sich selbst und andere.
  


  
    »Dad.«
  


  
    »Wie geht’s dir, mein Sohn?«
  


  
    Ein leises Lächeln. »Nicht gut.«
  


  
    »Wie’s aussieht, musst du ganz schön ran.«
  


  
    »Ich mach nur sauber.«
  


  
    Jess versuchte, seine Stimme aufmunternd klingen zu lassen. »Sonst alles in Ordnung?«
  


  
    Es dauerte einen Moment, dann schüttelte J. J. den Kopf. Jess trat einen Schritt auf ihn zu, aber sein Sohn streckte den Schrubber aus, um ihn zurückzuhalten. »Fass mich nicht an.«
  


  
    »Wollte ich nicht. Ich weiß, wie sehr du es hasst. Was stimmt denn nicht?«
  


  
    Es dauerte eine volle Minute, bis er die Frage verdaut hatte und darum rang, eine Antwort zu formulieren. Sein mühsamer Kampf um die richtigen Worte brach Jess das Herz.
  


  
    »Es gibt hier ein paar schlechte Männer, Dad.«
  


  
    »Kein Wunder, wie sollte es im Gefängnis anders sein.«
  


  
    J. J. riss die Augen auf und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, die meine ich nicht.«
  


  
    »Wen denn? Die ehemaligen Cops?« Er zog Annies Zeichnung aus der Tasche und zeigte sie ihm. »Meinst du die?«, fragte er. Ein Blick auf das beunruhigte Gesicht seines Sohnes ließ ihn die Antwort bereits erahnen.
  


  
    J. J. nickte hektisch. »Das sind schlechte Menschen.«
  


  
    Jess’ Augen wurden feucht. »Ich glaube dir, mein Sohn.«
  


  
    »Nicht berühren.«
  


  
    »Nein, Junge.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er seine Sachen zurückerhalten hatte, fand Jess in der Eingangshalle des Gebäudes einen Münzfernsprecher. Er versuchte, die Erinnerung an das Zusammentreffen mit seiner Exfrau und seinem kranken Sohn zu verdrängen, zog Villatoros Karte aus der Tasche und rief ihn an. Es war besetzt, und er sprach auf die Mailbox.
  


  
    »Guten Tag, Mr Villatoro, hier ist Jess Rawlins. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber vielleicht sollten Sie zusätzlich den Namen eines weiteren ehemaligen Polizisten überprüfen. Ich buchstabiere …«
  


  
    Die Lage war jetzt zugleich klarer und schlimmer, sehr viel schlimmer, aber immerhin wusste er nun mit Sicherheit, auf welcher Seite er stand.
  


  
    
  


  Sonntag, 11.40 Uhr


  
    Newkirk durchwühlte Monica Taylors Eisschrank. Nicht, weil er Appetit gehabt hätte, sondern weil ihm bewusst war, dass er unbedingt etwas zu sich nehmen musste - etwas anderes als Whiskey. Seine Hände zitterten, als er einen halb vollen Milchkarton zur Seite schob und nach etwas suchte, das er sich aufwärmen konnte. Er blickte ins Gefrierfach und sah außer Schalen für Eiswürfel nur eine mit Aluminiumfolie bedeckte Auflaufform. Er tippte mit dem Finger darauf. Steinhart gefroren.
  


  
    Er war genervt von dem Telefongespräch mit seiner Frau, das er eben geführt hatte. Maggie war stinksauer, als er ihr sagte, sie brauche vorläufig nicht mit ihm zu rechnen. Sie erinnerte ihn an das Baseball-Frühjahrstraining ihres Sohnes und daran, dass sie gemeinsam im Gemüsegarten arbeiten wollten. Angesichts der augenblicklichen Lage klingt das alles so nichtig, dachte er. Er fühlte sich an die schlechte alte Zeit beim LAPD erinnert, als sie auch immer wütend gewesen war, wenn er wegen eines wichtigen Falles nicht mit ihr vor dem Fernseher sitzen konnte. Jetzt ging alles wieder von vorn los. Er hatte geglaubt, all das mit dem Fortzug aus L. A. hinter sich gelassen zu haben - die Spannungen, den Groll, die Streitereien. Alles war wieder wie früher. Seine Frau lebte in einem Haus, von dem sie vor ein paar Jahren nur hätte träumen können, und hatte praktisch nichts zu tun. Für sie war es ein harter Tag, wenn sie einen Gymnastikkurs besuchte oder den Gemüsegarten umgrub. Zum Teufel mit ihr, dachte Newkirk. Sie hat keine Ahnung, was ich durchmache,
     ihr Blick reicht nicht weiter als bis zu ihren falschen Wimpern.
  


  
    Monica Taylor saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und starrte ins Leere. Trotzdem wirkte sie auf eine unfassbare Weise gelassen. Das passt nicht angesichts der Umstände, dachte Newkirk. Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Er fand sie attraktiver als erwartet. Jetzt, wo sie so sicher war, dass ihre Kinder noch lebten, war sie unerträglich. Und er traute ihr nicht. Fast schien es, als wüsste sie, was Singer, Gonzales, Swann und er vorhatten. Ausgeschlossen, sie konnte es nicht wissen.
  


  
    Er knallte die Tür des Kühlschranks so hart zu, dass im Inneren eine Flasche zerbrach. »Haben Sie nichts zu essen?«, rief er aus der Küche.
  


  
    »Bitte?«
  


  
    Newkirk stürmte ins Wohnzimmer. »Ich bin halb verhungert. Seit zwei Tagen habe ich keine anständige Mahlzeit mehr bekommen. In Ihrem Kühlschrank sehe ich nur Milch, Eier und Salat. Haben Sie nichts Anständiges?«
  


  
    »Ich glaube, in der Vorratskammer sind ein paar Konserven«, antwortete sie geistesabwesend.
  


  
    »Und was ist im Gefrierfach, in der Auflaufform? Kann ich das auftauen?«
  


  
    Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Lassen Sie die Finger davon. Das ist Lasagne. Ich habe sie gestern gemacht und eingefroren. Lasagne ist Annies Lieblingsgericht, und ich bewahre sie auf, bis meine Kinder zurück sind. Die Lasagne vom Freitag ist verbrannt.«
  


  
    Newkirk schnaubte. »Verstehe, Gnädigste.«
  


  
    Sein Handy piepte, und er zog es aus der Tasche und 
     blickte auf das Display. Singer. Er ging in die Küche zurück und schloss die Tür.
  


  
    »Wie sieht’s aus?«, fragte Singer.
  


  
    Newkirk seufzte. »Alles in Ordnung, aber diese Frau ist verrückt. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass ihre Kinder zurückkommen werden.«
  


  
    »Werden sie nicht«, sagte Singer nach kurzem Zögern.
  


  
    Newkirk empfand zugleich ein Gefühl des Entsetzens und der Erleichterung. »Ist irgendwas passiert?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Aber ich verlasse mich darauf, dass ihr sie findet, du und Gonzo. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr teile ich Monica Taylors Meinung. Diese Kinder verstecken sich irgendwo. Wir müssen sie nur finden.«
  


  
    »Für einen Moment habe ich geglaubt …«
  


  
    »Nein. Aber wir haben alles im Griff. Gerade hat sich Gonzo gemeldet. Das Paket wurde bei Swann abgeliefert, er kümmert sich um die Entsorgung. In höchstens einer Stunde müsste er zurück sein, um dich abzulösen.«
  


  
    Newkirk versuchte nicht daran zu denken, was Swann entsorgte.
  


  
    »Ich habe Gonzo gesagt, er soll mit der Suche beginnen, ein Haus nach dem anderen. Er hat anständige Karten aus dem Büro des Sheriffs, auf denen jedes einzelne Gebäude im County verzeichnet ist. Wenn Swann zurück ist, machst du dich auch an die Arbeit. Von Haus zu Haus, wie Gonzo.«
  


  
    »Sollen wir gemeinsam oder getrennt vorgehen?«
  


  
    »Die Entscheidung überlasse ich Gonzo. Meiner Ansicht nach solltet ihr euch trennen, aber zusehen, dass ihr euch nicht zu weit voneinander entfernt. So schafft ihr die doppelte
     Anzahl von Häusern, könnt euch aber notfalls helfen. Für mich ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir sie gefunden haben.«
  


  
    Newkirk musste nicht eigens fragen, was geschehen würde, wenn es so weit war. Während er Singer zuhörte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit, um nach Monica Taylor zu sehen. Sie saß da wie zuvor, mit den Händen im Schoß und einem gelassenen Gesichtsausdruck.
  


  
    »Irgendwie kann ich es gar nicht abwarten, hier rauszukommen«, sagte er. »Diese Lady ist mir unheimlich.«
  


  
    Singer lachte leise. »Keine Sorge, Swann kommt schon mit ihr klar.«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre schon alles vorbei.« Sofort bereute Newkirk, seinen Gedanken ausgesprochen zu haben. »Du weißt, was ich meine.«
  


  
    Eine lange Pause. »Wir können uns doch auf dich verlassen?«
  


  
    »Klar, das ist es nicht.« Doch genau darum ging es.
  


  
    »Nicht weich werden, Newkirk. Nur gemeinsam sind wir stark.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Die Geschichte ist ausgestanden, wenn wir sie gefunden haben. Also sollten wir uns darauf konzentrieren.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Oh, fast hätte ich es vergessen. Ich habe über meine Kontakte etwas über diesen Villatoro erfahren.«
  


  
    »Und …«
  


  
    »Du hattest recht, er könnte Ärger machen. Er hat bei der Polizei von Arcadia die Ermittlungen im Fall des Raubüberfalls in Santa Anita geleitet. Daher kannte ich seinen Namen 
     vom Hörensagen. Er hat unseren Jungs Schwierigkeiten gemacht.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Kein Zweifel, die Indiskretionen unseres ehemaligen Freundes haben ihn hierher geführt. Also hatten wir in dem Punkt recht.«
  


  
    Newkirk war es egal, ob sie recht gehabt hatten oder nicht. Was geschehen ist, ist geschehen, dachte er. Doch jetzt hatten sie ein neues, ernsthaftes Problem. Singer hatte schon lange vorhergesehen, dass so etwas passieren könnte, wenn jemand ausscherte und unvorsichtig wurde.
  


  
    »Wie werden wir uns in seinem Fall verhalten?«, fragte Newkirk, obwohl er die Antwort schon zu kennen glaubte.
  


  
    »Ich bin noch nicht sicher.« Eine solche Unschlüssigkeit war bei Singer ungewöhnlich. »Als Ruheständler ist er nicht in einer offiziellen Funktion hier und kann keine Forderungen stellen. Ich weiß, dass er beim Sheriff nicht weiterkommt. Wenn wir Glück haben, gibt er einfach auf und verschwindet wieder. Aber wir müssen ihn im Auge behalten. Auf eine sehr diskrete Art und Weise, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Bevor du zu Gonzo fährst, machst du einen kleinen Abstecher in die Stadt und findest heraus, in welchem Hotel er wohnt. Falls jemand Fragen stellt, sagst du einfach, du würdest dem Sheriff helfen, seine Kartei mit Sexualstraftätern auf dem neuesten Stand zu halten. Vielleicht erfährst du, wann er abreisen will. Ruf mich an, dann sehen wir weiter.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Achte darauf, dass er dich nicht sieht. Zweimal bist du ihm schon über den Weg gelaufen, und wir können kein Interesse daran haben, dass er sich irgendwas zusammenreimt.«
  


  
    Warum klapperst du dann nicht die Hotels ab?, wollte Newkirk fragen. Dich hat er noch nicht gesehen.
  


  
    »Einverstanden?«, fragte Singer.
  


  
    Newkirk seufzte. »Aber sicher.«
  


  
    »Und schön diskret vorgehen«, wiederholte Singer. »Dann hilfst du Gonzo. Wir müssen diese Geschichte in trockene Tücher bringen.«
  


  
    »Okay.« Damit war das Gespräch beendet, und Newkirk klappte sein Handy zu.
  


  
    

  


  
    Während Newkirk auf der Toilette war, starrte Monica Taylor auf das Telefon und traf eine Entscheidung. Sie würde den Mann anrufen, von dem sie sich Hilfe versprach und der ihr auch früher schon beigestanden hatte. Selbst wenn er ihr jetzt nicht helfen konnte, würde er sie vielleicht beruhigen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Er stand in ihrer Schuld, und sie hatte ihn in zwölf Jahren nicht ein einziges Mal daran erinnert.
  


  
    Sie ging durch das Zimmer und griff nach dem Hörer. Ein Blick ins Telefonbuch war überflüssig, sie hatte die Nummer seit Jahren im Kopf. Hundertmal hatte sie darüber nachgedacht, sie zu wählen, es aber nie getan.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte Newkirk laut genug, um das Rauschen der Wasserspülung zu übertönen.
  


  
    »Ich möchte telefonieren.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Geht sie nichts an.«
  


  
    »Halten Sie die Leitung frei.« Newkirk nahm ihr den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf die Gabel. Sein Gesicht war vor Wut rot angelaufen. »Falls jemand anruft, weil er etwas über Ihre Kinder weiß, wollen Sie doch bestimmt nicht, dass die Leitung besetzt ist.«
  


  
    »Wollen Sie mir helfen, oder bewachen Sie mich?«
  


  
    »Das Thema können Sie mit Swann besprechen.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich die Reporterin suchen und ihr erzählen, dass ich in meinem eigenen Haus als Gefangene gehalten werde.«
  


  
    »Sie rühren sich nicht vom Fleck«, sagte Newkirk. »Wir versuchen, Sie aus den Medien herauszuhalten, damit unsere Ermittlungen nicht behindert werden. Hat Swann Ihnen das nicht gesagt? Um Pressekonferenzen und den ganzen anderen Mist können Sie sich kümmern, wenn alles vorbei ist. Sie möchten doch sicher zu Hause sein, wenn jemand wegen Ihrer Kinder anruft, oder?«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem funkelnden Blick und versuchte, den wahren Sinn seiner Worte zu verstehen. Und sie fragte sich, warum er plötzlich schwitzte.
  


  
    
  


  Sonntag, 11.41 Uhr


  
    Villatoros Herzschlag setzte einen Moment aus, als die Frau an der Rezeption ihm einen Stapel Dokumente gab, die Celeste im Laufe des Vormittags aus seinem ehemaligen Büro gefaxt hatte. Die Frau beobachtete ihn amüsiert, während 
     er die Papiere durchblätterte, und sagte, wenn er Interesse habe, stehe ihr Angebot, an diesem Abend gemeinsam einen Drink zu nehmen.
  


  
    »Pardon?«, sagte er.
  


  
    »Sie haben mich schon verstanden.« Die Frau wies mit einer Kopfbewegung auf die Papiere. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der sich so darüber freut, an einem Sonntag arbeiten zu dürfen.«
  


  
    Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
  


  
    »Mit ist aufgefallen, dass es größtenteils Listen mit Namen von Polizisten sind«, sagte sie. »Hat das etwas mit dem Grund Ihres Besuches bei uns zu tun?«
  


  
    Villatoro war zu aufgeregt, um sich über ihre Schnüffelei zu ärgern. »Ja, vielleicht. Ich muss mir die Papiere erst genauer ansehen.«
  


  
    »Ein paar von den Jungs kenne ich. Wenn jemand hier in der Gegend ein Grundstück sucht, steigt er in der Regel bei uns ab. Genau besehen kenne ich sogar ziemlich viele von ihnen, zumindest dem Namen nach. Falls Sie möchten, könnte ich die Gästelisten der letzten Jahre durchgehen …«
  


  
    »Das würde Ihnen nichts ausmachen?«
  


  
    Sie zwinkerte ihm zu. »Hier ist nicht viel los. Mit irgendwas muss ich mir ja bis zu unserem Drink heute Abend die Zeit vertreiben.«
  


  
    Er zögerte und entschied dann gegen seinen ersten Impuls. »Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte ihn an.
  


  
    Als er die Dokumente überflog, ließ die Enttäuschung nicht lange auf sich warten. Vor ihm lagen Dienstpläne, Listen mit Namen des Sicherheitspersonals der Rennbahn in Santa Anita, Zeitungsausschnitte aus der L. A. Times und Polizeiberichte, die er schon ein Dutzend Mal gelesen hatte.
  


  
    Gut, Newkirk hatte an jenem Tag auf der Rennbahn gearbeitet, zusammen mit drei anderen Polizisten. Es war üblich, dass die Betreiber Polizisten verpflichteten, die dienstfrei hatten, wenn Rennen stattfanden, und Newkirk war regelmäßig mit von der Partie. Er überflog Newkirks schriftliche eidliche Erklärung, die er ebenfalls schon einmal gelesen hatte. Deshalb war ihm auch der Name bekannt vorgekommen. Officer Newkirk versicherte, beim Zählen des Geldes durch das Personal habe es keine Unregelmäßigkeiten gegeben. Alles sei Routine gewesen, er habe der Prozedur zuvor schon Dutzende von Malen zugeschaut. Das Geld sei gezählt und mit Banderolen versehen worden, ein Angestellter habe die Seriennummern ausgewählter Hundertdollarscheine registriert, und dann seien die Banknoten in Säcke gestopft worden. Er habe die Männer in den Geldtransportern gekannt, ein paar scherzhafte Beleidigungen und Nettigkeiten mit ihnen ausgetauscht und dann beobachtet, wie sie mit dem Beginn des letzten Rennens losgefahren seien.
  


  
    Das war wirklich nicht sensationell. Dass Newkirk am Tag des Raubüberfalls auf der Rennbahn gearbeitet hatte und heute in Kootenai Bay lebte, war interessant, bewies aber gar nichts. Er blickte auf die Namen der anderen drei Cops, die an jenem Tag dienstfrei gehabt hatten. Anthony Rodale, Pam Gosink, Maureen Droz - ein Polizist, zwei Polizistinnen.
     Die Namen sagten ihm nichts, er sah keine Verbindung zu seinem Fall.
  


  
    In einigen der von Celeste gefaxten Dokumente tauchte der Name Singer auf. Lieutenant Singer hatte bei diesem Fall die Zusammenarbeit zwischen dem LAPD und dem California Department of Criminal Investigation koordiniert. Gelegentlich war er in der Times mit den Worten zitiert worden, die Ermittlungen machten Fortschritte. Und es war Singer gewesen, der bei einer Pressekonferenz bekannt gegeben hatte, ein Angestellter der Rennbahn habe Namen von Kollegen genannt, die bereits verhaftet worden seien. Später wurde Singer mit den Worten zitiert, er müsse »mit aufrichtigem Bedauern« den Tod des wichtigsten Zeugen verkünden, der bei einem Überfall auf einen Supermarkt ermordet worden sei, wobei jedoch eine Beziehung zu dem Raub der Wetteinnahmen auszuschließen sei. Villatoro war Singer nie persönlich begegnet. Der Lieutenant war unnahbar und immer zu beschäftigt gewesen, um seine Polizisten nach Arcadia zu begleiten. Und Villatoro erinnerte sich an noch etwas. Die Detectives aus L. A., die sich über alles und jeden lustig machten, hatten nie Witze über Lieutenant Singer gerissen.
  


  
    Singer und Newkirk standen auf unterschiedliche Weise mit dem Fall Santa Anita in Verbindung, und heute lebten beide in North Idaho. Das hörte sich aufregend an, doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr ließ sein Enthusiasmus nach. Ja, vielleicht war es ein bisschen mehr als ein bloßer Zufall. Aber wie viele Polizisten waren damals an den Ermittlungen im Fall Santa Anita beteiligt gewesen? Hunderte. Und wie viele Excops waren nach »Blue Heaven« 
     gezogen? Ebenfalls Hunderte. Der Name Swann war bis jetzt noch in keinem der Dokumente aufgetaucht.
  


  
    Er lehnte sich auf dem unbequemen Stuhl zurück und starrte an die Decke. Wahrscheinlich war es möglich, mit Newkirk und Singer zu sprechen. Vielleicht würde er etwas mehr aus ihnen herausbekommen. Aber er erinnerte sich an Newkirks misstrauische Miene und ließ die Idee fallen. Da er keine offizielle Funktion mehr hatte, konnte er die beiden nicht zwingen, mit ihm zu reden. Und bisher hatte er nicht genug Informationen, um den Sheriff zu bitten, sie unter Strafandrohung vorzuladen. Ehemalige Polizisten kannten die Gesetze. Die beiden würden sich sofort einen Anwalt nehmen, um jede Befragung hinauszuzögern oder ganz zu verhindern. Sie konnten auf Zeit spielen; er musste zurückreisen, während sie hierbleiben würden. Singer und Newkirk wussten, wie dieses Spiel gespielt wurde.
  


  
    Wieder verstörte ihn die Vorstellung, dass Polizisten auf die schiefe Bahn geraten konnten. Seiner Erfahrung nach kam es so selten vor, dass man einen wirklich schlechten Menschen unter ihnen fand. In Los Angeles, einer Stadt mit dreieinhalb Millionen Einwohnern, gab es 9350 Polizisten. Wie viele von ihnen waren korrupt oder regelrechte Kriminelle? Es hätte jeder Logik widersprochen, dass es sie nicht gab.
  


  
    Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Celeste. Ihre Stimme klang aufgeregt. Er bedankte sich herzlich, weil sie ihren Sonntagmorgen und den Kirchgang geopfert hatte, um im Büro zu arbeiten und ihm die Dokumente zu faxen.
  


  
    »Kommen wir der Lösung näher?«, fragte sie.
  


  
    »Ein bisschen. Aber wir haben noch nicht genug Material,
     um etwas in Bewegung zu setzen. Officer Newkirk und Lieutenant Singer leben in Kootenai Bay, doch bis jetzt lässt sich damit nichts anfangen. Außerdem haben wir hier noch einen Excop namens Swann, der Kontakt zu den beiden hat, aber ich sehe keinen Zusammenhang zwischen ihm und dem Verbrechen. Oder den Ermittlungen des LAPD.«
  


  
    »Gibt es noch etwas, das ich dir faxen könnte?«
  


  
    Ihre Stimme klang enttäuscht. Villatoro glaubte, dass er ihre Erwartungen nicht erfüllt hatte. »Eigentlich fällt mir gar nichts ein, worum ich dich bitten könnte«, sagte er. »Ich habe meine Akten hier. Bist du sicher, alle Unterlagen durchgesehen zu haben, in denen ihre Namen auftauchen könnten?«
  


  
    Sie bejahte und schien etwas beleidigt zu sein. Seit vier Uhr morgens sei sie im Büro, versicherte sie. Villatoro entschuldigte sich erneut.
  


  
    »Eine Sache wäre da noch«, sagte Celeste. »Aber sie hat nichts mit unseren Unterlagen zu tun.«
  


  
    »Ich höre …«
  


  
    »Vor ein paar Minuten habe ich bei Google die beiden Namen eingegeben. Dabei stieß ich auf eine Stiftung namens SoCal Retired Peace Officers Foundation, kurz SRPOF genannt. Laut öffentlicher Registrierung ist das eine Non-Profit-Organisation, deren Aufgabe darin besteht, Stipendien an Kinder von Polizisten zu vergeben, Witwen zu helfen und so weiter. Sowohl Singer als auch Newkirk sitzen im Vorstand der Stiftung.«
  


  
    Trotz angestrengten Nachdenkens konnte Villatoro sich nicht vorstellen, warum diese Information nützlich sein könnte. »Wo ist die Stiftung registriert?«
  


  
    »Moment.« Offensichtlich studierte Celeste Informationen auf ihrem Monitor. »In Burbank«, antwortete sie schließlich. Sie zögerte kurz. »Und im Pend Oreille County in Idaho.«
  


  
    Villatoro fuhr in die Höhe.
  


  
    »Wann wurde sie gegründet?«
  


  
    Celeste nannte das Datum der offiziellen Registrierung. Die SRPOF war zwei Monate vor dem Raub der Wetteinnahmen in Santa Anita gegründet worden.
  


  
    »Steht da irgendwo, wie sich die Stiftung finanziert?«
  


  
    Er hörte ihre Finger auf der Tastatur klappern.
  


  
    »Durch Spenden«, antwortete Celeste. »Es sieht nicht so aus, als hätte sie einen Stamm von regulären Mitgliedern.«
  


  
    Villatoros Gehirn arbeitete fieberhaft. »Vermutlich kommen die Spenden von anderen Polizisten.«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Und wahrscheinlich in bar, in kleinen Scheinen. Im Mannschaftsraum geht ein Hut herum, und die Cops werfen Banknoten hinein. Irgendwas in der Art.«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber vermutlich hast du recht.«
  


  
    »Gibt es eine Liste mit den Namen der Spender?«
  


  
    »Nicht auf dieser Webseite. Ich wüsste nicht, wo ich so eine Liste finden sollte, ohne Kontakt zu der Stiftung aufzunehmen.«
  


  
    »Die sie vermutlich nicht herausrücken würde.« Villatoro spürte, dass sein Enthusiasmus zurückkehrte. »Weil es keine Spender gibt. Das ist die perfekte Methode, um viel Geld in kleinen Scheinen zu waschen. Nach und nach, im Laufe der Zeit, werden Bareinzahlungen gemacht, wobei das Geld angeblich aus solchen Sammlungen stammt.«
  


  
    Celeste schwieg einen Augenblick. »Ich kann nicht ganz folgen.«
  


  
    »Das ist eine Geschichte, die mich schon immer irritiert hat«, sagte Villatoro. »Was konnten die Diebe mit dem Geld machen, ohne aufzufallen? Bei Banken fallen Bareinzahlungen auf, besonders wenn es sich um große Summen handelt. Ab einer bestimmten Höhe müssen sie sogar Meldung machen. Doch wenn das Geld über einen langen Zeitraum eingezahlt wird, in eher kleinen Beträgen, vielleicht jedes Mal ein paar hundert Dollar, ist man auf der sicheren Seite. Besonders, wenn die Bank weiß, dass es kleine Spenden an eine wohltätige Stiftung sind. Perfekt.«
  


  
    Jetzt hatte Celeste verstanden. »Mein Gott, Eduardo …«
  


  
    »Aber der Plan funktioniert nicht mehr, wenn jemand das Geld ausgibt, das er eigentlich einzahlen sollte. Besonders, wenn die Scheine markiert waren. Falls einige dieser Scheine am gleichen Ort auftauchen, erregt das Verdacht.«
  


  
    Während er sprach, blätterte Villatoro in der Akte, die die Fotokopien der markierten Hundertdollarscheine enthielt. »Vielleicht haben wir jetzt etwas Brauchbares in der Hand.« Er versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Wer sitzt noch im Vorstand der Stiftung?«
  


  
    Sie las alle Namen vor.
  


  
    »Eric Singer, Vorsitzender, Oscar Swann, stellvertretender Vorsitzender, Dennis Gonzales, zweiter stellvertretender Vorsitzender, Robert Newkirk, Schriftführer, Anthony Rodale, Schatzmeister.«
  


  
    In Villatoros Kopf schrillten die Alarmglocken. Er ließ Celeste die Namen erneut vorlesen und die Schreibung überprüfen.
  


  
    »Ich vermute, dass die Vorstandsmitglieder dieser Stiftung gut bezahlt werden«, sagte er. »Das könnte für die Steuerbehörde interessant sein. Und jetzt wissen wir auch über Swanns Verbindung zu den anderen Bescheid.«
  


  
    »Und sie leben alle da oben?«
  


  
    »Drei mit Sicherheit. Newkirk, Singer und Swann. Wie’s mit den anderen beiden aussieht, muss ich noch herausfinden.«
  


  
    Er hörte, wie Celeste in ihren Papieren blätterte. Dann bat sie ihn, sich einen Moment zu gedulden, sie müsse etwas überprüfen.
  


  
    »Ich suche den Dienstplan des LAPD für den Tag.« Er musste nicht darüber nachdenken, welchen Tag sie meinte. »Swann war im Dienst, Newkirk, Singer, Gonzales und Rodale hatten frei. Wir wissen, dass Rodale und Newkirk auf der Rennbahn gearbeitet haben und in dem Raum waren, wo das Geld gezählt wurde.«
  


  
    Villatoro schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. Zwei der Vorstandsmitglieder der SRPOF waren in dem Raum gewesen, wo das Geld gezählt wurde, aber zwei andere hatten ebenfalls keinen Dienst beim LAPD gehabt. Der Zeuge mit dem Hund hatte zu Protokoll gegeben, mindestens zwei Männer seien in den Geldtransporter eingedrungen und hätten Steve Nichols getötet. Das hätten Singer und Gonzales sein können. Damit blieb Swann, der Dienst hatte. Die Fluchtautos waren praktisch vom Erdboden verschwunden, was Villatoro schon immer rätselhaft erschienen war. Doch wenn sie von einem Streifenwagen eskortiert worden waren …
  


  
    »Gute Arbeit, Celeste«, sagte er. »Sehr gute Arbeit. Lass 
     den Boss bitte wissen, dass wir der Lösung des Falles vermutlich ein gutes Stück näher gekommen sind.«
  


  
    

  


  
    Als Villatoro aufstand, schmerzten seine Kniegelenke und der Rücken. In Gedanken spielte er verschiedene Kombinationen durch. Endlich, endlich ließen sich die Teile des Puzzles zusammensetzen. Oder doch nicht? Ihm war bewusst, dass es noch Lücken und logische Unstimmigkeiten gab. Was hatte er übersehen? Er brauchte Zeit, um alles in Ruhe durchzudenken, um die zunehmend stimmiger wirkenden Details miteinander zu verknüpfen.
  


  
    Dann fiel ihm plötzlich etwas auf. Er hatte von vier Excops gehört, die dem Sheriff bei den Ermittlungen im Fall der verschwundenen Taylor-Kinder halfen. Was war mit dem fünften Polizisten? Wenn die beiden Fälle nichts miteinander zu tun hatten, stellte sich diese Frage nicht. Aber wenn sie zusammenhingen?
  


  
    Zu aufgeregt, um in seinem Zimmer zu bleiben, öffnete er die Tür und trat in den Korridor hinaus. Er spürte nicht einmal die Wärme der hoch am Himmel stehenden Sonne, deren grelles Licht durch die Panoramafenster in den Gang fiel.
  


  
    »Mr Villatoro«, rief die Frau an der Rezeption, als sie ihn sah. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Er trat zu ihr und ergriff mit beiden Händen ihre Hand. »Gut ist untertrieben. Es ist ein wundervoller Tag.«
  


  
    Sie errötete. Plötzlich beschämt, ließ Villatoro ihre Hand los.
  


  
    »Ich habe die Namen von unseren Gästelisten für Sie.«
  


  
    »Das hatte ich ganz vergessen.«
  


  
    Sie hielt einen Zettel über ihren Kopf, sodass er ihn nicht erreichen konnte.
  


  
    »Wie sieht’s mit unserem Drink heute Abend aus?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Ihm blieb keine andere Wahl.
  


  
    »Prima.« Sie gab ihm den Zettel.
  


  
    Villatoro las die Namen. Singer, Gonzales, Swann, Newkirk.
  


  
    Er schloss langsam die Augen. Wieder ein Teil des Puzzles.
  


  
    Doch was war mit Rodale? Das Telefonbuch, dachte er. Er würde einfach nachsehen, ob Rodale darin stand. Wenn ja, würde er ihn besuchen. Vielleicht hatte Rodale sich mit den anderen zerstritten. In diesem Fall war es die ideale Gelegenheit, mit ihm zu reden. Doch zuerst musste er ihn finden. Er hatte das Telefonbuch am Morgen im Auto liegen gelassen, weil er unterwegs einen Blick auf die darin enthaltenen Karten geworfen hatte.
  


  
    Als er durch die offene Glastür auf den Parkplatz trat, sah er Newkirk schon, bevor der die Tür seines Wagens öffnen konnte.
  


  
    Sieh mal an, dachte Villatoro. Der ist wegen mir hier.
  


  
    Die Verblüffung auf Newkirks jungenhaftem Gesicht passte gut zu dem Szenario, das Villatoro sich an diesem Morgen ausgemalt hatte. Der Excop war geschockt, ihn vor sich stehen zu sehen. Aber warum sollte er geschockt sein, wenn er bloß ein Ruheständler war, der sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte?
  


  
    »Hallo, Mr Newkirk.«
  


  
    »Hallo.« Offensichtlich versuchte Newkirk, sich einen guten
     Vorwand für seine Anwesenheit auszudenken. Obwohl er schnell wieder die ungerührte Miene des harten Cops aufsetzte, hatte Villatoro für einen kurzen Moment Angst und Verwirrung in seinem Blick erkannt.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Mr Newkirk?«
  


  
    »Woher kennen Sie meinen Namen?«
  


  
    »Er war mir im Zusammenhang mit meinen Ermittlungen bekannt.« Villatoro hütete sich, mehr zu sagen. Newkirk war zusammengezuckt, und Villatoro registrierte die Wirkung seiner Worte. Eigentlich mochte er Überraschungen wie dieses Zusammentreffen nicht. Er bevorzugte minutiöse Planung, liebte es, die Dinge gründlich durchzudenken. Besonders, wenn so viel auf dem Spiel stand und er so viel noch nicht wusste. Aber er begriff, dass dies eine einmalige Gelegenheit war. Newkirk war nicht nur durch sein plötzliches Auftauchen überrascht, sondern auch über die Art und Weise, wie er mit der Situation umging. Vielleicht würde er etwas preisgeben, wenn man ein bisschen Druck machte.
  


  
    Newkirk trat einen Schritt vor, mit einem harten Blick. »Soll heißen?«
  


  
    »Soll heißen, Mr Newkirk, dass es für Sie noch nicht zu spät ist, sich zu retten. Da ich nicht mehr im Polizeidienst bin, kann ich Sie nicht verhaften, und ich weiß nicht mal, ob ich es überhaupt wollte, wenn ich noch die Möglichkeit hätte. Ich war Chefermittler beim Arcadia Police Department. Die letzten acht Jahre meines Lebens habe ich diesem Fall gewidmet. Ich möchte die Mörder finden und das Geld. Oder was noch davon übrig ist.«
  


  
    »Was?« Newkirk wirkte völlig durcheinander.
  


  
    Nicht lockerlassen, dachte Villatoro.
  


  
    »Als ich Sie hier zum ersten Mal sah, glaubte ich, einen Mann mit Gewissen vor mir zu haben. Mir fiel Ihr Trauring auf, er sieht meinem zum Verwechseln ähnlich. Helfen Sie mir, dieses Verbrechen aufzuklären. Falls Sie mitspielen, werde ich alles mir Mögliche tun, Sie aus dem Ärger herauszuhalten, der unweigerlich kommen wird.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, stammelte Newkirk.
  


  
    »Oh, ich denke schon. Sie waren Polizist, und zwar ein guter. Wie jeder andere wissen auch Sie, dass es Abkommen gibt, von denen beide Seiten profitieren können. Aber die Chance, mir freiwillig zu helfen, ist schnell verspielt. Wenn Sie sich diese einmalige Gelegenheit entgehen lassen … Wer weiß, was dann passieren wird?«
  


  
    Villatoro sah, dass Newkirks Gehirn fieberhaft arbeitete, sah die Adern an seinen Schläfen zucken.
  


  
    »Sie haben Familie und führen hier ein angenehmes Leben. Glauben Sie nicht, dass sich ihr Glück schützen ließe, wenn Sie mir helfen? Wäre es nicht in Ihrem eigenen Interesse - und in dem Ihrer Familie -, wenn Sie mir ein paar Dinge erzählen würden? Sie müssen sich entscheiden. Meiner Meinung nach macht Ihnen Ihr Gewissen Probleme, und dies ist die Chance für Sie, mit sich selbst ins Reine zu kommen.«
  


  
    Zu Villatoros Überraschung schien Newkirk tatsächlich zuzuhören.
  


  
    »Heute ist Sonntag. Morgen werde ich einen Freund vom FBI anrufen. Also müssen Sie Ihre Entscheidung heute Abend treffen.«
  


  
    »Ich habe immer noch keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Newkirk, aber es klang nicht besonders überzeugend.
  


  
    »Denken Sie gründlich nach, Mr Newkirk. Fahren Sie nach Hause, zu Ihrer Familie. Dann entscheiden Sie sich.«
  


  
    Newkirk schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders.
  


  
    »Gründlich nachdenken«, wiederholte Villatoro leise. »Rufen Sie mich hier im Hotel an, dann reden wir.«
  


  
    »Ich habe jetzt schon etwas zu sagen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Verpissen Sie sich, Mister.«
  


  
    Damit machte Newkirk kehrt, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.
  


  
    Als er außer Sichtweite war, atmete Villatoro tief durch. Er hatte weiche Knie. Verblüfft hatte ihn nicht das, was Newkirk gesagt hatte, sondern was er nicht gesagt oder gefragt hatte.
  


  
    Zum Beispiel, welchen Fall er untersuchte. Was in Arcadia geschehen war und was ihn hierher geführt hatte. Er hatte nicht erwähnt, dass er an jenem Tag auf der Rennbahn gewesen war. Und nicht gefragt, warum Villatoro beim FBI anrufen wollte.
  


  
    

  


  
    Zurück in seinem Zimmer, legte Villatoro das Telefonbuch auf seine Knie und schlug es auf, doch der Name, nach dem er suchte, stand nicht darin. Anschließend schlug er bei Singer, Newkirk, Gonzales und Swann nach, ebenfalls ohne Erfolg. Während er blätterte, sah er an einem blinkenden Lämpchen seines Handys, dass eine Nachricht eingegangen war. Donna? Celeste? Oder schon Newkirk?
  


  
    Die Nachricht war vor einer Stunde auf die Mailbox gesprochen worden, als er mit Celeste telefoniert hatte.
  


  
    »Guten Tag, Mr Villatoro, hier ist Jess Rawlins. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber vielleicht sollten Sie zusätzlich den Namen eines weiteren ehemaligen Polizisten überprüfen: Tony Rodale. Ich buchstabiere, R-O-D-A-L-E. Seine Frau hat im Büro des Sheriffs angerufen und ihn als vermisst gemeldet. Ich habe eine Adresse.«
  


  
    
  


  Sonntag, 12.59 Uhr


  
    Mit Jess Rawlins’ altmodischem Fernseher ließen sich nur drei Programme empfangen, davon nur eines in guter Qualität. Auf einem Betonsockel vor dem Haus war eine ebenfalls schon ältere Satellitenschüssel installiert, und auf dem Fernseher stand ein elektronischer Receiver. William mühte sich mit der klobigen Fernbedienung ab, um die über Satellit ausgestrahlten Sender hereinzubekommen. Er wollte Zeichentrickfilme sehen.
  


  
    »Das Ding macht mich noch verrückt«, sagte er, während er hektisch etliche Knöpfe nacheinander ausprobierte. »Wie kann der alte Knabe so leben? Ohne anständige Programme? Ich krieg nicht mal Nickelodeon rein.«
  


  
    »Versuch’s weiter«, sagte Annie. »Irgendwann hast du’s raus.«
  


  
    »Ich frage mich, ob die Kabel von der Schüssel da draußen richtig angeschlossen sind. Vielleicht ist das das Problem.«
  


  
    »Du bleibst im Haus. Du hast gehört, was er gesagt hat, bevor er weggefahren ist. Wir sollen die Vorhänge zugezogen und das Licht ausgeschaltet lassen. Und nicht nach draußen gehen.«
  


  
    William zog eine Grimasse. »Wenn ich das mit dem Fernseher nicht geregelt kriege, gehe ich raus.«
  


  
    »Du bleibst schön hier.«
  


  
    »Du bleibst schön hier«, äffte er sie nach.
  


  
    Sie nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaute sie sich an. Es gab einen Knopf mit der Aufschrift sat, und sie drückte ihn. Der Schnee auf dem Bildschirm verschwand, und es erschien eine spanische Soap.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, schrie William. »Gib das Ding her!«
  


  
    Sie reichte ihm die Fernbedienung, und er probierte die Kanäle durch. »Er ist doch nicht ganz so altmodisch, wie ich gedacht habe.«
  


  
    Annie stand auf und ging in die Küche. Bevor Mr Rawlins gefahren war, hatte er alle Türen und Fenster fest verschlossen und gesagt, sie dürften sie erst öffnen, wenn sie ganz sicher seien, dass er wieder da sei. Annie war überrascht; es war das erste Mal, dass er die Haustür abgeschlossen hatte. Er musste das Schloss erst einsprühen, damit der Riegel wieder funktionierte.
  


  
    Sie studierte den Inhalt der Küchenschränke und der Tiefkühltruhe. Cracker, Gewürze, Haferbrei, Tee und Kaffee in den Schränken, tiefgeforenes Rindergehacktes und Steaks in der Truhe. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viele Dosen mit Chili gesehen. Mr Rawlins hatte gesagt, er würde in der Stadt einkaufen, und gefragt, was sie und ihr Bruder 
     gern essen würden. Annie hatte einen Einkaufszettel geschrieben, und er hatte ihn lächelnd überflogen und in die Tasche seines Hemdes gesteckt.
  


  
    »Wann werden Sie wieder da sein?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Wahrscheinlich am frühen Nachmittag. Und denkt daran, die Türen verschlossen zu halten und alles ausgeschaltet zu lassen.«
  


  
    »Das sagen Sie schon zum dritten Mal.«
  


  
    »Hoffentlich ist es einmal hängen geblieben.«
  


  
    

  


  
    »Schau dir das an, Annie!«, schrie William.
  


  
    Er hatte Fox News laufen, und auf dem Bildschirm war das Foto eines Mannes zu sehen. Er sah so schlimm aus, dass Annie ihn kaum erkannte.
  


  
    »Warum ist Tom im Fernsehen?«, fragte William, der den Knopf für die Lautstärke suchte. »Und wir?« Soeben waren Bilder von ihm und seiner Schwester eingeblendet worden, direkt über dem Schriftzug GROSSFAHNDUNG.
  


  
    

  


  
    Annie hatte mehrfach darüber nachgedacht, ihre Mutter anzurufen. Einmal hatte sie den Hörer schon in der Hand gehalten, bevor sie es sich anders überlegte. Jetzt, wo ihr und Williams Foto im Fernsehen gezeigt wurde, überlegte sie erneut.
  


  
    Was sollte falsch daran sein, wenn sie anrief? »Es geht uns gut, wir lieben dich, Mum«, würde sie sagen und die Stimme ihrer Mutter hören. Aber Mr Rawlins hatte gesagt, Swann sei bei ihr, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ans Telefon gehen würde.
  


  
    Sie hoffte, dass Mr Rawlins nach seiner Rückkehr einen 
     Plan parat hatte, sie und ihren Bruder nach Hause zu bringen, dorthin, wo ihr Platz war. Wenn er auch Zweifel an ihrer Geschichte hatte, schien er doch auf ihrer Seite zu stehen. War vorstellbar, dass er sich gegen sie stellte, wie Mr Swann? Vielleicht, aber plausibel kam ihr der Gedanke nicht vor. Er schien ihnen zu glauben, auch wenn es seine Zeit brauchte. Und er schien sie zu mögen. Annie hatte bemerkt, wie er sie mit einem sanften, traurigen Blick anschaute. Als würde er sie sehen, aber an jemand anders denken. Sie glaubte, dass sie und William ihm trauen konnten. Außerdem gab es im Moment für sie ohnehin keine andere Zuflucht.
  


  
    »Hey, Annie, schau dir das an!«, rief William erneut aus dem Wohnzimmer.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?« William stand vor einem geöffneten Schrank aus dunklem Holz.
  


  
    »Unglaublich.« Er trat einen Schritt zur Seite, damit sie in den Schrank blicken konnte.
  


  
    Gewehre und Schrotflinten, insgesamt sieben, ordentlich nebeneinander. Neben den Kolben Schachteln mit Munition. William griff nach einem der Gewehre, aber Annie hielt ihn zurück.
  


  
    »Finger weg«, sagte sie.
  


  
    »Waffen sind cool. Warum hat er so viele?«
  


  
    »Er ist Rancher. Die haben immer viele Gewehre.«
  


  
    »Ja, für Bären und so weiter«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. »Glaubst du, er zeigt mir, wie die Dinger funktionieren?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Du kannst ihn ja fragen.« Sie hoffte, das Mr Rawlins die Waffen gesichert hatte. Williams Faszination war unübersehbar, und sie fürchtete, er könnte 
     mit den Gewehren herumspielen, wenn er glaubte, dass ihm keine Strafe drohte.
  


  
    »Ich könnte uns beschützen«, erklärte er ernst. »Dann sind wir in Sicherheit, wenn er das nächste Mal in die Stadt fährt.«
  


  
    Sie wollte den Schrank schließen.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Sieh dir das Ding an.«
  


  
    Bevor sie einschreiten konnte, zog er ein Gewehr mit einem Ladehebel heraus. Es war offensichtlich alt, mit einem silbernen Lauf und einem zerkratzten Kolben.
  


  
    »Könnte von einem Cowboy stammen, das Gewehr«, sagte er. »Ist schwerer, als ich gedacht habe. Was heißt das hier?«
  


  
    In den Lauf war etwas eingraviert. Annie las vor: »Manufactured by the Winchester Repeating Arms Company. New Haven, Conn.«
  


  
    »Con?«
  


  
    »Connecticut. Patented August 21, 1884. Nickel Steel Barrel. Twenty-five-35 WCF. Keine Ahnung, was das bedeuten soll.«
  


  
    »Ist das Ding zu alt, um damit zu schießen?«
  


  
    »Was weiß ich. Stell es weg.«
  


  
    »Annie …«
  


  
    »Wegstellen, sofort.«
  


  
    Er gehorchte, ließ sich aber Zeit. »Gib’s zu, das ist eine coole alte Knarre.«
  


  
    Sie schloss den Waffenschrank.
  


  
    »Da ist noch was«, sagte William, der zu dem alten Schreibtisch hinüberging. »Mal sehen, was du dazu sagst.«
  


  
    »Du sollst nicht rumschnüffeln.«
  


  
    »Hast du bei Mr Swann nicht geschnüffelt?«
  


  
    Er zog eine Schublade auf. Darin lag das gerahmte Foto eines sehr viel jüngeren Mr Rawlins, der eine Armeeuniform und eine Schirmmütze trug. Er schaute direkt in die Kamera, als wollte er selbstbewusst demonstrieren, wie wichtig seine Aufgabe war. Daneben lagen Kästchen mit Orden.
  


  
    William öffnete eines. »Mr Rawlins war Scharfschütze.« Er zeigte Annie den Orden. »Hier haben wir einen Silver Star. Und noch ein paar andere, aber darauf kann ich mir keinen Reim machen.«
  


  
    Annie strich mit den Fingerspitzen über den Orden.
  


  
    »Vielleicht ist er cooler, als wir gedacht haben«, sagte William.
  


  
    »Wo hat er sich die wohl verdient?«
  


  
    »Wir müssen ihn fragen«, sagte William. »Ich wette, er hat ein paar klasse Storys auf Lager.«
  


  
    Als sie von draußen ein Auto hörten, blickten sie sich an, legten hektisch die Kästchen mit den Orden zurück und schlossen die Schublade.
  


  
    William ging zum Fenster und zog die Vorhänge ein Stück auseinander, bevor sie ihn davon abhalten konnte.
  


  
    »Da kommt jemand die Straße runter. Ich glaube nicht, dass es Mr Rawlins ist.«
  


  
    

  


  
    Sie versteckten sich unter dem Schreibtisch, die Arme um die Knie schlingend.
  


  
    »Wer könnte das sein?«, fragte William.
  


  
    »Konntest du was sehen?«
  


  
    »Nur einen schwarzen Pick-up.«
  


  
    »Wie viele Leute saßen drin?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ich wollte, du hättest die Vorhänge nicht zurückgezogen.«
  


  
    »Sie konnten mich nicht sehen.«
  


  
    »Woher willst du das wissen? Beim nächsten Mal schaust du nur durch den Schlitz zwischen den Vorhängen, okay?«
  


  
    William schien widersprechen zu wollen, überlegte es sich aber anders. »Okay.«
  


  
    Das Auto kam näher, dann wurde der Motor abgestellt. Das Schlagen einer Tür.
  


  
    »Sie sind direkt vor dem Haus«, sagte Annie. Dann fiel ihr etwas ein. »Der Fernseher! Er läuft noch!«
  


  
    William kroch unter dem Schreibtisch hervor, fand die Fernbedienung auf dem Couchtisch und drückte versehentlich auf den Lautstärkeregler, statt den Fernseher auszuschalten. Der Ton des Zeichentrickfilms hallte durch das leere Haus, dann hatte er den richtigen Knopf gefunden. Annies Herzschlag hätte fast ausgesetzt. William ließ die Fernbedienung fallen und kroch auf allen vieren zu ihr.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte er.
  


  
    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.
  


  
    Jemand pochte so heftig an die Tür, dass in der Küche ein paar Teller klapperten.
  


  
    »Hallo, ist da jemand?«
  


  
    Sie blickten sich an. Eine tiefe Männerstimme.
  


  
    »Hallo! Machen Sie auf. Hier ist die Polizei von Kootenai Bay.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«, schien Williams Blick zu sagen.
  


  
    Annie legte einen Finger auf die Lippen.
  


  
    »Ich habe den Fernseher gehört. Bitte machen Sie auf. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Sie erkannte den schwachen mexikanischen Akzent des Mannes, der mit Mr Swann geredet hatte, während sie zu dessen Füßen in dem Pick-up kauerten.
  


  
    William vergrub das Gesicht in den Händen, und Annie klopfte ihm auf den Rücken, um ihm Mut zu machen.
  


  
    »Hallo!« Das Klopfen wurde noch energischer.
  


  
    Danach hörten sie den Mann an der Klinke rütteln. Er versuchte, ins Haus zu gelangen. Dann Stille.
  


  
    William kroch noch weiter unter den Schreibtisch. Annie hörte ihn schnüffeln und wusste, dass er gegen die Tränen ankämpfen musste.
  


  
    An einem der Fenstervorhänge glitt eine dunkle Silhouette vorbei. Annie war sich sicher. Er war es, der Dunkelhäutige, einer der Mörder, ein stämmiger Mann mit einem großen Kopf und Schnurrbart. Sie hatte keine Lust, es William zu erzählen.
  


  
    Der Mann ging an dem zweiten Fenster vorbei, kam zurück und blieb stehen. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und durch den Vorhang sahen seine Ellbogen ein bisschen aus wie Flügel. Er presste die Nase gegen die Scheibe, beschirmte die Augen mit den Händen und versuchte, durch den Schlitz zwischen den Vorhängen einen Blick in das Zimmer zu werfen. Da sie ihn nicht sehen konnte, nahm Annie an, er könne sie auch nicht sehen. Aber sie musste ein paar angsterfüllte Augenblicke überstehen, bis sie es begriffen hatte.
  


  
    Schließlich ging der Mann weiter. Das Geräusch seiner Schritte hallte über die Veranda, dann war es still. Ein paar 
     Sekunden später knirschte der Kies auf dem Weg neben dem Haus.
  


  
    Er wollte sein Glück an der Hintertür versuchen.
  


  
    Hatte Mr Rawlins sie abgeschlossen? Er hatte etwas davon gesagt, aber sie hatte ihn nicht im hinteren Teil des Hauses verschwinden sehen.
  


  
    »Bereite dich darauf vor, dass wir abhauen müssen, William«, flüsterte sie.
  


  
    Der Mann rüttelte an der Hintertür. Sie war abgeschlossen. Wieder das laute Klopfen. »Machen Sie endlich auf«, brüllte er. »Hier ist die Polizei!«
  


  
    Sie fragte sich, ob es dem Mann gelingen würde, die Tür aufzubrechen. Wahrscheinlich schon, dachte sie. Der Dunkelhäutige war kräftig, und die Tür wirkte nicht besonders stabil.
  


  
    Dann war er verschwunden. Wieder Stille. War er weg?
  


  
    Nein, sie hatte den Motor nicht anspringen gehört.
  


  
    Wieder schob sich der Schatten vor das Fenster. Ein leises Ächzen, das Abblättern von Farbe. Er versuchte, das Fenster zu öffnen.
  


  
    Nach ein paar Augenblicken gab er auf. Er seufzte laut und marschierte zum nächsten Fenster.
  


  
    »Ich hol eins von den Gewehren«, schluchzte William.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie. »Du kannst es nicht mal laden.«
  


  
    »Ich hab im Fernsehen gesehen, wie man das macht.«
  


  
    Sie dachte an die Munitionsschachteln in dem Waffenschrank. Woher sollte er wissen, welche Patronen in welche Waffe mussten?
  


  
    Der Mann hatte auch beim zweiten Fenster keinen Erfolg. Gott sei Dank hatte Mr Rawlins sie fest verschlossen.
  


  
    Sie sah, wie der Dunkelhäutige sich umdrehte und seine Jacke abklopfte. Die Geräusche eines Handys. Er wählte.
  


  
    »Wo zum Teufel bleibst du, Newkirk?«, hörten sie ihn fragen.
  


  
    
  


  Sonntag, 13.04 Uhr


  
    Für zwanzig Minuten arbeitete Jess die Einkaufsliste ab, die Annie aufgestellt hatte. Er schob den Wagen durch Gänge des Supermarkts, die ihm völlig unbekannt waren. Zweimal musste er eine Angestellte fragen, wo die Artikel zu finden seien. Frosted Flakes, Säfte, tiefgefrorene Pizzabrötchen, Käsesticks, ringförmige Semmeln. Nichts davon hatte er je gesehen oder gekauft.
  


  
    Während er suchte, musste er weiter über die Ereignisse dieses Morgens nachdenken, wo ihm durch Zufall nicht nur seine Exfrau, sondern auch J. J. über den Weg gelaufen war. Schon während der Fahrt nach Kootenai Bay hatte er wegen der Geschichte mit Annie und William das Gefühl gehabt, aus allen vertrauten Verhältnissen herausgerissen worden zu sein; jetzt, in diesem nur scheinbar vertrauten Supermarkt, nahm dieses Gefühl der Fremdheit noch zu. Alles erschien ihm sonderbar. Der einzige altbekannte Artikel in seinem Einkaufswagen war der für ihn bestimmte Copenhagen-Kautabak.
  


  
    Jess schob den Wagen zur Kasse, in dem sich bei ihm noch nie so viele bunte Artikel befunden hatten. Er freute sich darauf, die Kinder wiederzusehen und für sie zu kochen. 
     Früher hatte er sich immer Enkel gewünscht, und die Situation mit Annie und William erschien ihm ähnlich. Nach allem, was die beiden durchgemacht hatten, durfte er sie ruhig ein bisschen verwöhnen. Er würde die Hinweise auf der Packung lesen und ihnen die Pizzabrötchen machen, was immer man sich darunter vorzustellen hatte.
  


  
    Danach musste er sich darüber Gedanken machen, wie er sich weiter verhalten sollte.
  


  
    Jemand stieß mit seinem Einkaufswagen gegen seinen Rücken, und als er über die Schulter blickte, strahlte ihn Fiona Pritzle an. »Wie geht’s, schöner Mann?«, fragte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme.
  


  
    Jess nickte ihr zu. Auch das noch.
  


  
    »Heute schon die Zeitung gelesen? Sie haben ein Interview mit mir gemacht, wegen der Taylor-Kinder. Und ein Foto von mir gebracht.«
  


  
    In ihrem Einkaufswagen sah er neben tiefgefrorenen Pizzen, einer Dose Cola Light und Kosmetikartikeln ein Dutzend Exemplare der Zeitung.
  


  
    »Möchten Sie eine haben?«
  


  
    »Hab sie im Panhandle gelesen.«
  


  
    »Wie finden Sie das Bild? Meiner Ansicht nach lässt die Beleuchtung zu wünschen übrig. Ich habe Schatten im Gesicht.«
  


  
    »Das Foto ist okay.« Er hoffte, dass die in ihrem Portemonnaie suchende Frau vor ihm endlich ihre Karte fand. Wie kam es, dass bestimmte Frauen immer überrascht zu sein schienen, ihre Einkäufe an der Kasse tatsächlich bezahlen zu müssen?
  


  
    »Der Artikel ist aber ziemlich gut. Sie zitieren mich erstaunlich
     korrekt. Ich hatte darum gebeten, mir den Text vorzulegen, bevor die Zeitung in Druck ging, aber sie haben gesagt, so was gebe es bei ihnen nicht. Morgen gebe ich CNN ein Interview, auch Fox News hat angefragt. Die Teams sind schon unterwegs und müssten irgendwann heute Abend hier eintreffen. Seit die Großfahndung ausgelöst wurde, ist das wirklich eine Topstory.« Sie warf ihr Haar zurück. Offenbar glaubte sie, über wichtige Insiderinformationen zu verfügen. »Außerdem warte ich darauf, dass sich der Lokalsender aus Spokane meldet. Sie haben ziemlich ausführlich über diesen Fall berichtet, und ich bin sicher, dass auch sie mit der Person reden möchte, die die Kinder zuletzt lebend gesehen hat. Ich muss nach Hause und meinen Anrufbeantworter abhören. Vielleicht haben sie vergessen, dass ich ihnen auch meine Handynummer gegeben habe. Hoffentlich rufen sie nicht morgen an, wenn ich im Fernsehen bin oder die Post ausfahre.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. »Nein, hier hat sich bisher niemand gemeldet.«
  


  
    Jess dachte über ihre Worte nach. Die Person, die die Kinder zuletzt lebend gesehen hat.
  


  
    »Dann glauben Sie nicht, dass man die Taylor-Kinder lebend finden wird?«, fragte er. Die Frau vor ihm hatte ihre Karte gefunden, stritt sich aber jetzt mit der Kassiererin über den Preis eines Salatkopfes.
  


  
    »Ich möchte nicht zu viel sagen, weil ich bei diesem Fall mittlerweile für eine Art Expertin gehalten werde.« Sie schaute sich um, ob jemand mithören konnte. »Aber ich glaube, dass sie ein Sexualverbrecher in seiner Gewalt hat. Oder hatte. Meiner Ansicht nach ist es nur eine Frage der 
     Zeit, bis ihre Leichen gefunden werden. Und es würde mich kein bisschen wundern, wenn sich dann herausstellt, dass diese Kinder … missbraucht wurden.«
  


  
    Jess blinzelte sie an. »Ein Sexualverbrecher?«
  


  
    Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Nicht so laut. Es könnte jemand mithören.«
  


  
    »Sir?«
  


  
    Jess drehte sich um. Die Kassiererin blickte ihn an, und er packte dankbar seine Artikel auf das Band. Er bemerkte, dass Fiona Pritzle seine exotischen Einkäufe aufmerksam inspizierte.
  


  
    »Was wollen Sie denn damit?«
  


  
    Jess errötete. Ihm fiel keine passende Antwort ein. »Wollte mal was Neues ausprobieren«, sagte er schließlich. »Ich bewege mich immer nur in ausgefahrenen Gleisen.« Er war ein schlechter Lügner.
  


  
    Sie blickte ihn misstrauisch an.
  


  
    »Ich hatte ein paar Gutscheine.« Auch das klang nicht überzeugend.
  


  
    Er bezahlte bar und ließ sie stehen. Als er den Wagen zum Ausgang schob, rauschte das Blut in seinen Ohren, aber er hörte noch, wie Pritzle die Kassiererin fragte, ob sie schon die Zeitung gelesen habe.
  


  
    

  


  
    Als er aus Kootenai Bay herausfuhr, warf Jess einen Blick auf den nordwestlichen Himmel, wo sich über den Bergen Gewitterwolken zusammenbrauten. Bis jetzt war es ein warmer und klarer Tag gewesen, doch bald würde es wieder regnen. Der Luftdruck würde sich ändern, und es war wahrscheinlich, dass heute Nacht mindestens zwei weitere Kühe 
     kalben würden. Er musste noch einen Zaun überprüfen. Diese Gedanken kamen ihm automatisch, bedingt durch Erfahrung und Routine. Der Zaun konnte warten, aber er hatte keinen Einfluss darauf, wann die Kühe kalbten. Er hoffte nur, vorher ein paar Stunden schlafen zu können.
  


  
    Und er hoffte noch inständiger, dass die Kinder in seinem Haus auf ihn warteten, dass alles in Ordnung war. Einmal musste er gegen Panik ankämpfen, als ihm der Gedanke kam, es könnte ihnen etwas zugestoßen oder sie könnten verschwunden sein.
  


  
    Gewohnheitsmäßig hielt er am Tor vor der Zufahrtsstraße, doch dann bemerkte er, dass es offen stand. Er stieg schnell wieder in den Pick-up, fuhr ein Stück vor und schloss es. Wer war auf seiner Ranch? Sein erster Gedanke war, dass es kein Einheimischer sein konnte. Die Leute aus der Gegend ließen keine Tore offen stehen. Als er die bewaldete Hügelkuppe hinter sich gelassen hatte, sah er im Tal sein Haus und wurde von nackter Angst gepackt. Am Ende seiner Auffahrt parkte ein schwarzer Pick-up, den er nicht kannte, und auf seiner Veranda stand ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er schien mit einem Handy zu telefonieren und gestikulierte mit der anderen Hand. Jetzt erkannte er die Ähnlichkeit mit einem der Männer auf Annies Zeichnung. Es war der große Dunkelhäutige, der mit dem Schnurrbart.
  


  
    Er gab Gas. Die Angst löste sich auf, jetzt war er wütend. Das Haus wirkte so, wie er es zurückgelassen hatte. Verschlossene Türen, zugezogene Vorhänge. Die Kinder müssen da sein, dachte er, wahrscheinlich sind sie total verängstigt. Wer war dieser Mann, der sich unerlaubt auf seinem 
     Grundstück herumtrieb, und über die Veranda stolzierte, als gehörte sie ihm?
  


  
    Jess bremste ab und parkte hinter dem schwarzen Pick-up. Jetzt hatte ihn der Mann gesehen. Er klappte sein Handy zu, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete mit einem wütenden Blick.
  


  
    »Ist das Ihr Haus?«, fragte er, bevor Jess etwas sagen konnte.
  


  
    Jess schlug die Wagentür zu und ließ seine Einkäufe in dem Pick-up. Der Mann auf der Veranda wirkte bedrohlich. Er war jünger als Jess und schien fünfunddreißig Pfund mehr auf die Waage zu bringen. Jess stützte sich auf die Motorhaube seines Wagens. Der Motor tickte, während er abkühlte. Normalerweise hatte er wegen der Kojoten seine Winchester in dem Pick-up, aber er hatte sie vor ein paar Tagen herausgenommen, um sie zu säubern, und vergessen, sie wieder an ihren Platz zu legen.
  


  
    »Das ist meine Ranch«, sagte er. »Ich frage mich, was Sie hier zu suchen haben.«
  


  
    Der Mann schnaubte. »Ich bin im Auftrag des Sheriffs hier. Falls Sie es noch nicht gehört haben, zwei Kinder aus der Gegend sind spurlos verschwunden.«
  


  
    »Ich habe Sie noch nie gesehen.«
  


  
    »Kein Wunder. Ich gehöre zu den Freiwilligen, die Sheriff Carey bei seinen Ermittlungen unterstützen.«
  


  
    Jess blickte auf den Rücken des Mannes, der sich in der Scheibe des Wohnzimmerfensters spiegelte, und sah den Griff einer Pistole aus dem Hosenbund hervorschauen.
  


  
    »Dann sind Sie einer von den Excops«, sagte Jess. »Haben Sie auch einen Namen?«
  


  
    »Dennis Gonzales. Sergeant Dennis Gonzales, LAPD.«
  


  
    »Nicht mehr.«
  


  
    Gonzales rollte die Augen und grinste, wobei er die Zähne unter seinem buschigen Schnurrbart entblößte. »Nein, nicht mehr. Doch das spielt keine Rolle. Jetzt arbeiten wir für Ihren Sheriff.«
  


  
    »Ich hab’s gehört. Das gibt Ihnen nicht das Recht, mein Grundstück unbefugt zu betreten.«
  


  
    »Unbefugt?« Gonzales’ Grinsen wurde breiter, aber der Blick seiner dunklen Augen blieb hart. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Ausdruck ist, Mister. Wir gehen von Haus zu Haus, um Anhaltspunkte auf den Verbleib der Kinder zu finden. Ihre Ranch steht auf meiner Liste.«
  


  
    Zu Jess’ Entsetzen teilte sich der Vorhang hinter Gonzales’ Rücken, und William schaute aus dem Fenster, direkt auf die Pistole. »Geh vom Fenster weg«, hätte er William am liebsten zugerufen. Und Gonzales hätte er beinahe angefleht: »Drehen Sie sich nicht um.«
  


  
    Jess seufzte. »Meinetwegen. Aber jetzt bin ich wieder da, und Sie können verschwinden.«
  


  
    »Nicht so eilig. Als ich ankam, habe ich etwas aus dem Haus gehört. Ich würde mich gern ein bisschen umsehen.«
  


  
    »Hier wohnt niemand außer mir.« Jess hoffte, dass seine Miene seine Sorge nicht verriet. »Mein Vorarbeiter ist vor ein paar Tagen in die Stadt gezogen. Ich bewirtschafte die Ranch allein.«
  


  
    »Haben Sie keine Frau?«
  


  
    »Ich bin geschieden.«
  


  
    »Ich auch, das kenne ich. Wenn niemand da ist, warum laden Sie mich nicht auf einen Kaffee ein?«
  


  
    »Weil Arbeit auf mich wartet.«
  


  
    »An einem Sonntag?«
  


  
    Jess nickte. »Genau. Kalbende Kühe scheren sich nicht um den Wochentag.«
  


  
    Gonzales studierte seine Miene. »Ich würde mich wirklich gern ein bisschen umsehen, damit ich Ihre Ranch von meiner Liste streichen kann. In der Scheune und im Haus. Ich möchte mich vergewissern, ob ich wirklich etwas gehört habe, als ich herkam.«
  


  
    »Sie müssen sich geirrt haben.«
  


  
    Für eine Weile herrschte ein unbehagliches Schweigen. Jess warf einen Blick auf das Fenster. Gonzales bemerkte es und drehte sich um. Gott sei Dank war William verschwunden.
  


  
    Gonzales wandte sich wieder um. »Lassen Sie uns eines klarstellen. Sie wollen mir wirklich die Erlaubnis verweigern, mich hier umzusehen? Ich bin hier, um Sie von der Liste der potenziellen Kidnapper zu streichen. Ist Ihnen klar, wie verdächtig Sie sich machen?«
  


  
    Das Wort Kidnapper versetzte ihm einen Schock, und er bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Wie hätte er zulassen können, dass Gonzales sich umsah? In der Scheune würde ihm vermutlich nichts auffallen, weil er nicht wusste, wonach er schauen musste - nach der verschwundenen Heusichel, den Satteldecken, der Anordnung der Heuballen oben auf dem Stapel. Aber ins Haus durfte er ihn auf keinen Fall lassen. Selbst wenn Annie und William sich versteckten, gab es verräterische Anzeichen für ihre Anwesenheit - Schuhe im Vorraum, zu viele Teller auf der Spüle, ungemachte Betten.
  


  
    »Genau, ich verweigere Ihnen die Erlaubnis, sich umzusehen«, sagte er. »Unbefugtes Betreten eines Grundstücks, ohne Durchsuchungsbescheid. Der Sheriff hat nicht angerufen, um Ihren Besuch anzukündigen. Dies ist meine Ranch, sie ist seit drei Generationen im Besitz meiner Familie. Niemand hat das Recht, ohne Erlaubnis hier einzudringen.«
  


  
    Gonzales lachte höhnisch. »Sie sind ein verdammt unangenehmer Zeitgenosse, alter Mann. Wenn wir in L. A. wären …«
  


  
    »Sind wir aber nicht«, unterbrach Jess. »Wir sind auf meiner Ranch. Verschwinden Sie. Ohne den Sheriff und einen Durchsuchungsbescheid brauchen sie nicht zurückzukommen.«
  


  
    Das falsche Lächeln löste sich auf. »Sie könnten sich das Leben sehr viel leichter machen, wenn Sie mir erlauben würden, mich umzusehen, compadre.«
  


  
    »Ich bin an ein hartes Leben gewöhnt. Wie gesagt, verschwinden Sie.«
  


  
    Er sah etwas in Gonzales’ Augen aufblitzen, und für einen Augenblick rechnete Jess damit, dass er von der Veranda stürmen und ihm die Pistole ins Gesicht bohren würde. Er wünschte, er wäre bewaffnet. Dann war der Augenblick vorüber, und Gonzales blickte auf die Regenwolken.
  


  
    Er verließ die Veranda und schlenderte langsam zu seinem Pick-up. »Ich komme wieder. Das wird unangenehm. Sie hätten es vermeiden können, aber Sie mussten ja den harten Cowboy spielen.«
  


  
    Jess schwieg. Er presste die Hände weiter fest auf die Motorhaube, damit sie nicht zitterten.
  


  
    Gonzales öffnete die Wagentür. »Sie sind zu blöd, um zu 
     begreifen, was für einen Fehler Sie gerade gemacht haben, alter Mann.« Das Grinsen war wieder da, und Jess lief es kalt den Rücken hinunter. »Wir sehen uns.«
  


  
    »Versuchen Sie nicht, mir zu drohen.«
  


  
    »Ich drohe nicht, ich gebe gute Ratschläge.«
  


  
    »Schließen Sie diesmal das Tor«, sagte Jess. »Wenn mein Vieh wegläuft, zeige ich Sie an.«
  


  
    »Sie zeigen mich …« Gonzales sprach nicht weiter, weil er lachen musste.
  


  
    Als der Pick-up zwischen den Bäumen verschwand, nahm Jess langsam seine schweißnassen Hände von der Motorhaube.
  


  
    

  


  
    »Das war einer von ihnen, stimmt’s?«, fragte Jess, während er seine Einkäufe auspackte.
  


  
    Annie und William standen mit kreidebleichen Gesichtern in der Tür zum Wohnzimmer. Sie hatten den Wortwechsel mitgehört.
  


  
    »Ja«, antwortete Annie. »Wir haben gedacht, er würde ins Haus einbrechen und uns finden.«
  


  
    Jess drehte sich um und zeigte mit einem zitternden Finger auf William. »Es hätte ein Unglück passieren können, weil du die Vorhänge auseinandergezogen hast. Wenn ich dir sage, du sollst nicht aus dem Fenster gucken, meine ich es auch!«
  


  
    William stand reglos da, seine Augen wurden feucht.
  


  
    »Es tut mir leid«, stammelte er mit bebenden Lippen.
  


  
    Jess ging durch die Küche und zog die beiden an sich. »Schon gut. Ich bin einfach glücklich, dass es euch gut geht. Ist schon okay, Willie.«
  


  
    »William«, korrigierte der Junge. Seine Stimme klang gedämpft, weil er sich fest an Jess presste.
  


  
    »Wird er zurückkommen?«, fragte Annie.
  


  
    Jess ließ die beiden los und bückte sich, damit er ihnen in die Augen blicken konnte. »Ich denke schon.«
  


  
    »Was werden Sie tun?«
  


  
    »Ich weiß es noch nicht. Ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    »Sie könnten mir zeigen, wie man mit den Gewehren in dem Schrank umgeht«, sagte William. »Mir und Annie.«
  


  
    Jess blickte ihn an. Er wollte ihn zurechtweisen, überlegte es sich aber anders. »Jetzt gibt’s erst mal was zu essen.«
  


  
    
  


  Sonntag, 16.03 Uhr


  
    Jim Hearne saß mit der aufgeschlagenen Zeitung auf den Oberschenkeln in einem bequemen Sessel mit verstellbarer Rückenlehne. Im Fernsehen wurde ein Spiel der Seattle Mariners übertragen, aber er wusste nicht, welcher Durchgang lief, wie der Spielstand lautete oder wie der Gegner hieß. Zwischen ihm und dem Fernseher schien es eine imaginäre Mauer zu geben, die er selbst erfunden hatte und die sein Blick nicht durchdringen konnte. Eine Mauer, die seit dem Morgen, als sie entstanden war, immer dicker wurde.
  


  
    Sie kam ihm wie eine Barriere zwischen ihm und allem anderen vor, und sie war immer höher geworden, seit er an diesem Morgen mit Laura die Kirche besucht hatte. Es hatte weder etwas mit der Predigt des Geistlichen zu tun noch mit der Umgebung. Sondern damit, dass sein Kopf zum ersten
     Mal seit zweieinhalb Tagen völlig leer war, was teilweise auch an seinem schweren Kater lag. Die Leere füllte sich durch Gedanken an das Gespräch mit Eduardo Villatoro und an das, was er in der Zeitung über die Suche nach den Taylor-Kindern gelesen hatte. Durch Gedanken über die Excops aus L. A., die der Task Force des Sheriffs vorstanden. Und durch Gedanken über seine eigene Rolle in dieser Geschichte, über seine Verantwortung.
  


  
    Hearne blickte sich in dem Raum um, als sähe er alles zum ersten Mal. Es war ein imposantes Wohnzimmer mit hoher Decke, einem Schieferboden mit wertvollen Teppichen darauf und hochmoderner Unterhaltungselektronik, die so kompliziert war, dass er keine Ahnung hatte, was man damit alles anstellen konnte. Durch das riesige Panoramafenster sah man einen zu dem von Bäumen gesäumten See abfallenden Rasen, und am Ufer stand mit der Unterseite nach oben sein hölzernes Fischerboot. Aus der Küche hörte er Laura, die beim Kochen mit ihrer Mutter telefonierte, die in einer Anlage für betreutes Wohnen in Spokane lebte. Der Geruch des Sonntagsessens stieg ihm in die Nase. Es gab gebratenes Hähnchenfleisch, sein Lieblingsgericht, zubereitet auf die traditionelle Art des tiefen Südens. Das in Stücke geschnittene Fleisch wurde in Buttermilch eingelegt und auf besondere Weise gewürzt. Er wünschte, sich mehr darauf freuen zu können, doch das Sonntagsessen war jetzt das Letzte, das ihn beschäftigte.
  


  
    Er fühlte sich in seinem eigenen Haus wie eine Art Hochstapler. Hier sollte ein richtiger Geschäftsmann leben, nicht ich, dachte er. Jemand, der im Gegensatz zu ihm keinen Gewissenskonflikt empfand angesichts dessen, was in Kootenai
     Bay und Umgebung geschah. Jemand, der seine Rolle in diesem Spiel rechtfertigen konnte. Trotz des Hauses am See, des Grundstücks und seines gesellschaftlichen Status fühlte er sich wie ein erbärmlich armer Rodeoreiter, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Er musste aufhören, mit seinem Schicksal zu hadern, sondern etwas tun.
  


  
    Als er aufstand und seine Glieder reckte, hörte er in seinem Rücken ein Knacken. Wenn er zu lange untätig im Sessel saß, wie heute, meldeten sich die alten Verletzungen zurück, und es bedurfte einiger schmerzhafter Dehnübungen, bis er sich wieder entspannter fühlte. Es gab drei Telefone im Haus, in der Küche, im Schlafzimmer und in seinem Arbeitszimmer. Er klemmte sich die Zeitung unter den Arm, steckte den Kopf durch die Küchentür und sog den Duft des Essens ein. Laura hatte das Telefon zwischen Schulter und Kinn geklemmt, damit sie die Hände frei hatte. Als sie sich vom Herd abwandte und ihn sah, schaute sie ihn mit einem fragenden Blick an.
  


  
    »Telefonierst du noch lange?«
  


  
    »Meine Mutter ist dran.«
  


  
    »Richte ihr schöne Grüße aus. Also, wie lange?«
  


  
    Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu und bedeckte die Sprechmuschel mit einer Hand.
  


  
    »Sie erzählt gerade von der Tanzveranstaltung, die gestern im Seniorenheim stattgefunden hat«, sagte sie. »Außerdem telefonieren wir jeden Sonntag, wie du weißt. Stimmt was nicht?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, log er. »Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Er hörte, dass sie ihm etwas nachrief, als er durch das 
     Wohnzimmer ging, sein Handy vom Bücherregal nahm und nach draußen ging.
  


  
    Am Himmel hatten sich Regenwolken vor die Sonne geschoben, und er spürte, dass feuchte Luft im Anzug war. Der Geruch des Kiefernharzes war intensiver, fast so, als würde er durch den Niedrigdruck am Boden gehalten.
  


  
    Unter dem Zeitungsartikel stand eine Telefonnummer, über die man die Task Force erreichte, wenn man Informationen über die Taylor-Kinder hatte. Damit konnte er nicht dienen, aber er glaubte, so am ehesten jene Person an den Apparat zu bekommen, mit der er reden musste. Er wählte, und nach dem dritten Klingeln wurde am anderen Ende abgenommen. Eine Frauenstimme meldete sich.
  


  
    »Ich würde gern mit Lieutenant Singer sprechen, bitte.« »Bleiben Sie dran, ich stelle durch.«
  


  
    Er musste einen Moment warten und sich eine verzerrte Aufnahme von »The Night They Drove Old Dixie Down« anhören. Dann: »Hier ist Singer.« Die Stimme klang ausdruckslos und geschäftsmäßig.
  


  
    »Hier spricht Jim Hearne, Lieutenant Singer.«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Der Bankdirektor.«
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Singer leicht verärgert.
  


  
    »Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Minuten reden.«
  


  
    »Warum? Wie Sie sich denken können, habe ich im Moment genug zu tun.«
  


  
    »Es geht um einen pensionierten Detective aus Kalifornien. Genauer gesagt aus Arcadia, wo immer das sein mag. Er war in meinem Büro und hat sich nach Bareinzahlungen und bestimmten Geldscheinen erkundigt, die offenbar markiert
     waren. Sie konnten zu meiner Bank zurückverfolgt werden.« Das kalte Schweigen am anderen Ende entnervte Hearne. »Lieutenant Singer?«
  


  
    »Ich bin noch dran.«
  


  
    »Ich denke, wir sollten uns zusammensetzen und über die Lage reden.«
  


  
    »Warum?«, fragte Singer schnell, mit leiser Stimme.
  


  
    »Nun …« Hearne wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    »Was ›nun‹?«
  


  
    »Ich bin sicher, dass er wiederkommt. Er wird nicht lange brauchen, um bestimmte Konten zu identifizieren, und wird mehr darüber wissen wollen.« Hearne mochte den Klang seiner Stimme nicht, die ängstlich und verunsichert klang. Er wollte, dass Singer ihn beruhigte, ihm versicherte, es gebe keinerlei Anlass zur Sorge.
  


  
    »Hören Sie gut zu, Mr Banker«, sagte Singer schließlich, fast im Flüsterton. Hearne drückte auf den Lautstärkeregler seines Handys, um ihn besser zu verstehen. »Im Moment sagen Sie diesem Mann gar nichts. Absolut nichts.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Nichts aber, Mr Banker. Sie haben einfach keine Ahnung, wovon er spricht. Noch besser wäre es, ihn gar nicht zu empfangen. Er kann nicht für immer hier herumhängen. Er wird verschwinden.«
  


  
    Das gab Hearne zu denken. Er wird verschwinden.
  


  
    »Wir reden, wenn alles vorüber ist«, sagte Singer. »Dann werden wir alles klären. Ist das ein Angebot?«
  


  
    Hearne blickte auf sein Handy, als hätte es plötzlich die Seiten gewechselt und sich gegen ihn gestellt. Dann klappte er es zu und beendete damit das Gespräch. 
     Als er sich zum Haus umdrehte, stand Laura in der Terrassentür.
  


  
    »Seit wann führst du deine Telefonate im Garten?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte die Achseln und versuchte, sich an ihr vorbeizuzwängen, doch sie versperrte ihm den Weg. »Jim?«
  


  
    Es reicht, dachte er. Ich muss mit jemandem darüber reden. Er ergriff sanft ihre Schultern und schaute ihr direkt in die Augen. Offenbar war sie auf alles vorbereitet, aber sie wirkte zugleich verängstigt.
  


  
    »Ich habe uns in eine üble Lage gebracht«, sagte er. »Durch mein Verhalten in der Bank. Jetzt holt mich dieser Fehler ein. Es könnte eine Menge Ärger geben.«
  


  
    »Was hast du getan, Jess?«
  


  
    »Es geht nicht darum, was ich getan, sondern darum, was ich nicht getan habe. Ich habe weggeschaut, obwohl ich es besser wusste, und das ist genauso schlimm. Ich habe etwas geschehen lassen, ohne einzugreifen, ohne die richtigen Fragen zu stellen. Getan habe ich es, weil mir klar war, dass das Geschäft blühen würde, wenn ich wegschaue, und es hat sich prächtig entwickelt. Aber ich wusste es besser. Mir war klar, dass etwas nicht stimmen konnte.«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. Würde sie ihn unter Druck setzen, um Einzelheiten zu erfahren?
  


  
    »So was passt gar nicht zu dir, Jim.« Das schmerzte mehr als irgendetwas, das sie sonst hätte sagen können.
  


  
    Er ließ den Kopf hängen, konnte ihr nicht in die Augen schauen. »Laura, ich muss versuchen, diese Sache zu bereinigen, auch wenn ich weiß, dass es mir möglicherweise nicht gelingt. Mein Job und mein Ruf stehen auf dem Spiel.«
  


  
    Sie seufzte. »Dir war unser gesellschaftlicher Status immer sehr viel wichtiger als mir. Ich wäre in unserem alten Haus genauso glücklich gewesen, und von mir aus hätte in unserer Gegend alles mehr oder weniger so bleiben können wie früher, als wir jung waren. Mir ist bewusst, dass ich die Uhr nicht zurückstellen kann, so wenig wie du. Aber mir wäre es lieber, wenn wir nicht mitverantwortlich dafür wären, dass alles immer unübersichtlicher wird und jeder eingeladen wird, zu uns zu ziehen. Ich bin nicht sicher, ob diese Entwicklung gut ist. Wenn man ein Sonntagsessen kochen will, ist es egal, wie groß das Haus ist.«
  


  
    Er hob langsam den Kopf. Sie war erstaunlich, und er liebte sie.
  


  
    »Tu, was du tun musst, um die Sache zu bereinigen«, sagte sie.
  


  
    »Dann bin ich nicht zum Essen hier.«
  


  
    »Das hält sich, bis du zurückkommst.«
  


  
    
  


  Sonntag, 17.15 Uhr


  
    Während Annie und William aßen, blätterte Jess im Telefonbuch und suchte die Nummer des FBI-Büros in Boise heraus. Er blickte auf die Uhr. Sonntag, Viertel nach fünf. Ob überhaupt jemand dort war? Er wandte den Kindern den Rücken zu, wählte und hörte einen Anrufbeantworter:
  


  
    »Sie sind mit dem Federal Bureau of Investigation in Boise verbunden. Unser Büro ist montags bis freitags von acht bis fünf besetzt. Falls Sie in einer dringenden Angelegenheit
     anrufen, legen sie bitte auf und wählen die Notrufnummer 911, damit Ihnen die Behörden vor Ort weiterhelfen können. Sollte es nicht dringend sein, sprechen Sie bitte eine Nachricht auf unseren Anrufbeantworter. Ein FBI-Beamter wird so schnell wie möglich zurückrufen.«
  


  
    Als er den Piepton hörte, zögerte er einen Augenblick. Dann nannte er leise seinen Namen und seine Telefonnummer und sagte, er wisse etwas über die verschwundenen Taylor-Kinder.
  


  
    Als er auflegte, war er sich nicht mehr sicher, ob seine Entscheidung richtig gewesen war. Würde der FBI-Beamte sofort ihn anrufen oder vorab zum Sheriff oder den Excops Kontakt aufnehmen? Wenn das passierte, konnte alles übel enden. Er starrte auf den Hörer und wünschte, er könnte die auf dem Anrufbeantworter hinterlassene Nachricht irgendwie löschen. Er hätte sofort auflegen und bis zum nächsten Tag warten sollen. Dann hätte er Gelegenheit gehabt, mit einem menschlichen Wesen zu reden. Solche überhasteten Entscheidungen passten nicht zu ihm. Aber er musste etwas tun. Der Vorfall mit Gonzales hatte ihn verunsichert. Jetzt verdächtigten sie ihn, und er war sicher, dass Gonzales mit Begleitung zurückkommen würde.
  


  
    

  


  
    Seit seiner Rückkehr schienen sich Annie und William richtig wohlzufühlen. Sie saßen im Wohnzimmer und zappten durch die Fernsehkanäle. Jess schaute sie aus der Tür zur Küche an und wünschte, er könnte ebenfalls so sorglos sein. Annie lächelte ihn kurz an und wandte sich wieder dem Fernseher zu.
  


  
    Irgendetwas hat sich geändert, dachte er. Weil sie den 
     Wortwechsel zwischen ihm und Gonzales mitgehört hatten, vertrauten sie ihm nun völlig. Sie glaubten, er könne sie beschützen. Er selbst war sich da nicht so sicher. Er musste sich einen Plan zurechtlegen und brauchte Hilfe, wusste aber nicht, an wen er sich wenden sollte.
  


  
    Er musste an Villatoro denken. Im Panhandle hatte er den Eindruck gewonnen, dass der ehemalige Detective noch Beziehungen zu Mitarbeitern von Strafverfolgungsbehörden hatte. Möglicherweise hatte er sogar ihre Telefonnummern. Vielleicht konnte er den Kontakt zu einem entgegenkommenden FBI-Beamten vermitteln, der auf einen Anruf beim Sheriff verzichten würde? Jess zog die Karte aus der Tasche und rief in Villatoros Hotel an, erwischte aber wieder nur den Anrufbeantworter. Er fluchte innerlich und hinterließ eine Nachricht, in der er Villatoro bat, sofort nach seiner Rückkehr zurückzurufen.
  


  
    Wer sonst konnte ihm helfen? Buddy?
  


  
    Er suchte im Telefonbuch nach der Nummer des Deputys und rief an. Die Leitung war besetzt. Wahrscheinlich schläft er und hat den Hörer danebengelegt, dachte Jess.
  


  
    Er ging unruhig in der Küche auf und ab, spülte, trocknete ab. Dann schaute er abwechselnd auf die Uhr und das Telefon, das nicht klingelte.
  


  
    Vielleicht würde Sheriff Carey ihm glauben, wenn er eine Gelegenheit fand, mit ihm zu reden, ohne dass die Excops in der Nähe waren. Vielleicht. Er musste sein Glück versuchen und konnte es nicht riskieren, bis zum nächsten Morgen zu warten. Eventuell standen die Excops dann schon vor seiner Tür, oder das FBI hatte Kontakt zu ihnen aufgenommen. Er musste noch heute Abend handeln.
  


  
    Als er die Kinder auf dem Sofa betrachtete, dachte er: Enttäusch sie nicht. Du hast das Zerbrechen deiner eigenen Familie miterleben müssen. Lass nicht zu, dass es auch bei ihnen so weit kommt.
  


  
    Sie mussten zu ihrer Mutter zurück, und die musste wissen, dass es ihnen gut ging. Die Kinder zählten darauf, dass er sie beschützte. Er würde sein Bestes geben, ungeachtet der möglichen Konsequenzen. Er hatte nichts zu verlieren.
  


  
    

  


  
    »Ich muss für eine Weile weg«, sagte er, nachdem er den Ton des Fernsehers abgestellt hatte, damit die beiden auch zuhörten. »Ich muss noch mal in die Stadt.«
  


  
    »Heute Abend?«, fragte Annie. »Sie lassen uns allein?«
  


  
    Er nickte. »Es muss sein.«
  


  
    »Was ist, wenn der Mann zurückkommt?«
  


  
    Jess antwortete nicht sofort. »Ich zeig dir, wie man mit einer Schrotflinte umgeht, Annie«, sagte er schließlich. »Du musst wissen, was du zu tun hast, wenn jemand außer mir dieses Haus betritt.«
  


  
    Annie nickte. William blickte sie neidisch an.
  


  
    Jess öffnete den Waffenschrank und zog eine Schrotflinte heraus. »Damit habe ich meinem Sohn das Jagen beigebracht«, sagte er. »Vergiss nicht, dass eine Waffe kein Spielzeug ist. Komm her, dann zeig ich dir, wie sie funktioniert …«
  


  
    

  


  
    Bevor er das Haus verließ, ging Jess noch einmal zu dem Waffenschrank zurück. Er ließ den Blick über die Gewehre gleiten und ihre Vorzüge und Nachteile Revue passieren. Den Gedanken an ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr ließ er schnell fallen. Auf große Entfernung war so eine Waffe natürlich
     gut, für nahe Distanzen oder bewegliche Ziele eignete sie sich nicht. Außerdem dauerte das Nachladen zu lange, und er würde maximal drei oder vier Patronen zur Verfügung haben. Eine Schrotflinte hatte auf kurze Entfernung verheerende Wirkung, und man musste nicht so genau zielen - genau das Richtige für Annie. Aber jenseits einer Distanz von fünfzig Metern richtete man damit keinen großen Schaden mehr an. Er brauchte eine Waffe, auf die bei jeder Entfernung Verlass war.
  


  
    Er zog die kurze 25-35-Winchester aus dem Schrank, einen Sattelkarabiner, der seinem Großvater gehört hatte und mit bis zu sieben Patronen geladen werden konnte. Es war eine unkomplizierte Waffe, mit der er als Junge sein erstes Reh erlegt hatte. Später hatte er sie für J. J. aufbewahrt, der jedoch nie Interesse zeigte. Als er das Gewehr jetzt in den Händen wog, kam es ihm wie ein alter Freund vor, wie eine Verbindung zur Vergangenheit.
  


  
    Die Kinder schauten ihm zu, als er die Waffe mit Patronen lud. »Denk daran, was ich eben gesagt habe, Annie. Wenn jemand das Haus betritt, zielst du auf die breiteste Stelle seines Körpers und drückst ab. Vergiss nicht, die Waffe vorher zu entsichern. Unabhängig davon, ob du triffst, ich will, dass ihr sofort nach dem Schuss wegrennt. Wo wollt ihr euch verstecken? Was schlägst du vor, Annie?«
  


  
    »Bei dem alten Pferch hinter dem Haus. Da gibt’s viele Bäume.«
  


  
    »Okay. Alles klar, William?«
  


  
    Der Junge nickte. Jess hatte den Eindruck, als wäre es fast eine Enttäuschung für ihn, wenn Gonzales nicht zurückkam.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Türen und Fenster bleiben verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Auch wenn jemand kommt, schaut nicht aus dem Fenster.«
  


  
    Annie und William nickten.
  


  
    Jess zwinkerte ihnen zu. »Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    Bis diese Geschichte ausgestanden war, würde er die Winchester immer dabeihaben.
  


  
    
  


  Sonntag, 17.30 Uhr


  
    »Was zum Teufel hast du vor?«, fragte Swann aggressiv.
  


  
    Monica packte, warf Kleidungsstücke in einen Koffer auf ihrem Bett. Kleidungsstücke für sich, Annie und William. Die Kinder mussten sich bestimmt umziehen. Sie war zusammengezuckt, denn sie hatte nicht bemerkt, dass Swann im Türrahmen stand.
  


  
    »Ich muss hier raus.«
  


  
    »Du bleibst schön hier.«
  


  
    »Ich ersticke in diesem Haus, komme mir wie eine Gefangene vor. Warum kann ich denn nicht gehen?«
  


  
    »Was ist, wenn sie anrufen?«, stammelte Swann. Er reagierte genauso panisch wie Newkirk, als sie verkündet hatte, sie wolle die Reporterin suchen. Das sagte ihr alles, was sie wissen musste.
  


  
    »Was, wenn wer anruft, Oscar? Ich dachte, du wärst felsenfest davon überzeugt, dass Tom die beiden verschleppt hat. Seit wann ist Tom sie?«
  


  
    Swann zögerte. Sie sah, wie er sich auf die Lippe biss.
  


  
    »Vielleicht werde ich mit den Reportern reden, die sich vor dem Büro des Sheriffs herumtreiben. Ich könnte im Fernsehen darum flehen, dass meine Kinder zurückkommen.« Sie sagte es, um ihn zu testen.
  


  
    Ihr Ziel, so hatte sie es beschlossen, lag außerhalb der Stadt. Aber sie wollte ihm nichts von ihrem Verdacht erzählen, der bestätigte, dass sich die Lage geändert hatte. Swann ist nicht hier, um mir zu helfen.
  


  
    »Los, Monica, setz dich wieder.«
  


  
    Der Befehl ließ sie erstarren. Seine Miene verriet ihr, dass er sie notfalls gewaltsam zum Bleiben zwingen würde.
  


  
    »Es ist alles nur zu deinem Besten«, sagte er. »Du musst mir vertrauen.«
  


  
    Wie sollte sie, angesichts seines irren Blicks, der angespannten Körperhaltung, der geballten Fäuste?
  


  
    »Ich vertraue dir kein bisschen.«
  


  
    Er öffnete eine Faust. Darin lagen ihre Autoschlüssel.
  


  
    »Du bleibst schön hier.«
  


  
    
  


  Sonntag, 17.49 Uhr


  
    Villatoro fand Anthony und Julie Rodales Haus imposant. Es war ein riesiges neues Holzhaus mit reichlich Fenstern, wie man es eher im Süden erwartet hätte. Gedämpfte, unterirdische Lichter markierten die Auffahrt und den Weg zur Haustür. Im Inneren lagen dicke indianische Teppiche auf dem Parkettboden, und die Decke des großen Wohnzimmers wirkte so hoch wie die einer Kathedrale. Villatoro kam 
     sich ganz klein vor. Der Kamin wurde von Hirsch- und Elchköpfen eingerahmt, und im Licht des Kronleuchters schillerte ein halbes Dutzend farbenprächtiger, ausgestopfter Fische. Obwohl er nie welche gesehen hatte, glaubte Villatoro, dass es Meeresforellen waren.
  


  
    Als er eintraf, hatte Julie Rodale gerade 60 Minutes geguckt. Sie saß in einem Polstersessel dicht vor dem Großbildschirm und verputzte eine Riesenportion Makkaroni mit Parmesan. Auch während sie sich unterhielten, aß sie selbstvergessen weiter, und manchmal musste Villatoro auf eine Antwort warten, weil sie noch kaute.
  


  
    Julie Rodale war eine große blonde Frau mit einem rundlichen Gesicht und Pausbacken. Ihre Kleidungsstücke spannten, und Villatoro vermutete, dass sie entweder kürzlich stark zugenommen hatte oder sich nicht eingestehen wollte, dass sie aus ihrer Konfektionsgröße herausgewachsen war. Sie hatte keine Hemmungen, sich mit ihm zu unterhalten.
  


  
    »Sie sind Detective?«, fragte sie. »Als ich Sie kommen sah, dachte ich, Sie würden für den Sheriff arbeiten. Ich warte auf Nachrichten über Tony, meinen Mann.«
  


  
    Villatoro machte sich Notizen auf einem kleinen Block, den er in seinem Hotelzimmer gefunden hatte. Hauptsächlich deshalb, um etwas zu tun zu haben, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Menschen gesprächiger wurden, wenn man ihnen durch Mitschreiben suggerierte, ihre Worte seien wichtig. Mrs Rodale schien es egal zu sein, dass er nicht zur örtlichen Polizei gehörte und im Ruhestand war. Sie wirkte einfach nur dankbar, dass ihr jemand zuhörte.
  


  
    »Sie sagen, er ist zum Angeln gefahren?«
  


  
    »Genau.« Sie rollte die Augen und wies mit einer Kopfbewegung
     auf die ausgestopften Fische an der Wand. »Das ist sein Lebensinhalt, zumindest am Wochenende. Im Winter ist er die ganze Zeit damit beschäftigt, Zubehör zu kaufen und Anglerzeitungen zu lesen, und im Frühling, Sommer und Herbst angelt er. Ein paarmal habe ich es selbst probiert und sogar ein Buch darüber gelesen, aber ich fand es immer nur langweilig, mit ihm zu angeln. Sterbenslangweilig.«
  


  
    »Fährt er oft allein los?«
  


  
    Sie schob sich eine Gabel Makkaroni in den Mund und nickte dann. »Aber nicht immer. Manchmal überredet er einen Kumpel, ihn zu begleiten, zum Beispiel Jim Newkirk. Aber der hat Kinder und nicht so viel Zeit wie Tony. Niemand hat so viel Zeit wie Tony.«
  


  
    Villatoro notierte Newkirks Namen.
  


  
    Er versuchte, einen beiläufigen Plauderton anzuschlagen. »Und er wollte heute Morgen zurück sein?«
  


  
    »Wenn nicht schon gestern Abend«, antwortete sie mit vollem Mund. »Er behauptete, am Montag etwas vorzuhaben, also müsste er mittlerweile wieder hier sein. Allmählich kotzt es mich an.«
  


  
    »Sie machen sich keine Sorgen um ihn?«
  


  
    Julie Rodale schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Er ist ein harter Bursche und hat immer seine alte Dienstwaffe dabei. Nein, deshalb mache ich mir keine Sorgen. Ich denke, er ist irgendwo mit dem Pick-up stecken geblieben, hat sich verirrt oder zu tief ins Glas geschaut. Ich versuche immer, ihm einzubläuen, dass er sein Handy mitnehmen soll, aber angeblich funktioniert es nicht an den entlegenen Orten, wo er angelt. Eine Anglerwitwe - so nenne ich mich - führt ein einsames Leben. Sehen Sie all die Fische da an der Wand? 
     Das ist noch gar nichts. Sie sollten mal den Keller sehen. Soll ich’s Ihnen zeigen?«
  


  
    »Muss nicht sein«, sagte Villatoro. »Ich möchte Ihre Zeit nicht übermäßig in Anspruch nehmen.«
  


  
    Sie lachte. »Sehe ich so aus, als wäre ich beschäftigt?«
  


  
    »Dann leben Sie also seit vier Jahren hier?«, fragte Villatoro.
  


  
    »Meinen Sie in diesem Haus oder in Idaho?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Ja, seit vier Jahren. Wir sind hergezogen, als Tony sich entschieden hat, das LAPD zu verlassen und vorzeitig in den Ruhestand zu treten. Ich wäre sonstwo hingezogen nach all den Jahren, wo man sich ständig Sorgen machen musste, er könnte zusammengeschlagen oder gar erschossen werden. Es war so eine Erleichterung, verstehen Sie?«
  


  
    »Meine Frau kennt das Gefühl.«
  


  
    Sie schob sich die nächste Gabel Makkaroni in den Mund. »Für mich sehen Sie nicht so aus, als wären Sie hier aus der Gegend.«
  


  
    Er lächelte. »Wie viele der Excops, die alle zur gleichen Zeit hierher gezogen sind. Ist Ihr Mann mit ihnen befreundet? Sie haben Newkirk erwähnt.«
  


  
    Zum ersten Mal schien sie einen Moment mit ihrer Antwort zu zögern. »Warum fragen Sie nach seinen Freunden?«
  


  
    »Weil ich neugierig bin. Ich habe gehört, einige von ihnen helfen dem Sheriff bei seinen Ermittlungen im Fall der verschwundenen Taylor-Kinder. Aber offensichtlich gehört Ihr Mann nicht zu den Freiwilligen.«
  


  
    Sie lachte. »Glauben Sie’s mir, er wäre mit Sicherheit dabei, wenn er nicht zum Angeln gefahren wäre. Tony ist gern 
     mit seinen alten Kumpels von der Polizei zusammen. Eigentlich sollte man meinen, er müsste nach all den Jahren von ihnen die Nase voll haben. Weit gefehlt.«
  


  
    Villatoro suchte eine bequemere Sitzposition. »Sind sie nicht gemeinsam in einer Stiftung aktiv?«
  


  
    »Ja, irgendwas in der Art, ich weiß nicht viel darüber. Hin und wieder treffen sie sich, aber Tony spricht kaum darüber. Sie meinen Lieutenant Singer und Sergeant Gonzales, stimmt’s?«
  


  
    »Kommt Ihr Mann gut mit ihnen aus? Sind es seine Freunde?« Villatoro hoffte, dass Rodale sich mit den anderen Excops überworfen und sich deshalb nicht mit ihnen als Freiwilliger gemeldet hatte. Wenn er Ärger mit ihnen hatte, machte ihn das vielleicht gesprächig.
  


  
    »Ich denke schon«, sagte sie, ohne dass es besonders überzeugend klang.
  


  
    »War er kürzlich ein bisschen sauer auf sie?«
  


  
    Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich würde sagen, dass er in letzter Zeit reizbar war, aber er wollte nicht sagen, aus welchem Grund. Doch wenn ich genauer darüber nachdenke, war er seit ihrem letzten Treffen vor zwei Wochen so mies drauf. Vielleicht hat es Meinungsverschiedenheiten gegeben, ich weiß es nicht. Tony redet nicht über diese Dinge.«
  


  
    »Verstehe. Haben Sie bei ihnen angerufen, um zu erfahren, ob sie wissen, wo er steckt?«
  


  
    »Klar, gestern. Sie wussten auch nur, dass er zum Angeln gefahren ist.«
  


  
    »Aber das wussten alle? Waren sie nicht überrascht, als Sie sich erkundigten?«
  


  
    Sie zögerte, die Gabel hing mitten in der Luft. »Nein, warum sollten sie überrascht gewesen sein? Sie klangen besorgt, besonders Lieutenant Singer. Er sagte, er hält es für keine gute Idee, allein angeln oder jagen zu gehen. Ich habe das mit einem ›Amen, Bruder Singer‹ quittiert. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Nur so.« Er wechselte schnell das Thema. »Ein ganz schön großes Haus haben Sie hier. Ich wette, in L. A. würde es ein paar Millionen kosten.«
  


  
    »Wenn nicht mehr«, erwiderte sie grinsend. »Tony hatte Glück mit seiner Pension. Und noch mehr mit seinen Geldanlagen. Die ganzen Jahre über hatte ich keinen blassen Schimmer, dass er Aktien und sonst was kaufte. Aber dann sagte er irgendwann, er will früher in den Ruhestand gehen und hat dieses … Vermögen … auf dem Aktienmarkt gemacht. Er meinte, er will aussteigen, bevor die Blase platzt, und wir hätten genug, um uns so ein Haus zu leisten.«
  


  
    Villatoro beobachtete sie aufmerksam. Sie wirkte aufrichtig. Offenbar glaubte sie, ihr Mann wäre auf legalem Weg zu so viel Geld gekommen. »Das hat er gut gemacht.« Villatoro blickte sich um. »Für so ein Haus würde meine Frau mich umbringen.«
  


  
    Sie lächelte voller Besitzerstolz. »Ich war echt geschockt, denn ich hatte keine Ahnung, dass er sich für Aktien oder andere Geldanlagen interessiert. Selbst das mit seinem Angeltick habe ich erst erfahren, als wir hierher gezogen sind. Was beweist, dass man zwanzig Jahre mit jemandem zusammenleben kann und ihn immer noch nicht richtig kennt.« Sie lehnte sich zurück und seufzte. »Trotzdem, manchmal vermisse ich mein altes Viertel. Es war nichts Besonderes, 
     nur eine Straße mit alten Häusern, aber ich vermisse die spielenden Kinder und die Straßenfeste, die wir manchmal organisiert haben. Die Großstadt ist das reinste Chaos, aber es fehlt mir, wie die Nachbarn. Hier hört man nur die Vögel singen. Auf Dauer wird das etwas langweilig. Manchmal hätte ich gern einen Grund, auf die Straße zu stürmen, um zu sehen, was los ist, verstehen Sie?«
  


  
    Villatoro stand auf und steckte den Notizblock ein. Mrs Rodale tat ihm leid mit ihrem großen Haus, ihrem schweren Körper und der Riesenportion Makkaroni. Sie schien eine nette Person zu sein, mit der sich seine Frau bestimmt angefreundet hätte.
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen.« Er bedankte sich und sagte, er finde den Weg selbst.
  


  
    »Bleiben Sie in der Nähe«, sagte sie. »Dann können Sie zusehen, was ich mit dem Kerl mache, wenn er wieder auftaucht. Beim nächsten Mal vergisst er nicht, das verdammte Handy einzustecken.«
  


  
    

  


  
    Als Villatoro zu seinem auf der Auffahrt wartenden Auto ging, blitzte und donnerte es. Dunkle Gewitterwolken hatten sich vor die Abendsonne geschoben. Die Luft war feucht, und er rechnete damit, dass jeden Augenblick ein Sturzguss niederging.
  


  
    Tony Rodale war spurlos verschwunden. Jener Excop, der am Tag des Raubüberfalls gemeinsam mit Jim Newkirk in Santa Anita die Zählung der Wetteinnahmen überwacht hatte, der vorzeitig in den Ruhestand getreten und heute Schatzmeister der SRPOF-Stiftung war - und somit zuständig für die Bareinzahlungen auf deren Konten. Falls er wieder
     auftauchte, wollte Villatoro mit ihm reden. Es musste einen Grund dafür geben, warum sich nur vier der fünf befreundeten Excops als freiwillige Helfer bei Sheriff Carey gemeldet hatten. Der fünfte Mann war ausgeschert. Vielleicht hatte es Meinungsverschiedenheiten oder Streit gegeben. Denkbar war auch, dass Rodale einfach nur größere Lust gehabt hatte, zum Angeln zu fahren.
  


  
    Ein weiterer Blitz, kurz darauf der Donner, und dann kam der Sturzguss, ohne jede Vorwarnung. Er stellte die Scheibenwischer auf die höchste Schnelligkeitsstufe und schaltete die Scheinwerfer ein.
  


  
    Als er losfuhr, war er so mit seinen Gedanken und dem Unwetter beschäftigt, dass ihm beinahe entgangen wäre, wie der Lichtstrahl der Scheinwerfer über ein Auto glitt, das fast die Zufahrtsstraße zu Rodales Haus blockierte. Er regierte spät und konnte gerade noch eine Kollision vermeiden. Nachdem er gebremst hatte, blickte er in den Rückspiegel.
  


  
    Die Tür des Autos, das er fast gestreift hätte, öffnete sich, und die Innenbeleuchtung ging an. Jim Newkirk stieg aus. Villatoro erkannte ihn im rötlichen Schein seiner Rücklichter. Dann war der Excop im Rückspiegel nicht mehr zu sehen. Kurz darauf klopfte er an das Fenster auf der Beifahrerseite.
  


  
    Als er in dem ihm nicht vertrauten Leihwagen den Fensteröffner gefunden hatte, drückte er auf den Knopf, und die Scheibe glitt mit einem surrenden Geräusch nach unten. Newkirk steckte den Kopf durch das Fenster. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie auf dem Parkplatz gesagt haben. Wir sollten reden.«
  


  
    »Möchten Sie sich irgendwo mit mir treffen?« Villatoro roch, dass Newkirk Whiskey getrunken hatte.
  


  
    Der Excop schüttelte den Kopf. »Mir fällt kein sicherer Ort ein. Ich möchte nicht, dass wir zusammen gesehen werden.«
  


  
    Villatoro umklammerte das Lenkrad so krampfhaft, dass seine Knöchel weiß waren, und er lockerte seinen Griff.
  


  
    »Zu viele Leute kennen mein Auto«, sagte Newkirk. »Wir fahren in Ihrem.«
  


  
    »Es ist nicht besonders groß.«
  


  
    Newkirk spähte in den Kleinwagen. Auf dem Beifahrersitz lagen Karten, Akten und andere Papiere. »Räumen Sie den Krempel weg, dann steige ich ein.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher …«
  


  
    »Wollen Sie reden oder nicht? Entscheiden Sie sich. Ich habe keine Lust, hier draußen herumzustehen. Man könnte mich sehen, und außerdem bin ich schon klatschnass.«
  


  
    Villatoro dachte darüber nach, dass dies seine Chance sein konnte, den Fall zu knacken. Trotzdem, er hatte Angst. Ein weiterer Blitz, gefolgt von einem dumpfen Donnern. Er packte seine Sache zusammen und warf sie über die Kopfstütze auf den Rücksitz. Newkirk stieg ein und schloss die Tür. Seine Kleidungsstücke dampften.
  


  
    »Wohin soll’s gehen?«, fragte Villatoro.
  


  
    »Fahren Sie einfach.«
  


  
    Villatoro legte den Gang ein und bog kurz darauf auf den Highway ein. Dicke Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe.
  


  
    »Ich werde Ihnen zeigen, wo die Leichen im Keller sind«, kündigte Newkirk an. »Wie man so sagt.«
  


  
    
  


  Sonntag, 18.25 Uhr


  
    Als Jess nach Kootenai Bay hereinkam, war das Gewitter in vollem Gange. Grelle Blitze zerrissen den Himmel, und die auf das Dach seines Pick-up trommelnden Regentropfen erzeugten einen irren Rhythmus. Ein Blitz erleuchtete das Wageninnere, wo er die Winchester neben sich an den Beifahrersitz gelehnt hatte.
  


  
    Sheriff Ed Carey wohnte in einem bescheidenen Haus in einem älteren, nicht weit von der Innenstadt gelegenen Viertel. Noch immer prasselte der Regen nieder, das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Careys Dienstwagen stand auf der Auffahrt. Daneben parkte ein weißer Geländewagen. War es der, von dem Annie und William erzählt hatten?
  


  
    Und hinter Careys Blazer stand ein kleiner gelber Pick-up, den er fast jeden Tag sah. Er runzelte die Stirn. Was zum Teufel hatte Fiona Pritzle um halb sieben abends im Haus des Sheriffs zu suchen?
  


  
    Im Vorbeifahren sah er, dass die Vorhänge aufgezogen waren und die Lampen brannten. Er fuhr bis zur nächsten Ecke und parkte unter ein paar alten Bäumen, so weit wie möglich von den Straßenlaternen entfernt.
  


  
    Hinter seinem Sitz lag eine zusammengerollte gelbe Öljacke, doch er beschloss, sie liegen zu lassen. Sie wäre zu auffällig gewesen, selbst in der Dunkelheit. Dann wurde er eben nass.
  


  
    Auch das Gewehr ließ er in dem Pick-up. Er ging durch den strömenden Regen auf Careys Haus zu und stolperte 
     einmal über einen Pflasterstein, der von einer Baumwurzel nach oben gedrückt worden war.
  


  
    Er war unschlüssig, ob er klingeln oder zuerst herauszufinden versuchen sollte, was Fiona Pritzle hier verloren hatte. Wasser strömte von der Krempe seines Hutes, und der auf das Laub und den Asphalt prasselnde Regen - das Geräusch erinnerte an tosenden Applaus - war so laut, dass aus dem Inneren des Hauses nichts zu hören war.
  


  
    Statt auf die beleuchtete Veranda zu treten und an der Haustür zu klingeln, ging er durch den Vorgarten des Nachbargrundstücks zur Ecke von Careys Haus. An der Vorderfront gab es ein Panoramafenster, an der Seitenwand ein kleineres, das offen stand. Er schritt darauf zu und spürte die weiche Erde unter seinen Stiefeln. Himmel, dachte er. Sie haben gerade umgegraben und gepflanzt. Ich muss mich später entschuldigen.
  


  
    Er stand in der Dunkelheit neben dem offenen Fenster, gerade noch unter dem vorspringenden Dach, sodass er jetzt vor dem Regen geschützt war. Es waren keine Autos zu hören, und er sah auch keine Nachbarn, die aus ihren Fenstern das Unwetter bestaunten.
  


  
    Jetzt durchschnitt Fiona Pritzles kratzige, hohe Kleinmädchenstimme das monotone Geräusch des Regens.
  


  
    »Irgendwie war er schon immer etwas merkwürdig, finden Sie nicht?«, fragte sie gerade. »Aber in letzter Zeit fällt es extrem auf. Es ist, als würde er ein Doppelleben führen, von dem niemand was wissen darf.«
  


  
    Jess riskierte einen Blick und hoffte, dass gerade niemand in seine Richtung schaute.
  


  
    Fiona saß in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl, der 
     so aussah, als wäre er aus der Küche herbeigeschafft worden. Sie hatte die Hände zwischen die Oberschenkel geschoben und beugte sich zu Carey vor, der in Trainingshose und T-Shirt auf der Couch saß, mit ungekämmtem Haar. Jess sah sein Gesicht von der Seite, er wirkte beunruhigt oder verärgert. Da Fiona redete, schien beides möglich. In einem Polstersessel, Carey direkt gegenüber, saß ein zweiter Mann, den Jess nicht kannte. Klein und schlank, mit kurz geschorenem, silbergrauem Haar. Er wirkte, als wäre er daran gewöhnt, als Respektsperson behandelt zu werden, und sein maskenhaftes Gesicht schien Überdruss an allem und jedem auszudrücken. Nur seine Augen studierten Fiona mit einer Art Faszination, die an Besessenheit grenzte.
  


  
    Da erinnerte sich Jess an Annies Zeichnung. Es war Singer.
  


  
    »Er wirkt so ausweichend«, fuhr Fiona Pritzle fort. »Ich bin freundlich, geradezu scheißfreundlich, aber er scheint in Gedanken immer woanders zu sein. Als beschäftigten ihn ganz andere Dinge.«
  


  
    Singer ignorierte sie und wandte sich Carey zu. »Kennen Sie ihn, Sheriff? Gonzo hatte heute Nachmittag ein Problem mit einem Rancher, der ihn nicht sein Haus und seine Scheune durchsuchen lassen wollte. Ist das derselbe Mann?«
  


  
    »Ich kenne ihn«, antwortete Carey. »Und ich habe noch heute Morgen im Panhandle neben ihm an der Theke gesessen, Mr Singer. Ich erinnere mich, dass er ein paar Fragen zu unseren Ermittlungen gestellt hat.«
  


  
    Mein Gott, dachte Jess. Die reden über mich. Was hat Fiona vor? Er trat einen Schritt zur Seite, um nicht gesehen zu 
     werden, drückte den Kopf aber fest neben den Fensterrahmen, damit er alles hörte.
  


  
    »Sie wissen so gut wie ich, was da in den letzten paar Jahren alles passiert ist«, sagte Fiona. »Zuerst hat ihn seine Frau verlassen. Was mit seinem Sohn los ist, brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Eine Tragödie ist das, eine echte Tragödie.«
  


  
    »Das ist der Häftling mit Freigang, der bei uns sauber macht. Wahrscheinlich haben Sie ihn mal gesehen.«
  


  
    »Ich kenne ihn«, sagte Singer.
  


  
    Jess wollte seinen Ohren nicht trauen.
  


  
    »Warum«, fuhr Fiona fort, »sollte ein alleinstehender Mann Lebensmittel kaufen, auf die nur Kinder scharf sind?«
  


  
    »Mit dem Hinweis lässt sich nicht viel anfangen«, bemerkte der Sheriff.
  


  
    Ihre Stimme wurde lauter. »Denken Sie darüber nach. Seine Ranch ist so gut wie pleite, sein Sohn ein Wrack. Seine Frau verlässt ihn, aber er zeigt keinerlei Interesse am anderen Geschlecht. Ich meine, ein einsamer Mann, Frauen, die nur darauf warten, dass jemand kommt …« Jess glaubte zu sehen, wie sie auf sich zeigte. »Und er ist völlig gleichgültig? Zuerst habe ich geglaubt, ich wäre nicht sein Typ, aber vielleicht hat er andere Interessen, verstehen Sie? Selbst sein Vorarbeiter hat kürzlich die Ranch verlassen. Er lebt jetzt ganz allein dort. Wer weiß, was da los ist? Vielleicht hat er diese Kinder bei sich und hält sie als Gefangene!«
  


  
    »Miss Pritzle …« Der Sheriff schien skeptisch und wandte sich Singer zu. »Hat das alles etwas mit unserer Theorie über Tom Boyd zu tun?«
  


  
    Singer schüttelte sofort den Kopf. »Nein.«
  


  
    Carey wartete, ob Singer dem noch etwas hinzuzufügen hatte.
  


  
    »Wir haben das Video«, sagte er dann. »Und Boyd ist verschwunden. Der Teil unserer Theorie steht also noch.«
  


  
    »Und was soll dieser Rancher damit zu tun haben, wenn überhaupt?«
  


  
    Jess stand wie angewurzelt da, völlig konsterniert. Und verdammt wütend.
  


  
    »Ich habe in Illustrierten Artikel über Perverse gelesen«, schaltete sich erneut Fiona Pritzle ein. »Es wird nach und nach schlimmer. Bis sie eine Gelegenheit finden, ihre abartigen Bedürfnisse zu befriedigen. Bisher habe ich nie darüber nachgedacht, wie sehr das auf ihn passen könnte.« Sie senkte die Stimme. »Ich muss bei ihm große Umschläge zustellen, auf denen kein Absender steht. Könnten das pornographische Schriften sein?«
  


  
    Nein, dachte Jess. Das sind Angebote von Grundstücksmaklern, die ich sofort wegwerfen würde, wenn ich wüsste, von wem sie kommen …
  


  
    »Ich bin überrascht, dass Sie sich keine Gewissheit verschafft haben«, bemerkte Carey trocken.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass Sie auf so eine Idee kommen«, jammerte sie. »Es ist eine Beleidigung, mir zu unterstellen, ich könnte die Post öffnen. Das würde mich meinen Job kosten, wenn es auffliegt.« Plötzlich kam ihr eine andere Idee, und sie wäre fast aufgesprungen. »Moment! Vielleicht hat er Tom Boyd so kennengelernt. UPS stellt auch da draußen Pakete zu. Möglicherweise sind sie Freunde geworden, weil sie eine gemeinsame Schwäche haben.« Sie legte eine 
     dramatische Kunstpause ein. »Pädophilie. Auch darüber habe ich einiges gelesen. Diese Leute erkennen sich untereinander.«
  


  
    Jess wusste nicht, was er tun sollte. In das Zimmer stürmen und umgehend alles richtigstellen? Aber er war so durcheinander, dass er nicht sicher war, ob er sich deutlich ausdrücken konnte. Wie sollte er die Geschichte mit den Einkäufen erklären, ohne die ganze Wahrheit zu erzählen oder lügen zu müssen? Was, wenn der Sheriff ihn auf der Stelle festnahm? Dann konnte Singer diesen Gonzales erneut zu seiner Ranch schicken, wo er die Kinder finden würde. Er wünschte, dass Singer nicht da gewesen wäre. Dem Sheriff gegenüber hätte er sich vielleicht verständlich machen können, denn der gab offensichtlich nicht viel auf Fiona Pritzles Geschwätz.
  


  
    »Wenn Sie nichts tun, rufe ich meine Bekannten von den Fernsehsendern an«, drohte Fiona. »Ich bin sicher, dass sie die neue Entwicklung äußerst interessant finden würden.«
  


  
    Jess machte sich auf den Weg. Der Regel trommelte auf seinen Hut. Er wurde mit jedem Schritt wütender. Als er in seinem Pick-up saß, ließ er den Motor an und raste mit Vollgas die Straße herab. Es war ihm egal, ob ihn jemand sah oder hörte.
  


  
    
  


  Sonntag, 18.56 Uhr


  
    Jess sah J. J. durch die Tür des Gerichtsgebäudes. Wie üblich trug er den orangefarbenen Häftlingsoverall. Er sprühte das Treppengeländer mit Desinfektionsmittel ein und polierte das Holz auf Hochglanz. Jess klopfte an die Glastür. J. J. hob den Kopf, schaute aber in die falsche Richtung. Jess klopfte erneut, diesmal so heftig, dass seine Knöchel schmerzten. Der Kopf seines Sohnes fuhr herum, und seine Pupillen verengten sich. Etwas in seinem Blick erinnerte an einen Hund.
  


  
    »Ich muss mit dir reden, J. J.«, rief Jess. Hinter ihm prasselte der Regen auf die Straße und die Bäume.
  


  
    J. J. zuckte nur die Achseln, offenbar hatte er nichts verstanden. Aber er ließ sein Tuch fallen und kam langsam auf die Tür zu.
  


  
    Seine Lippen bewegten sich. Verschlossen.
  


  
    Wer hat einen Schlüssel?, fragte sich Jess. Er musste unbedingt mit seinem Sohn reden.
  


  
    Er riss vergeblich an dem Türgriff, und J. J. schaute sich um, als rechnete er mit dem Ertönen der Alarmanlage. Dann schüttelte er den Kopf. Offenbar hatte er Angst, die Tür von innen zu öffnen.
  


  
    Jess hob eine Hand. »Augenblick.« Er rannte zu seinem am Bordstein geparkten Pick-up und kam mit dem Gewehr zurück. Die Tür schien nur verriegelt zu sein. J. J. wich erschrocken zurück, als er die Waffe sah, mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    Jess schlug mit dem Kolben eine der Scheiben ein. Es 
     wurde immer noch kein Alarm ausgelöst. Er griff durch das Loch, zog den Riegel zurück und öffnete die Tür.
  


  
    Jess trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Ich will dich nicht verängstigen«, sagte er zu seinem Sohn.
  


  
    »Ich könnte Ärger bekommen.«
  


  
    Jess bemerkte, dass die Stimme seines Sohnes deutlicher und dunkler klang als sonst. Er wusste, was das bedeutete. J. J. konnte für kurze Zeit klar denken. Es war schnell wieder vorbei.
  


  
    »J. J., ich denke, du kannst mir helfen. Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Du hast die Tür zerstört, Mann. Das gibt ganz schnell Ärger.«
  


  
    »Sag ihnen, dass ich es war.«
  


  
    J. J. nickte.
  


  
    »Du machst einen guten Eindruck. Geht’s dir gut?«
  


  
    »Nicht wirklich, nein.« J. J. schüttelte den Kopf. »Ich muss los, um meine Medikamente zu nehmen. Wie spät ist es?«
  


  
    Jess blickte auf seine Armbanduhr. »Kurz vor sieben.«
  


  
    »Ich bin spät dran und muss ins Gefängnis zurück. Sonst suchen sie nach mir.«
  


  
    Jess versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn es ihm gelang, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass J. J. antwortete.
  


  
    »Wenn die Wirkung der Medikamente nachlässt, gewinnt mein kranker Geist die Oberhand«, sagte J. J. »Ich sehe Dinge, von denen ich weiß, dass sie eigentlich gar nicht da sein können.«
  


  
    »Ich weiß, mein Sohn.« Jess trat einen Schritt näher, und J. J. zuckte zurück. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde dich nicht berühren.«
  


  
    »Es geht nicht um dich, sondern um die Bazillen. Ich darf nicht dreckig werden wie die Böden hier. Ich schrubbe und schrubbe, aber die Leute machen sie jeden Tag wieder dreckig. Immer bringen sie neuen Dreck von draußen rein. Ich kann den Kampf nicht gewinnen.«
  


  
    Jess atmete tief durch. Es gab ihm einen Stich ins Herz, dass er die klare Phase seines Sohnes für seine Zwecke ausnutzte. »Erzähl mir von den vier Excops. Du hast sie hier ständig gesehen. Sind es gute Menschen?«
  


  
    »Nein«, stieß J. J. hervor, und Jess bekam ein bisschen Speichel ab.
  


  
    »Sind sie ehrlich?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Was hast du gehört?«
  


  
    »Sie wollen diese Kinder finden.«
  


  
    Jess zog eine Grimasse. Selbstverständlich wollten sie die Taylor-Kinder finden.
  


  
    »Sie wollen ihnen etwas antun. Und sie haben Monica Schlampe genannt.«
  


  
    »Monica Taylor?« Jess war überrascht. J. J. musste sie näher kennen, wenn er ihren Vornamen nannte. »Woher kennst du sie?«
  


  
    J. J. lächelte, und es war ein düsteres, geheimnisvolles Lächeln, das Jess daran erinnerte, wie sein Sohn früher gewesen war. Ein gutes Omen war das nicht unbedingt.
  


  
    »Sie ist eine schöne Frau. Sehr temperamentvoll.«
  


  
    Jess war konsterniert. »Was willst du damit sagen? Wie hast du sie kennengelernt?«
  


  
    »An einige Dinge erinnere ich mich, als wären sie gestern geschehen. Zum Beispiel an Monica.«
  


  
    Jess hatte weitere Fragen, wollte aber nicht, dass J. J. sich in ein Thema verbiss, das im Moment zweitrangig war. Man konnte nicht wissen, wie lange er geistig klar war, und er musste zur Sache kommen.
  


  
    »Zurück zu diesen Excops. Warum hast du nicht mit dem Sheriff geredet?«
  


  
    »Er würde mir nicht glauben, und ich möchte keinen Ärger bekommen. Mir gefällt dieser Job. Ich kann nicht in meiner Zelle bleiben. Sie ist dreckig und ekelhaft, überall Bazillen. Ich muss mich draußen aufhalten, weit weg von den Albträumen …« Er wandte den Blick ab.
  


  
    »Du kannst bei mir bleiben«, sagte Jess sanft. »Ich weiß, dass du das Gefängnis jederzeit verlassen kannst. Du hast deine Zeit abgesessen. Du kannst durch das Tor spazieren, wann immer es dir gefällt.«
  


  
    »Ich brauche meine Medikamente, Dad.«
  


  
    Dad. Er hatte ihn tatsächlich Dad genannt. Jess war tief bewegt. »Komm mit mir«, sagte er plötzlich. »Komm, wir verschwinden von hier.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.«
  


  
    Ein schüchternes Lächeln. »Ich möchte die Ranch wiedersehen. Und Mom.«
  


  
    Es war nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen. Noch nicht. Im Augenblick wollte er J. J. nur von hier wegbringen. Angesichts dessen, was er wusste, konnten ihm nicht nur die Excops, sondern vielleicht auch der Sheriff gefährlich werden. Seinem Sohn war das nicht bewusst, und er durfte nicht zulassen, dass es so weit kam. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft, und zugleich wurde er von seinen Emotionen übermannt.
     Dies war seit über zehn Jahren das erste wirkliche Gespräch mit seinem Sohn. Er war erleichtert, fragte sich aber zugleich, ob J. J. nicht schon lange darauf wartete, dass er ihn zu sich holte. Und er hatte es aus Nachlässigkeit nicht versucht. Er ging zur Tür und zog sie auf. »Komm mit, J. J.«, sagte er sanft.
  


  
    Der Körper seines Sohnes versteifte sich, und er wirkte auf einmal größer. Seine Hände schienen sich in Klauen zu verwandeln. »Nein.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich kann nicht nach draußen gehen. Es ist zu dreckig.«
  


  
    »Es regnet.« Jess hoffte, dass diese Antwort seinem Sohn plausibler erschien als ihm selbst.
  


  
    »Nein!«, schrie J. J., der wie ein Fünfjähriger mit dem Fuß aufstampfte. »Nein, Dad! Ich kann nicht.«
  


  
    Jess stand an der Tür und spürte einen Stich ins Herz. J. J. war zurückgegangen, hatte sein Tuch aufgehoben und bearbeitete fieberhaft eine Schreibtischplatte, wobei ein Stapel Papiere zu Boden fiel.
  


  
    »Verdammt!« Er wollte die Papiere aufheben, aber sie glitten ihm immer wieder aus den Fingern.
  


  
    »Ich komme wieder, um dich zu holen«, sagte Jess. »Du hast mir wirklich sehr geholfen. Es war schön, dass du mit mir geredet hast. Aber erzähl sonst keinem, worüber wir gesprochen haben, okay? Bitte.«
  


  
    J. J. versuchte immer noch hektisch, die Blätter vom Boden aufzuklauben.
  


  
    »Du fehlst mir, mein Sohn.«
  


  
    J. J. blickte nicht auf. Er war wieder weggetreten. »Verdammter Mist!«, schrie er.
  


  
    Jess trat in den strömenden Regen hinaus. An seinem Pick-up drehte er sich noch einmal um. J. J. klaubte immer noch Papiere auf und ließ sie wieder fallen, wie ein Besessener.
  


  
    
  


  Sonntag, 19.16 Uhr


  
    Als sie die Türklingel hörte, blickte Monica auf. Swann lag auf dem Sofa und rappelte sich hoch. Er hatte gerade wieder eines seiner mysteriösen Telefonate geführt. Sie glaubte verstanden zu haben, er müsse an diesem Abend noch mal zu seinem Haus fahren, aber er schien keine Lust zu haben.
  


  
    Seit er ihr hämisch die Autoschlüssel gezeigt hatte, waren keine Worte mehr zwischen ihnen gewechselt worden. Sie wartete nur noch den richtigen Moment ab. Sobald er das Zimmer verließ, würde sie aus dem Haus stürmen. Sie konnte sich von einem Nachbarn ein Auto leihen oder sich von jemandem mitnehmen lassen. Bis dahin sollte er glauben, er hätte ihr die Idee ausgeredet. Also saß sie still da und wiegte ihn in dem Glauben, sie habe sich eines Besseren belehren lassen.
  


  
    »Erwartest du jemanden?«, fragte Swann, als er zur Haustür ging.
  


  
    »Natürlich nicht.« Ihre einzige Hoffnung war, dass sie vielleicht positive Neuigkeiten über Annie und William hören würde.
  


  
    Swann spähte durch den Spion. »Irgendein Mann«, sagte er, bevor er die Tür öffnete.
  


  
    Monica kannte den vom Regen durchnässten Mann auf der Veranda nicht. Er wirkte wütend, wie ein Cowboy oder Revolverheld.
  


  
    »Was können wir für Sie tun?«, erkundigte sich Swann.
  


  
    »Sind Sie Monica Taylor?«, fragte der Mann laut, Swann völlig ignorierend. Hinter ihm prasselte monoton und laut der Regen nieder.
  


  
    Instinktiv wusste sie, dass er wegen ihrer Kinder hier war, und sie nickte.
  


  
    »Dann müssen Sie Swann sein«, sagte der Mann, der hinter seinem Rücken ein Gewehr hervorzog und in das Zimmer trat. Bevor Swann nach der in seinem Gürtel steckenden Pistole greifen konnte, traf ihn schon der Gewehrkolben ins Gesicht. Er taumelte zurück, mit blutender Nase, vergeblich versuchend, sich irgendwo festzuhalten. Seine Füße verhedderten sich an einem Regal, und er knallte gegen die Wand und rutschte an ihr herunter, wobei ein gerahmtes Foto von Annie zu Bruch ging. Sein Ellbogen landete auf der Lehne des Sofas und bremste seinen Fall. Der Mann setzte sich auf Swann, holte zu Monicas Entsetzen erneut aus und verpasste ihm einen harten Schlag gegen den Kopf. Swanns Körper wurde schlaff, purzelte vom Sofa und schob es durch sein Gewicht zur Seite. Monica sah nur noch seine Schuhsohlen.
  


  
    Der Mann hob Swanns Pistole auf und schob sie in die Vordertasche seiner Jeans. Dann blickte er auf und atmete tief durch.
  


  
    Monica hatte einen Schrei unterdrückt, sich aber tiefer in den Sessel gedrückt und erschrocken die Hände an den Mund gehoben.
  


  
    Der Mann wies mit einer Kopfbewegung in Swanns Richtung.
     »Er wird’s überleben.« Dann blickte er Monica an. »Ich heiße Jess Rawlins und bin hier, um Sie zu Ihren Kindern zu bringen.«
  


  
    Als sie den Namen hörte, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Jess Rawlins. Vom Hörensagen kannte sie diesen Mann schon lange. Jetzt stand er in ihrem Wohnzimmer und wollte sie retten.
  


  
    
  


  Sonntag, 20.21 Uhr


  
    Jim Hearne fühlte Panik in sich aufsteigen. Der Regen hatte sich in Nebel verwandelt, der dicht über den Straßen hing, und die Reifen seines Autos wühlten sich durch tiefe Pfützen. Etwas stimmte nicht in seiner Stadt an diesem Sonntagabend, doch bisher hatte er nicht herausgefunden, um was es dabei ging und wie viele Menschen beteiligt waren. Wie zuvor in seinem Wohnzimmer, wo er sich plötzlich als Fremder im eigenen Haus gefühlt hatte, kam er sich jetzt auch in seiner Stadt als Fremder vor, trotz der vertrauten Straßen und Gebäude.
  


  
    Auf dem Parkplatz vor dem Büro des Sheriffs stellte er seinen Suburban neben Careys Blazer ab. Er war dankbar, dass der Sheriff da zu sein schien, denn er hatte zuvor schon vergeblich nach zwei anderen Männern gesucht. Nach Lieutenant Singer, der weder in der Einsatzzentrale der Task Force noch in seinem Haus zu finden war, und nach Eduardo Villatoro, der seit dem späten Nachmittag nicht mehr im Hotel gewesen war.
  


  
    Hearne stieg aus dem Auto und versuchte, sich zu beruhigen, indem er tief die feuchte Luft einsog. Er schaute auf die Uhr. Trotz seiner hektischen Betriebsamkeit hatte er nichts erreicht. Alles schien da zu passieren, wo er gerade nicht war, und er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Doch jetzt hoffte er, am richtigen Ort zu sein. Auf dem Parkplatz standen drei Übertragungswagen von Fernsehsendern, und er sah Reporter und Techniker, die offenbar gerade erst eingetroffen waren. Auf dem Asphalt waren dicke Kabel ausgerollt worden. Im Licht der grellen Scheinwerfer erkannte er einen prominenten Fernsehmoderator, der sehr viel kleiner, dünner und gebrechlicher wirkte als auf der Mattscheibe. Er schien darauf zu warten, über seinen kleinen Knopf im Ohr Anweisungen zu bekommen. Als Hearne die Übertragungswagen und die vielen Medienvertreter sah, wurde ihm angst und bange um Kootenai Bay.
  


  
    Er ging zur Hinterseite des Gebäudes, wo sich das Büro des Einsatzleiters befand. Die Tür stand offen, wie erwartet, aber die Assistentin, eine untersetzte Frau mit leuchtend rotem Haar, blickte ihn misstrauisch durch dicke Brillengläser an. Offenbar war sie nicht an normale Bürger als Besucher gewöhnt, und im Gegensatz zu den meisten Einwohnern von Kootenai Bay wusste sie nicht, wen sie vor sich hatte.
  


  
    »Ist der Sheriff da?«, fragte er. »Ich habe sein Auto auf dem Parkplatz gesehen.«
  


  
    »Ja, aber vermutlich nicht mehr lange.« Ihre Augenlider flatterten wie verrückt hinter den Brillengläsern. »Meiner Meinung nach wird er gleich nach Hause fahren. Hat Ihr Anliegen nicht bis morgen Zeit?«
  


  
    »Glauben Sie, ich wäre an einem Sonntagabend hier, wenn es nicht dringend wäre?«, fragte Hearne ungeduldig. »Wo ist er? In seinem Büro?« Er eilte durch die Schwingtür neben ihrem Schreibtisch.
  


  
    »Ja, aber Sie sollten warten, bis ich mit ihm telefoniert habe …«
  


  
    Als Hearne eintrat, legte Carey gerade den Hörer seines Telefons auf. Das Büro war hell erleuchtet. Er blickte langsam zu Hearne auf, mit ausdrucksloser Miene. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass der Bankdirektor an einem Sonntagabend um diese Zeit in seinem Büro auftauchte. Der Sheriff sah entsetzlich aus und hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem selbstbewussten Mann, der am Vortag die Pressekonferenz gegeben hatte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sheriff?«
  


  
    Carey nickte gemächlich. Seine Augen schienen zu tränen, die dunklen Ringe darunter wirkten wie aufgemalt. »Hallo, Mr Hearne.«
  


  
    Hearne streckte ihm die Hand entgegen. Die des Sheriffs war kalt, sein Händedruck kraftlos.
  


  
    »Sie sehen verdammt erschöpft aus, Sheriff.«
  


  
    Carey lächelte traurig. »Das bin ich, Mr Hearne.«
  


  
    »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Ich versuche, ein paar Dinge herauszufinden, und hoffe, Sie können mir dabei helfen.«
  


  
    »Ziemlich spät dafür.«
  


  
    »Ich weiß.« Hearne studierte sein Gegenüber. Carey wirkte physisch und emotional ausgelaugt, was bestimmt nicht nur an der Uhrzeit lag. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für ein Geständnis. Das musste bis später warten.
  


  
    »Als ich mich für dieses Amt zur Wahl stellte, hatte ich keine Ahnung, dass mich solche Nächte erwarten«, sagte Carey leise, gedankenverloren auf die Wand hinter Hearne starrend. »Ich glaube nicht, dass ich für solche Fälle der richtige Mann bin. Es ist zu viel auf einmal. Diese Geschichte wächst mir über den Kopf. Ich möchte nur noch nach Hause fahren, mich ins Bett legen und nie mehr aufwachen, verstehen Sie?«
  


  
    Darauf fiel Hearne keine Antwort ein. Er kannte den Sheriff kaum, und was er wusste, war nicht gerade ermutigend. Und er hatte nicht damit gerechnet, Zeuge eines scheinbar unmittelbar bevorstehenden Nervenzusammenbruchs zu werden. »Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen«, fragte er unbeholfen.
  


  
    »Eine Kugel in den Kopf wäre mir lieber.«
  


  
    Als Hearne erschrocken die Augen aufriss, hob Carey eine Hand. »Kleiner Scherz. Wenn auch mit ernstem Hintergrund.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf das Fenster. »Diese Typen da draußen wollen, dass ich eine Erklärung abgebe. Mittlerweile ist der Fall die absolute Topstory.«
  


  
    Carey ließ die Ereignisse der letzten drei Tage Revue passieren, vom Verschwinden der Taylor-Kinder bis zum Geständnis Tom Boyds, von der Bildung der Task Force bis zu dem gerade eingegangenen Anruf. Ein Deputy hatte berichtet, Oscar Swann sei übel zusammengeschlagen worden. Und als wäre das nicht genug, war auch noch Monica Taylor aus ihrem Haus verschwunden, zusammen mit einem Mann, dessen Beschreibung auf Jess Rawlins passte. »Auch Fiona Pritzle verdächtigt Rawlins«, schloss Carey.
  


  
    Hearne war konsterniert. »Wie ist all das möglich?«, 
     fragte er schließlich. »Ich erkenne diese Stadt nicht wieder.«
  


  
    »Mir geht’s genauso«, sagte Carey kopfschüttelnd.
  


  
    Hearne dachte einen Augenblick nach. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft, erwog alle Möglichkeiten. Keine davon war erfreulich. »Sheriff, wissen Sie, wo Singer im Moment ist?«, fragte er schließlich. »Oder die anderen Expolizisten?«
  


  
    Carey schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, dass nicht nur die Task Force, sondern auch alles andere seiner Kontrolle entglitten war.
  


  
    »Wie können sie einfach verschwunden sein?«, hakte Hearne nach. »Sind sie vielleicht im Krankenhaus, bei Swann?«
  


  
    Carey zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Was ist mit Eduardo Villatoro, diesem Detective? Wissen Sie, wo der ist?«
  


  
    Wieder nur ein Achselzucken.
  


  
    Hearne beugte sich verärgert vor. »Hören Sie, Sheriff, ich weiß, dass Sie es im Moment nicht einfach haben. Vermutlich haben Sie zwei Tage lang kein Auge zugetan. Aber verdammt, Sie sind nun mal der Sheriff und können hier nicht einfach nur herumsitzen.«
  


  
    Carey schaute ihn mit einem nichtssagenden Blick an.
  


  
    »Und was Sie da eben über Jess Rawlins gesagt haben, ich glaube kein Wort davon. Ich kenne Jess von Kindesbeinen an. Es ist ausgeschlossen - völlig ausgeschlossen -, dass er etwas mit dem Verschwinden der Kinder zu tun haben könnte. Jeder weiß, dass Fiona Pritzle eine Klatschbase der übelsten Sorte ist. Denken Sie, Singer und die anderen glauben ihr?«
  


  
    Der Sheriff wandte den Blick ab. »Vielleicht.«
  


  
    Hearne stand auf. »Sie müssen ihnen den Kopf zurechtrücken! Sagen Sie ihnen, dass Jess ein anständiger Mann und Fiona Pritzle verrückt ist. Und lassen Sie es auch die Reporter da draußen wissen, bevor sie diese haltlosen Anschuldigungen landesweit ausstrahlen. Sehen Sie, ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich vor vier Jahren in meiner Bank ein Konto eröffnet habe, das nie hätte eröffnet werden dürfen. Genau zu dem Zeitpunkt, als die Polizisten aus L. A. unsere Gegend als Ruhestandsparadies entdeckten. Damals habe ich einfach weggeschaut, ich gebe es zu. Ich hätte mehr Fragen stellen sollen, doch mich interessierte nur das Geschäft. Aber ich habe nicht gewollt, dass wir nicht mehr Herr im eigenen Haus sind, niemand will das. Es ist unsere Heimat, hier müssen wir das Sagen haben. Es ist an der Zeit, dass Sie die Dinge in die Hand nehmen. Deshalb haben die Leute sie gewählt. Sheriff?«
  


  
    Hearne wurde bewusst, wie laut er sprach, was bei ihm nur selten vorkam. Aber es trug nicht dazu bei, den Sheriff wachzurütteln, sondern hatte den entgegengesetzten Effekt. Carey zog sich immer mehr in sich selbst zurück und sagte nichts.
  


  
    Hearne blickte sich um. Die rothaarige Assistentin stand in der Tür, mit flatternden Augenlidern und offenem Mund.
  


  
    »Ich habe laute Stimmen gehört, Sheriff«, sagte sie.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, antwortete Carey so kraftlos, dass er Hearne leidtat. »Gehen Sie wieder an die Arbeit.«
  


  
    Als sie verschwunden war, versuchte Hearne, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Also haben Sie keine Ahnung, wer wo ist?«
  


  
    Carey schüttelte den Kopf. »Aber Singer könnte tatsächlich im Krankenhaus sein.«
  


  
    »Okay.« Hearne stand auf. »Bitte, nehmen Sie Kontakt zu Singer auf, und versichern Sie ihm, dass Jess Rawlins ein anständiger Mann ist. Und passen Sie auf, dass nichts von diesem Unsinn in die Medien gelangt. Das darf nicht passieren.«
  


  
    Carey nickte mit ausdrucksloser Miene.
  


  
    Hearne drehte sich um und ging zur Tür.
  


  
    »Mr Hearne«, rief Carey ihm nach. »Ich übergebe die ganze Sache dem FBI. Angerufen habe ich bereits, morgen früh sind sie hier. Diese Geschichte wächst mir schon nach zwei Tagen über den Kopf.«
  


  
    »Diese Entscheidung war vermutlich überfällig«, sagte Hearne. »Ich bin überrascht, dass Sie so lange gewartet haben. Trotzdem, ich schlage vor, dass Sie sich zusammenreißen. Sie sollten nach Hause fahren, unter die Dusche gehen und sich rasieren. Versuchen Sie, sich wie ein Profi zu benehmen.«
  


  
    Carey schaute ihn geistesabwesend an. »Ich werde mich bemühen.«
  


  
    

  


  
    Während er in Richtung Krankenhaus fuhr, versuchte Hearne, über sein Handy Jess Rawlins zu erreichen. Niemand nahm ab, und Jess hatte keinen Anrufbeantworter. Er wollte ihm sagen, was los war, und ihm von dem Verdacht berichten, der durch Fiona Pritzles Geschwätz in die Welt gekommen war. Schon bei dem Gedanken, jemand könnte Jess Rawlins für einen Kidnapper oder Kinderschänder halten, drehte sich ihm der Magen um.
  


  
    Er wollte nachsehen, ob Singer tatsächlich bei Swann im Krankenhaus war. Er empfand das unwiderstehliche Bedürfnis, Singer zu sagen, was die Konten betreffe, spiele er nicht mehr mit, es sei an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Ungeachtet dessen, was gerade passierte, und der heroischen Rolle, die Singer bei der Suche nach den Kindern spielte, sehnte er sich verzweifelt danach, die Beziehung zu ihm zu beenden. Es wäre der erste Schritt, um sich im Spiegel wieder in die Augen schauen zu können. Aber auch eine Einladung an den Vorstand der Bank, seine Urteilsfähigkeit in Frage zu stellen und darüber nachzudenken, ob er der richtige Mann für den Job des Direktors war.
  


  
    Nachdem er hinter dem Krankenhaus geparkt hatte, ließ er den Motor laufen. Er rief Laura an, um ihr zu sagen, es werde später als gedacht. Während er darauf wartete, dass sie abnahm, blickte er auf das blinkende Neonschild mit der Aufschrift NOTAUFNAHME, das den Regen rötlich färbte.
  


  
    »Hallo, Honey«, sagte sie. Ihre Stimme klang müde.
  


  
    »Tut mir leid, dich zu stören«, sagte er, weiter durch die Windschutzscheibe blickend. »Ich fahre erst noch zu Jess Rawlins’ Ranch raus, bevor ich nach Hause komme.«
  


  
    »Zu Jess? Alles in Ordnung bei ihm?«
  


  
    »Ich denke schon.« Er versuchte, in aller Kürze zusammenzufassen, was er in Erfahrung gebracht hatte. Auch Laura hatte Mitgefühl mit Jess, Fiona Pritzle war ihr schon immer unsympathisch gewesen. Plötzlich sah Hearne einen Schatten über die Motorhaube gleiten. Durch das regenüberströmte Seitenfenster erblickte er einen Mann mit Kopfverband, der einen weißen Schlafanzug und einen Kittel trug. Er stolperte über den Parkplatz und musste sich an 
     den Autos festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Hearne zu seiner Frau. »Du würdest nicht glauben, wer hier gerade an meinem Wagen vorbeigekommen ist, ohne mich zu sehen.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Dieser Excop, von dem ich erzählt habe. Der Mann, der zusammengeschlagen wurde. Oscar Swann.«
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst.«
  


  
    »Doch«, antwortete er geistesabwesend, während er Swann von Auto zu Auto taumeln und in jedes hineinblicken sah. Warum?
  


  
    Die Frage war beantwortet, als Swann die Tür eines betagten roten Kleinwagens öffnete und die Innenbeleuchtung anging. Der ehemalige Polizist zwängte sich hinter das Steuer, offenbar unter Schmerzen, und ließ den Motor an, der dem heulenden Geräusch nach nicht besonders gut in Schuss war.
  


  
    »Er klaut ein Auto.« Hearne hörte seine Frau nach Luft schnappen. »Ich folge ihm«, sagte er, obwohl Laura mit Sicherheit protestieren würde.
  


  
    

  


  
    Swann schien nach Hause zu wollen. Hearne hielt sich ein gutes Stück hinter ihm und ließ sich noch weiter zurückfallen, als er hinter der Stadtgrenze den von Wäldern gesäumten Highway nahm, der in Richtung seines Hauses führte. Wenn er um eine Kurve bog, sah Hearne seine Rücklichter zwischen den Bäumen aufflackern.
  


  
    Warum stahl er sich aus dem Krankenhaus davon? Und klaute ein Auto?
  


  
    Als Hearne auf das in seinem Schoß liegende Handy blickte, sah er auf dem Display die Meldung KEIN SIGNAL blinken. Was immer geschah, wenn er jetzt mit jemandem Kontakt aufnehmen wollte, musste er ein Telefon mit Festnetzanschluss finden. Er wünschte, er hätte Laura gebeten, den Sheriff anzurufen. Doch dann fiel ihm ein, dass es angesichts von Careys Zustand sinnlos gewesen wäre.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, bis er Swanns Bremslichter aufleuchten sah. Er bog vom Highway auf die zweispurige Straße ab, die zu seinem Haus führte. Hearne fuhr rechts heran, schaltete die Scheinwerfer aus und wartete, bis Swanns Wagen zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann schaltete er das Licht wieder ein und folgte ihm.
  


  
    

  


  
    Hearne kannte Swanns Haus nicht, und ihm war bewusst, dass er sich in gesetzlicher Hinsicht auf dünnem Eis bewegte, wenn er unerlaubt auf ein Privatgrundstück eindrang. Aber er hatte nicht die Absicht, Swann gegenüberzutreten oder sich dem Haus zu nähern. Er wollte nur sehen, wohin die Straße führte, und dass Swann in seinem Haus war. Dann würde er zu Jess Rawlins’ Ranch fahren.
  


  
    Seine Stimmung war eine seltsame Mischung von gespannter Erwartung und Angst. Doch dadurch, dass er Swann rein zufällig auf dem Parkplatz gesehen hatte und ihm folgte, hatte er ein Ziel an diesem Tag, an dem er nichts erreicht hatte und einen Rückschlag nach dem anderen hatte einstecken müssen. Vielleicht führte es zu nichts, dass er Swann folgte. In diesem Fall würde außer Laura niemand davon erfahren.
  


  
    Als er trübes Licht zwischen den Bäumen sah, hielt er am 
     Straßenrand und schaltete die Scheinwerfer aus. Er wollte nicht direkt bis zu Swanns Haus fahren.
  


  
    Nachdem er den Motor abgestellt hatte, stieg er aus, sich selbst ermahnend, nicht die Wagentür zuzuschlagen. Während er durch den Wald in Richtung der Lichter ging, gewöhnten sich seine Augen an das Dunkel, und er sah die Baumstämme deutlicher. Der Boden war aufgeweicht, und er musste aufpassen, dass er nicht ausrutschte und stürzte.
  


  
    Er hörte Bewegungen und schnelle Schritte, doch es war nur ein Reh. Sein Herzschlag raste, und er konnte ihn hören, wenn er stehen blieb.
  


  
    Als er etwa achtzig Meter bergan gestiegen war, sah er von der Kuppe des Hügels aus Swanns Haus, innen und von außen beleuchtet. Davor standen außer dem gestohlenen roten Kleinwagen Singers weißer Geländewagen und ein glänzender schwarzer Pick-up mit verchromten Rädern. Offenbar hatte sich die gesamte Task Force in Swanns Haus versammelt. Warum trafen sich die Excops hier statt in den Räumen des Sheriffs? Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    Angst übermannte ihn. Seine Beine kamen ihm schwer, seine Bewegungen ungelenk vor. Vor sich sah er einen großen Pferch, und ein riesiges, grunzendes Schwein stürmte auf ihn zu und warf sich gegen den Zaun. Er sprang zurück, stolperte über eine Baumwurzel und konnte den Aufprall gerade noch mit dem Ellbogen abfedern. Er lag im Dreck, hörte das stakkatoartige Atmen des Schweines und roch den Gestank aus seiner Schnauze.
  


  
    Ein Lichtstrahl aus dem Haus fiel durch den Zaun auf seinen Oberschenkel. Als er sich hochrappelte, rutschte das Handy aus der Brusttasche seines Hemdes, prallte auf 
     sein Knie und landete zwei Schritte vor ihm in dem Lichtfleck. Als er es aufheben wollte, öffnete sich die Tür von Swanns Haus, und drei Männer traten auf die Veranda heraus. Hearne erstarrte, als er Singer, Swann und Gonzales erkannte. War es möglich, dass sie ihn sahen?
  


  
    Er bekam kaum Luft und blickte von dem Handy zu den Männern auf der Veranda. Wenn er das Telefon in dem Licht sah, dann sahen sie es auch. Sie schauten in seine Richtung, aber keiner hatte eine Waffe in der Hand.
  


  
    Singer wandte sich Swann zu, sagte etwas und zeigte in seine Richtung. In diesem Moment begriff er, dass die Männer nicht zu ihm herüberschauten, sondern die in Dunkelheit getauchte Straße hinabblickten. Als warteten sie auf jemanden. Seine Atmung normalisierte sich wieder.
  


  
    Er trat weiter in den Wald zurück, ohne den Blick von Singer und Swann zu lösen, und hoffte, nicht auf einen trockenen Zweig zu treten oder erneut auszurutschen. Das Telefon musste er liegen lassen, ihm blieb keine andere Wahl.
  


  
    

  


  
    Als er sich durch den finsteren Wald den Weg zu seinem Auto bahnte, musste er an die mit seiner Zustimmung eröffneten Konten denken, auf denen die Guthaben sehr schnell gewachsen waren, immer durch Bareinzahlungen, die stets knapp unter zehntausend Dollar gelegen hatten, um eine Benachrichtigung der Steuerbehörde zu vermeiden. Er hatte seinem Chefkassierer gesagt, er solle sich keine Gedanken machen, bei dem Geld handele es sich um Spenden aus Los Angeles für eine Stiftung, die wohltätigen Zwecken diene. Doch seit seinem ersten Treffen mit Lieutenant Singer und Tony Rodale war ihm bewusst gewesen, das etwas nicht 
     stimmen konnte. Eine Bareinzahlung von 9780 Dollar, in Zehnern und Zwanzigern, direkt nach der Eröffnung des Kontos? Gefolgt von zwei weiteren Bareinzahlungen von jeweils 9670 Dollar, gleich am nächsten und übernächsten Tag?
  


  
    Jim Hearne war sich seiner Schuld bewusst. Indem er weggeschaut hatte, hatte er eine Tür geöffnet und die verhängnisvollen Ereignisse ins Rollen gebracht.
  


  
    Er musste Jess Rawlins warnen, dessen Ranch nur ein paar Kilometer entfernt war. Dorthin würde er zuerst fahren.
  


  
    
  


  Sonntag, 20.32 Uhr


  
    Jess und Monica fuhren in Richtung Norden. Seit sie die Stadtgrenze von Kootenai Bay hinter sich gelassen hatten, regnete es nur noch sporadisch. Weil er sie zur Eile angetrieben hatte, hatte sie nur schnell eine Jacke aus dem Schrank gerissen und sonst nichts dabei. Die Winchester stand zwischen ihnen, mit der Mündung nach unten. Der Kolben war noch verschmiert mit Swanns Blut.
  


  
    Mit wenigen, stockenden Worten weihte er sie ein. Erzählte ihr, wie er ihre Kinder in der Scheune entdeckt, wie sie sich verteidigt und ihm ihre Geschichte erzählt hatten. Wie die Dinge jetzt standen.
  


  
    »Was werden wir tun?«, fragte sie. »Wie schaffen wir es, dass meine Kinder weiter in Sicherheit sind?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Sie wirkte ruhig, schien ihm vom ersten Augenblick an nicht skeptisch gegenübergestanden, sondern ihm sofort vertraut zu haben. Er fragte sich, womit er das verdient hatte, da er ihr nie zuvor begegnet war. Während er fuhr, warf er ihr verstohlene Blicke zu, studierte ihr Gesicht im Profil. Sie war attraktiv, wenn auch im Augenblick völlig erschöpft. Ihr Gesicht schimmerte bläulich im Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen.
  


  
    »Ich wusste, dass sie leben«, sagte sie leise. »Keine Ahnung, warum, aber ich wusste es.«
  


  
    Es war ein gutes Gefühl, sie wieder mit ihren Kindern zusammenzubringen. Sie schien sich nach nichts mehr zu sehnen, als endlich wieder bei ihnen zu sein.
  


  
    Er musste daran denken, was Karen über ihren schlechten Ruf gesagt hatte. Daran, wie Fiona Pritzle ihre Qualitäten als Mutter in Zweifel gezogen und einem Zeitungsreporter gesagt hatte: »… ich hätte es für völlig ausgeschlossen gehalten, dass eine Mutter ihre Aufsichtspflicht so vernachlässigt und ihre Kinder allein umherirren lässt.«
  


  
    Man weiß, was man von ihrem Geschwätz zu halten hat, dachte Jess. Er wusste nichts über die Frau auf dem Sitz neben ihm. Nur, dass sie bei ihren Kindern sein wollte. Der Rest spielte keine Rolle.
  


  
    »Auch wenn wir uns gerade erst kennengelernt haben, ich weiß einiges über Sie«, sagte Monica. »Ich habe Sie immer für jemanden gehalten, der die guten, alten Werte dieses Landstrichs verkörpert. Die Werte, die galten, bevor sich hier alles verändert hat.«
  


  
    Er blickte sie irritiert an. »Alt bin ich, da haben Sie recht.«
  


  
    Als er vor seinem Haus vorfuhr, bat er Monica, noch einen Augenblick in dem Pick-up sitzen zu bleiben.
  


  
    Sie wollte protestieren.
  


  
    »Hören Sie, da drin wartet Annie mit einer Schrotflinte. Ich habe ihr gesagt, sie darf die Tür erst öffnen, wenn sie ganz sicher ist, dass ich es bin. Ich möchte nicht, dass sie in Panik gerät und ihre eigene Mutter erschießt.«
  


  
    Monica fiel die Kinnlade herunter. »Annie hat eine Schrotflinte?«
  


  
    Plötzlich musste er lachen.
  


  
    »Was ist denn so komisch?«
  


  
    »Ich kann es nicht sagen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Als Sie fragten, musste ich an das Musical Annie Get Your Gun denken. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie fand ich das lustig.«
  


  
    »Im Moment finde ich es gar nicht lustig«, sagte sie, aber mit einem ironischen Unterton, den er mochte.
  


  
    Jess klopfte energisch an die Tür. »Annie und William, ich bin’s. Ich habe eure Mutter mitgebracht.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er, wie im Wohnzimmer die Vorhänge zurückgezogen wurden und Williams Gesicht auftauchte. Zuerst war sein Blick vorsichtig, doch dann lächelte er, als er seine Mutter in dem Pick-up sitzen sah.
  


  
    

  


  
    Monica sank weinend auf die Knie und schloss ihre Kinder in die Arme. Jess ließ die drei allein und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Aus dem Nebenzimmer hörte er Annie und William durcheinanderreden. Beide wollten ihr von dem Mord erzählen, von Mr Swann und dem dunkelhäutigen
     Mann. Und von Mr Rawlins, der sie beschützt hatte.
  


  
    Beim Kaffeekochen erinnerte Jess sich an die Schrotflinte. Er ging ins Wohnzimmer, um sie zu holen. Die Taylors hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht. William hatte den Kopf in den Schoß seiner Mutter gelegt, Annie saß neben ihr und redete ohne Punkt und Komma. Das Mädchen war wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Monica wirkte anders, sie strahlte eine innere Zufriedenheit aus. William erinnerte eher an ein Kleinkind, doch es schien ihn nicht zu stören, wenn Jess sah, dass er sich an seine Mutter klammerte, als wollte er sie nie mehr loslassen. Allein wegen dieses Bildes hatte es sich gelohnt, Swann zusammenzuschlagen.
  


  
    Er stellte die Schrotflinte neben die am Küchentisch lehnende Winchester und fragte sich, ob Monica ihren Kaffee mit Zucker oder Sahne trank. Falls Letzteres zutraf, hatte sie Pech, denn es war seit vier Jahren keine Sahne mehr im Haus.
  


  
    Als es im Wohnzimmer stiller wurde, hörte er, dass der Regen nicht mehr auf das Dach trommelte. Er zog den Vorhang hinter der Spüle zur Seite und schaute nach draußen. Die Wolken hatten sich verzogen, und in den Pfützen auf dem Hof spiegelten sich die Sterne. Dahinter begann die schlammige, zu dem verschlossenen Tor führende Straße. Vor seinem geistigen Auge sah er Gonzales, der auf seiner Veranda stand, dann Swann, wie er blutverschmiert hinter Monica Taylors Sofa lag. Und es gab noch zwei andere Männer, die an dem Mord beteiligt gewesen waren, den Annie und William gesehen hatten.
  


  
    Die Kette und das Vorhängeschloss am Tor waren kein 
     Hindernis für vier Excops, die bereits einen Mord begangen und seitdem die Ermittlungen manipuliert hatten, weil die Kinder Zeugen der Exekution geworden waren. Diese vier Männer hatten die örtliche Polizei nicht nur infiltriert, sondern praktisch ausgeschaltet. Und die Dinge selbst in die Hand genommen.
  


  
    Er bemerkte, wie ihn jemand sanft anstieß. Neben ihm stand Annie, die zu ihm aufblickte.
  


  
    Da er kein Wort herausbrachte, strich er ihr sanft übers Haar und legte seine Hand unter ihr Kinn.
  


  
    »Ich bin so glücklich, dass unsere Mutter hier ist«, sagte sie. »Vielen Dank, dass Sie sie mitgebracht haben. Ich bin froh, dass alles vorbei ist.«
  


  
    Jess spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Es ist nicht vorbei, Annie, dachte er. Noch lange nicht.
  


  
    
  


  Sonntag, 21.36 Uhr


  
    In dem Auto roch es nach Bourbon, Regen und verbranntem Staub aus der Heizung, die eine Weile nicht benutzt worden war. Villatoro versuchte, sie so einzustellen, dass die Scheiben nicht beschlugen. Neben ihm saß Newkirk. Nass, betrunken, aufgeregt.
  


  
    »Da entlang«, hatte er mit einer Kopfbewegung nach links gesagt, als sie das Ende der Zufahrtsstraße von Rodales Haus erreichten. Er hielt eine Flasche Wild Turkey in der Hand, die er aus seiner Jacke hervorgezaubert hatte. Villatoro warf das Lenkrad herum und hörte das Wasser von 
     den Reifen an das Fahrwerk spritzen. Er wusste nicht, auf welcher Straße er fuhr und in welche Richtung die Reise ging. Für ihn sah hier alles gleich aus; von dunklen Bäumen gesäumte Straßen, wie von Mauern, nasser Asphalt, nirgends Licht.
  


  
    Newkirk streckte ihm die Flasche entgegen. »Auch einen Schluck?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Überlegen Sie es sich. Sie könnten einen gebrauchen.«
  


  
    Weil er Newkirk zum Reden bringen wollte, nahm Villatoro ihm schließlich doch die Flasche aus der Hand und trank einen kleinen Schluck. Der Whiskey schmeckte süßlich und brannte in seiner Kehle und auf seinen Lippen, die von der dünnen Luft und der intensiven Sonne aufgesprungen waren.
  


  
    »Fahren Sie rechts ran«, sagte Newkirk.
  


  
    »Hier? Warum?«
  


  
    »Tun Sie’s einfach, und steigen Sie aus.«
  


  
    Villatoro gehorchte. Auch Newkirk stieg aus. Beide ließen die Tür offen stehen. Will er fahren?, fragte sich Villatoro.
  


  
    »Beine spreizen und Hände auf die Motorhaube«, sagte Newkirk. »Sie kennen das ja.«
  


  
    »Das ist überflüssig …«
  


  
    »Tun Sie, was ich sage. Was Sie gleich hören, ist nur für Ihre Ohren bestimmt. Ich muss mich vergewissern, dass Sie kein Mikrofon und Aufnahmegerät dabeihaben. Oder eine Waffe.«
  


  
    »Ich bin im Ruhestand.«
  


  
    »Das behaupten Sie, ja.«
  


  
    Villatoro gehorchte und presste seine Handflächen auf 
     die nasse Motorhaube. Newkirk trat hinter ihn und filzte ihn von Kopf bis Fuß. Dann rollte er seine Socken herunter.
  


  
    »Was soll das?«
  


  
    »Ich muss sichergehen, dass sie kein Wurfmesser dabeihaben.« Newkirk richtete sich auf, befriedigt, weil Villatoro unbewaffnet war.
  


  
    Ein Wurfmesser?, dachte Villatoro. Der bloße Gedanke sagte eine Menge darüber, woher Newkirk kam. Während seiner gesamten Dienstzeit als Polizist hatte er nie daran gedacht, eine illegale Waffe zu tragen. Es war nicht notwendig. Aber Newkirk kam offensichtlich aus einer Welt, wo Wurfmesser an der Tagesordnung waren.
  


  
    »Sorry«, sagte Newkirk. »Musste sein.«
  


  
    Villatoro klemmte sich wieder hinter das Steuer und schaute auf die Uhr des Armaturenbretts. Er dachte an die Angestellte des Hotels, die unbedingt einen Drink mit ihm nehmen wollte, und fühlte sich mies, weil er sie warten ließ.
  


  
    Newkirk trank einen weiteren Schluck und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Scharfes Zeug, Mann.«
  


  
    »Sie wollen also reden?«, fragte Villatoro.
  


  
    Er spürte, wie Newkirk ihn von der Seite anstarrte. »Nein, ich wollte nur nicht allein trinken. Stellen Sie sich nicht so dumm an.«
  


  
    Villatoro enthielt sich eines Kommentars. Mach keinen Fehler, lass ihn einfach reden.
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen, während sie weiterfuhren. Newkirk trank und lehnte sich schließlich zurück. Villatoro konzentrierte sich auf die Straße.
  


  
    »Der beste Cop von allen wollte ich sein«, begann Newkirk. »Nicht, dass ich geglaubt hätte, ich könnte die Welt verändern, aber ich wollte meinen Job so gut wie möglich machen und für meine Familie sorgen. Aber am wichtigsten war mir, ein erstklassiger Cop zu sein. Wenn ich nach Hause kam, wollte ich in den Spiegel blicken und mir sagen können: ›Mann, du bist ein verdammt guter Bulle.‹«
  


  
    Villatoro nickte, während er wieder an der Lüftung herumspielte.
  


  
    »Wie alle anderen habe ich mich anfangs zu sehr bemüht. Wenn ich das Baby einer Cracksüchtigen sah oder Leute, die ihre Mitmenschen wie ein Stück Scheiße behandelten, ließ ich das zu sehr an mich herankommen. Ich glaubte, vernünftig mit diesen Leuten reden und ihnen zeigen zu können, dass sich jemand um sie kümmerte. Was ich dabei gelernt habe? Ich habe gelernt, dass es immer am besten ist, so viele wie möglich zu verhaften und dafür zu sorgen, dass sie hinter Gitter kommen. Die Erfahrung lehrt, dass vielleicht zehn Prozent von ihnen anständig wurden, auf mehr konnte ich nicht hoffen. Notfalls war es mir auch egal, wenn es nur fünf Prozent waren, solange ich nur meinen Job tat. Den Abschaum ins Gefängnis stecken, ihn von den anständigen Menschen fernhalten, das war mein Ziel. Und ich habe ganze Arbeit geleistet, obwohl auf den Straßen von L. A. Krieg herrschte. Sie haben keine Ahnung, wie es da aussah.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber über diese Dinge kann man mit niemandem reden, außer mit anderen Cops«, fuhr Newkirk fort. »Man kann nicht nach Hause kommen und sagen: ›Hallo, Maggie, was 
     hast du heute gemacht? Warst du shoppen? Wie war’s in der Schule, Josh? Dad hat einen interessanten Tag hinter sich. Heute hat er in einem Müllcontainer die Leiche eines elf Monate alten Babys gefunden, das mit brennenden Zigaretten gequält worden ist.‹«
  


  
    Newkirk warf Villatoro einen Blick zu. Seine Augen leuchteten grünlich im Licht der Anzeigeinstrumente des Armaturenbretts. Dann blickte er wieder nach vorn, fast eher zu sich selbst als zu Villatoro redend.
  


  
    »Sie wissen, wie es ist, wenn man von einem Polizistengehalt eine Familie mit Kindern ernähren will. Meine Frau musste arbeiten, die Kinder waren noch klein. Tagesheime, Tagesmütter, der ganze Mist. Tagesmütter, die nicht viel besser waren als die Arschlöcher, die ich auf der Straße verhaftete. Tatsächlich habe ich einige von ihnen dort wiedergesehen. Ich wollte meine kleinen Jungs und meine Tochter von diesem Milieu fernhalten. Also habe ich mich für Jobs in Montana und Wyoming beworben. Ich dachte, es würde mir dort gefallen, aber als Cop hätte ich da weniger verdient als in Los Angeles. Irgendwann glaubte ich, nie mehr aus der Stadt herauszukommen, zu einem dieser Typen zu werden, die man nachts wecken kann und die einem bis auf den Penny genau sagen, wie hoch mittlerweile ihre Pensionsansprüche sind.«
  


  
    Man kennt die Höhe des Gehalts, wenn man sich bewirbt, hätte Villatoro fast gesagt, aber er beherrschte sich. Newkirk sollte weiterreden.
  


  
    »Da entdeckte ich, dass man als Cop an dienstfreien Tagen in der Security-Branche arbeiten kann.« Newkirk lächelte. »Bald hatte ich raus, dass ich so mein Einkommen 
     fast verdoppeln konnte. Es war jede Menge zusätzliche Arbeit, aber verdammt, wir wollten aus dem Schlamassel herauskommen. Die Schulden, verstehen Sie? Meine Frau gibt gern mehr Geld aus, als wir haben, und bei den Kindern kann ich nicht Nein sagen. Also habe ich häufig Security-Jobs übernommen.«
  


  
    »In Santa Anita.«
  


  
    »Unter anderem. Ja, in Santa Anita habe ich regelmäßig gearbeitet. In dem Raum, wo das Geld gezählt wurde, aber das wissen Sie ja.«
  


  
    Die Art und Weise, wie er das sagte, beunruhigte Villatoro. Er befürchtete, Newkirk könnte sein Wissen überschätzen und Dinge als bekannt voraussetzen, die er erst noch in Erfahrung bringen musste. Deshalb erschien es ihm ratsam, seine Kommentare auf ein Minimum zu beschränken.
  


  
    Newkirk nahm einen großen Schluck und rieb sich die Augen. »Was immer heute aus mir geworden ist, zu der Zeit war ich noch verdammt stolz darauf, Cop zu sein. Stolz auf das LAPD, das ich auch heute für eine der besten Polizeibehörden im Land halte. Dort arbeiten Tausende engagierter Männer und Frauen, die jeden Tag ihr Leben aufs Spiel setzen. Gute Menschen, Mann. Hart und ehrlich, von ein paar Ausnahmen abgesehen. Zu schade, dass immer alle auf die paar schwarzen Schafe zeigen und uns insgesamt als Kriminelle abstempeln. Außerdem soll es besser geworden sein, angeblich räumt der neue Chef auf. Was gut wäre, wenn es stimmt. Aber diese Stadt ist immer noch eine beschissene Senkgrube, das LAPD braucht doppelt so viele Cops. Wenn nicht dreimal so viel. Aber der Steuerzahler will nicht dafür aufkommen.«
  


  
    Villatoro wartete einen Moment. »Santa Anita«, sagte er dann.
  


  
    »Ist das alles, was Sie interessiert?«, fragte Newkirk höhnisch.
  


  
    »Durchaus nicht«, antwortete Villatoro, um einen umgänglichen Tonfall bemüht. »Aber ich habe die letzten sieben Jahre herauszufinden versucht, was dort passiert ist.«
  


  
    Newkirk lachte. »Ich auch.«
  


  
    Villatoro glaubte schon, das Ganze würde zu nichts führen, als Newkirk seufzte und weiterredete: »Es war ein guter Job. Eigentlich standen wir nur herum, wie es auch bei der Polizeiarbeit so oft vorkommt. Die Türen öffneten wir erst, wenn die Geldtransporter eintrafen. Dann sahen wir draußen zu, wie die Kohle in die Wagen gepackt wurde. Anschließend blieben wir, bis die Besucher der Rennbahn verschwunden waren, dann gingen wir nach Hause. Wie gesagt, ein guter Job für mich und Rodale. Wir haben die ganze Zeit über dort zusammengearbeitet. Sie mochten uns, wir mochten sie. Unser Sergeant hieß Gonzales. Alle Cops respektierten und fürchteten ihn. Er sagte immer irgendwelchen Mist, etwa: In Santa Anita müsste ja einiges zu holen sein, wenn wir so scharf darauf wären, dort zu arbeiten.«
  


  
    Villatoro schwieg, wenngleich ihm nicht entgangen war, dass der Name Gonzales auf seiner Liste stand. Er war eines der Vorstandsmitglieder der SRPOF-Stiftung und einer der Freiwilligen, die den Sheriff bei seinen Ermittlungen unterstützten.
  


  
    »Gonzo war großartig. Was ihm nicht in den Kram passte, war ihm scheißegal. Er tat immer, was er für richtig hielt, ob es der Political Correctness entsprach oder nicht. 
     Ich könnte Geschichten über Gonzo erzählen, die Ihnen die Haare zu Berge stehen lassen würden, wenn Sie noch welche hätten. Schon mal vom ›Verbrecherlächeln‹ gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Erinnern Sie mich später daran, dass ich davon erzähle. Für den Augenblick reicht Folgendes: Wenn Gonzo irgendeinen Dreckskerl zur Justice Ranch brachte, bekam der, was er verdiente.«
  


  
    Villatoro hatte etwas über eine interne Untersuchung gelesen, die sich mit einer Justice Ranch befasste, aber nie etwas von deren Ergebnissen gehört.
  


  
    »Über Gonzo stand Singer«, fuhr Newkirk fort. »Er war der härteste Bulle überhaupt beim LAPD, auch wenn man nie ein lautes Wort von ihm hörte. Was immer geschah, er trat für seine Cops ein, nahm jede Konfrontation für sie in Kauf. Unter Druck blieb er dermaßen cool, dass die hohen Tiere sich immer an ihn wandten, wenn es irgendwo wirklich brannte. Jeder von uns hätte sein Leben für Lieutenant Singer oder Gonzo riskiert, sie glichen mythischen Wesen. Als Rodale und ich den Job in Santa Anita etwa ein Jahr hatten, lud Gonzo uns in eine Bar ein, wo hauptsächlich Cops verkehrten. Wir fanden das cool und gingen hin. Auch Swann war da, bei der Gelegenheit haben wir ihn zum ersten Mal gesehen. Nach ein paar Cocktails fragte Gonzo, wie wir die Wetteinnahmen rauben würden, wenn wir Kriminelle wären.«
  


  
    Villatoro blickte ihn überrascht an.
  


  
    »Keine vorschnellen Schlüsse, Mann, es war einfach eine Plauderei. Cops unterhalten sich ständig darüber, wie böse Buben einen Job erledigen würden. Damit sie die Tat verhindern
     können, verstehen Sie? Manchmal muss man selbst wie ein Krimineller denken, um einen zu stoppen. Außerdem kam es uns gar nicht so vor, als würde es in Santa Anita um richtiges Geld gehen, das Leute brauchten, um ihre Familie zu ernähren. Es war verwettetes Geld, die Idioten hatten es bereits verpulvert. Also konnte es ihnen nicht besonders wichtig gewesen sein. Spieleinnahmen, wie die Kohle, die der Staat durch Lotterien und den ganzen Mist kassiert.«
  


  
    »Aber das Geld gehörte jemandem«, hörte Villatoro sich sagen. »Den Eigentümern der Rennbahn.«
  


  
    Newkirk lachte. »Glauben Sie, die wären nicht versichert? Erwarten Sie, dass mir die Versicherung leidtut? Alle Welt hasst diese Typen. Biegen Sie hier ab.«
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Villatoro, als er auf die nächste dunkle Landstraße abbog.
  


  
    »Fahren Sie einfach, das hab ich doch schon gesagt.«
  


  
    Villatoro unterdrückte ein Seufzen und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm die Sache allmählich unheimlich wurde.
  


  
    Newkirk trank einen Schluck. Dann: »Niemandem sollte etwas passieren. Scheiße, das war nicht eingeplant.«
  


  
    Endlich, dachte Villatoro. Newkirk hatte seine Beteiligung an dem Raub zugegeben. Sieben Jahre hatte er gearbeitet, um das zu hören.
  


  
    »Rodale und ich haben das mit den Tränengasbehältern in den Geldsäcken übernommen, die per Fernbedienung geöffnet werden konnten, wenn der Geldtransporter an der Kreuzung hielt. Anfangs hatten wir die großartige Idee, Gonzo und Singer könnten einfach mit Masken in den Raum stürmen, wo das Geld gezählt wurde, und die Angestellten
     mit Waffen in Schach halten. Wir hatten sogar geplant, Gonzo sollte Rodale eins mit der Pistole aufs Dach geben, damit alles echt aussah. Aber sie hätten kaum eine Chance gehabt, das Gelände nach der Tat unbemerkt zu verlassen. Also kam Swann auf die Idee zu warten bis der Geldtransporter die Rennbahn verlassen hatte, um ihn dann anderswo auszurauben. Das war der beste Einfall.«
  


  
    »Dann war der Raub ursprünglich Singers Idee?«, fragte Villatoro.
  


  
    »Seine oder Gonzos, ich weiß es nicht mehr. Ist auch egal. Auf jeden Fall war Singer der Boss, Gott sei Dank. Er gehört nicht zu denen, die etwas überstürzen. Anderthalb Jahre haben wir den Raub geplant, immer wieder alles besprochen und auf den Prüfstand gestellt. Zweimal haben wir nachts alles durchgespielt, damit wir das Timing richtig hinbekamen. Auch als wir uns auf den perfekten Plan geeinigt hatten, haben wir noch vier oder fünf Monate gewartet. Singer wollte nicht loslegen, bevor er das Problem der Geldwäsche geklärt hatte. Daran hatte ich keinen Gedanken verschwendet, aber Singer ist verdammt clever. Schwieriger als ein Raub, meinte er, sei heutzutage das Problem, was man mit dem ganzen Bargeld mache, weil niemand mehr welches benutze. Dann hatte er die Idee, eine Stiftung zu gründen, bei der wir alle im Vorstand sitzen sollten. Wir würden die Beute verstecken und das Geld nach und nach auf ganz normale Konten einzahlen, nicht auf einen Schlag. Und uns selbst ein Gehalt und fette Bonusse zahlen. Der Einfall war absolut brillant.«
  


  
    Villatoro wünschte, er hätte ein Aufnahmegerät dabeigehabt. Doch auch so - selbst wenn Newkirk später alles abstritt
     - würde er erfahren, wie der Coup über die Bühne gegangen, wer beteiligt gewesen und wo das Geld war.
  


  
    Newkirk tippte mit dem Flaschenhals auf das Armaturenbrett. »Außerdem mussten wir ein Rennen abwarten, bei dem die besten Pferde an den Start gingen, damit richtig Geld in der Kasse war. Als der Tag kam, arbeiteten Rodale und ich auf der Rennbahn, Singer und Gonzo hatten beim LAPD dienstfrei. Sie haben das Tränengas freigesetzt und den Geldtransporter ausgeräumt. Swann fuhr Streife, um das Fluchtauto zu dem Schrottplatz zu eskortieren, wo es sofort plattgemacht wurde. Erinnern Sie sich, dass nie ein Fluchtauto gefunden wurde?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Newkirk kicherte. »Danach brachte Swann Singer, Gonzo und dreizehneinhalb Millionen in bar nach L. A. zurück, in einem Polizeiauto, aus dem wir die Sitze ausgebaut hatten. Was sagen Sie dazu?«
  


  
    Villatoro pfiff durch die Zähne. »Aber einer der Männer in den Geldtransportern kam ums Leben.«
  


  
    Newkirks Miene schien sich zu verdüstern. »Ja, die Episode kotzt mich immer noch an. Aber der Typ musste ja unbedingt den Helden spielen. Gonzo blieb nichts anderes übrig, als ihn aus dem Verkehr ziehen.«
  


  
    »Der Mann hieß Steve Nichols«, sagte Villatoro. »Er war verheiratet und hatte zwei Kinder.«
  


  
    Newkirk antwortete nicht sofort, starrte nur durch die Windschutzscheibe in die Finsternis. »Das war in unserem Plan nicht vorgesehen«, sagte er schließlich.
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Villatoro konzentrierte sich auf die Straße. »Aber warum hat dieser Angestellte der 
     Rennbahn damals seine Kollegen angeschwärzt?«, fragte er schließlich. »Warum, wo er doch selbst nichts mit dem Raub zu tun hatte?«
  


  
    Newkirk zuckte die Achseln. Er schien des Erzählens überdrüssig zu werden. »Singer hatte etwas Belastendes gegen ihn in der Hand, das nichts mit der Rennbahn zu tun hatte. Fotos, die ihn beim Handeln mit Drogen oder mit Strichern zeigten, irgendwas in der Art. Was genau es war, habe ich nie erfahren, aber es muss so unangenehm gewesen sein, dass der Typ tat, was Singer von ihm verlangte.«
  


  
    »Aber dieser Angestellte starb, bevor er vor Gericht eine Aussage machen konnte.«
  


  
    »Ja, war das nicht ein glücklicher Zufall?«, sagte Newkirk düster. »Gerät in eine Schießerei in einem 7-Eleven, wo er nur ein Päckchen Zigaretten kaufen will. Der Verkäufer wird erschossen, der Zeuge auch, und der Räuber leert die Kasse und kommt ungeschoren davon. Auf den Aufnahmen der Überwachungskamera ist nur ein großer Mann mit Maske und schwarzen Klamotten zu sehen, der den Laden betritt und herumballert.«
  


  
    Villatoro dachte kurz nach. »Gonzales?«, fragte er.
  


  
    Newkirk nickte bedächtig. »Und Swann war für die Aufklärung des Falles zuständig.«
  


  
    Mein Gott, dachte Villatoro. Es ist noch schlimmer, als ich vermutet habe.
  


  
    »Keine Frage, die Gründung der Stiftung war eine erstklassige Idee«, sagte er. »Die kleinen Bareinzahlungen auf Konten in North Idaho haben jahrelang keinerlei Verdacht erregt. Das Problem für mich war, den Weg mehrerer Hundertdollarscheine hierher zurückzuverfolgen. Es muss Ihnen
     entgangen sein, dass sie mit dem Raub in Verbindung gebracht werden konnten.«
  


  
    Newkirk warf Villatoro einen verächtlichen Blick zu. »Selbstverständlich wussten wir, dass die Seriennummern einiger Hunderter registriert worden waren. Rodale und ich waren in dem Raum, wo das Geld gezählt wurde, schon vergessen? Wir wussten es. Halten sie uns für völlig verblödet?«
  


  
    »Nein.« Villatoro wurde von Angst gepackt, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen.
  


  
    »Dann hat Tony Rodale Scheiße gebaut.« Newkirks Stimme wurde lauter, und seine Augen blitzten, vor Wut, oder weil Tränen in ihnen standen. »Er war Schatzmeister und für die Bareinzahlungen zuständig. Singer hatte alles genau ausgetüftelt. Tony machte die Einzahlungen nach einem genauen Zeitplan. Angeblich waren es Spenden von Cops aus L. A. und anderen Städten. Aber wir wussten von den registrierten Hundertern. Tonys Job war es, im Land herumzufahren, um die Hunderter kleinzumachen, in Restaurants, Bars, Tankstellen oder sonst wo. Seiner Frau hat er erzählt, er fährt zum Angeln, aber seine Aufgabe war es, das Geld zu wechseln und einzuzahlen. Mehr hatte er nicht zu tun.«
  


  
    Jetzt wurde Villatoro einiges klar. Er dachte an die ausgestopften Fische in Rodales Wohnzimmer, an die Jahre, in denen er seine Frau getäuscht hatte, an die Orte in Kalifornien, Nevada und Nebraska, wo einige der registrierten Scheine identifiziert worden waren. Von Kootenai Bay aus waren sie mit dem Auto in ein oder zwei Tagen zu erreichen, doch so weit voneinander entfernt, dass kein Zusammenhang entdeckt werden konnte.
  


  
    »Aber das Arschloch wurde gierig«, fuhr Newkirk fort. »Singer bemerkte Unstimmigkeiten bei den Einzahlungen und vermutete, dass Tony in die eigene Tasche wirtschaftete. So war es. Der Idiot hat einige der Hunderter bei einem abgewrackten Buchmacher in Coeur d’Alene gelassen, wo er auf die Ergebnisse von Footballspielen wettete. Natürlich wollte er es nicht zugeben, aber Singer hat den Buchmacher aufgetrieben, ihn zum Reden gebracht und uns bewiesen, dass er mit seinem Verdacht recht hatte.«
  


  
    Newkirk beugte sich zu Villatoro hinüber. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Villatoros entfernt, und der roch seinen nach Whiskey stinkenden Atem. »Tony hat alles aufs Spiel gesetzt, aber er hat nicht nur sich, sondern uns alle gefährdet, als er seine Schulden bei dem Buchmacher mit gestohlenen Hundertern bezahlte. Mit unserem Geld. Als Singer es herausgefunden hatte, wurde er ängstlich und befürchtete, es könnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis jemand wie Sie hier auftauchen würde. Jemand, dem es gelungen war, den Weg der Geldscheine hierher zurückzuverfolgen.«
  


  
    »Und hier bin ich«, sagte Villatoro gedankenverloren.
  


  
    »Genau, hier sind Sie«, sagte Newkirk wehmütig.
  


  
    »Aber wo ist Tony Rodale?«
  


  
    Newkirk schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und wandte den Blick ab. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und Villatoro hatte im Licht der Anzeigeinstrumente des Armaturenbretts seinen gequälten Gesichtsausdruck bemerkt.
  


  
    »Das werde ich Ihnen gleich zeigen«, antwortete Newkirk.
  


  
    »O nein«, flüsterte Villatoro. »Sie haben ihn umgebracht.«
  


  
    »Nicht nur ich. Wir alle. Die Abmachung war, dass wir ihm alle ein paar Kugeln in den Leib pumpen, damit wir gleichermaßen verantwortlich sind. Alle außer Swann, der sich verspätet hatte.«
  


  
    Der nächste Mord, dachte Villatoro. Es war zu viel, um es auf die Schnelle zu verarbeiten. Steve Nichols, der Zeuge, der Verkäufer aus dem 7-Eleven. Und jetzt noch einer von ihnen.
  


  
    »Es hätte klappen können«, sagte Newkirk, »wenn nicht diese elenden Bälger gesehen hätten, wie wir Tony erledigt haben. Bleiben Sie nicht stehen.«
  


  
    Villatoro hatte gar nicht bemerkt, dass er nur noch im Schneckentempo fuhr. Die Dinge fügten sich auf eine Weise zu einem Gesamtbild, mit der er nicht gerechnet hatte. Es kam ihm so vor, als wäre jeder Tropfen Blut aus seinen Händen und seinem Gesicht gewichen.
  


  
    »Die Taylor-Kinder«, sagte er. »Oh, mein Gott.«
  


  
    »Und alles wird immer entsetzlicher«, sagte Newkirk. Jetzt liefen Tränen über seine Wangen. »Ein Verbrechen, das perfekte Verbrechen. Wir hatten alle ausgesorgt. Dann baut Tony Scheiße, und die Kinder sehen uns, als wir die Sache regeln. Dann die Geschichte mit dem Typ von UPS. Es kommt mir so vor, als wäre ich jetzt schon in der Hölle.« Seine Stimme brach. »Ich glaube, im Augenblick würde mir die Hölle gemütlich und kühl vorkommen.«
  


  
    Villatoro gab Gas, stellte aber fest, dass seine Hände zitterten. Er hatte Probleme, nicht aus der Spur auszuscheren. Was hatte das mit dem Mann von UPS zu bedeuten?
  


  
    »Alles ist schlimmer, als ich gedacht hatte«, sagte er.
  


  
    Newkirks Reaktion überraschte ihn. Der Excop lachte verbittert auf und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab, bevor er eine schwarze, halbautomatische Pistole zog und sie Villatoro in den Hals bohrte.
  


  
    »Und es wird noch schlimmer«, sagte er leise und ernst. »Es tut mir leid, was ich gleich tun muss. Besonders, weil Sie selbst mal Cop waren.« Es schien, als könnte Newkirk den einmal eingeschlagenen Weg nicht mehr verlassen, auch wenn er es vielleicht wollte.
  


  
    Newkirk wies auf einen nassen Briefkasten am Straßenrand, hinter dem eine nicht befestigte Straße abging. »Bremsen und abbiegen«, sagte er.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte Villatoro, von der Festigkeit seiner Stimme überrascht.
  


  
    »Abbiegen«, sagte Newkirk, diesmal nachdrücklicher.
  


  
    »Da kommt jemand.« Villatoro zeigte auf die Scheinwerfer eines Autos, das noch dreihundert Meter entfernt war.
  


  
    »Scheiße. Ich frage mich, wer das ist.«
  


  
    »Sie werden uns sehen. Und Ihre Pistole.«
  


  
    Newkirk ließ die Waffe sinken und bohrte Villatoro den Lauf in die Achselhöhle. »Ich hab abbiegen gesagt, verdammt«, zischte er.
  


  
    Die nicht asphaltierte, schlammige Straße war mit Pfützen übersät und führte einen bewaldeten Hügel hinauf.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der Wagen es bei diesen Bedingungen bergauf schafft.«
  


  
    »Fahren Sie schnell«, sagte Newkirk. »Nicht abbremsen.« Er stieß Villatoro die Pistole hart in die Rippen. »Wird’s bald?«
  


  
    Villatoro gab Gas und fuhr den Hügel hinauf, mit immer wieder durchdrehenden Hinterreifen. Auf dem Briefkasten hatte er den Namen des Mannes gelesen, dessen Haus sie sich nun näherten: Swann.
  


  
    Von einer merkwürdigen Ruhe erfüllt, die sich vielleicht dem Schock verdankte, dachte er: Ich werde sterben.
  


  
    
  


  Sonntag, 22.01 Uhr


  
    Jess griff gerade nach dem Hörer, um es erneut bei Buddy zu versuchen, als er durch die Bäume an der zu seiner Ranch führenden Straße die Scheinwerfer eines Autos sah. Er legte wieder auf und ging Richtung Küche, um sein Gewehr zu holen. Dabei warf er einen Blick ins Wohnzimmer, wo Monica Taylor, Annie und William dicht aneinandergedrängt auf dem Sofa saßen und sich leise unterhielten.
  


  
    Er steckte den Kopf durch die Tür. »Wie gehabt, Licht ausschalten und die Tür nur öffnen, wenn ich es bin«, sagte er ruhig. »Da kommt ein Auto den Hügel hinab.« Er rügte sich, weil er nicht daran gedacht hatte, eine Kette zum Tor mitzunehmen und es zu verschließen.
  


  
    Monica Taylor schaute ihn an. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.
  


  
    »Es ist nur ein Auto«, sagte Jess. »Bitte, knipsen Sie jetzt das Licht aus.«
  


  
    Statt ihrer Mutter stand Annie auf und legte den Lichtschalter um. Auf dem Rückweg zum Sofa schaltete sie die Tischlampe aus.
  


  
    »Womöglich hat es nichts zu bedeuten«, sagte Jess, um die drei zu beruhigen.
  


  
    »Wo gehen Sie hin?«, fragte William. »Kommen Sie zurück?«
  


  
    »Natürlich.« Jess holte die Winchester, schaltete das Licht in der Küche aus und tastete sich durch den Vorraum zur Tür vor.
  


  
    

  


  
    Auf dem Hof knirschte der Kies unter seinen Stiefeln. Die Laternen in den Pferchen verbreiteten bläuliches Licht, das lange Schatten warf. Es blieb keine Zeit, sie auszuschalten, denn das Auto kam schnell näher. Also trat er neben die Seitenwand der Scheune, wo es stockfinster war. Von dort hatte er die Vorderseite seines Hauses im Blick und würde sehen, wer in dem Wagen saß. Er fluchte leise, als er bemerkte, dass jemand das Licht auf der Toilette angelassen hatte.
  


  
    Das Auto kam schnell näher, die Bremslichter leuchteten auf, und dann wurde der Motor abgestellt. Damit das Geräusch nicht auffiel, bediente er den Ladehebel des Gewehrs, als sich die Tür auf der Fahrerseite öffnete. Er blickte auf das Gewehr und sah kurz Messing aufblinken, als die Patrone in die Kammer glitt. Er hob die Waffe, zielte aber nicht.
  


  
    Mit dem Öffnen der Tür ging die Innenbeleuchtung des Wagens an, und er sah, dass nur ein Mann darin saß. Jim Hearne.
  


  
    Er runzelte irritiert die Stirn.
  


  
    Hearne stieg aus, ohne die Tür zu schließen, und trat vor sein Haus. »Jess!«, rief er. »Bist du zu Hause, Jess?«
  


  
    »Hinter dir.«
  


  
    Hearne zuckte zusammen und wirbelte herum. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«
  


  
    »Was willst du?« Jess trat einen Schritt vor, ohne den Schutz der Dunkelheit zu verlassen. Er wollte Jim vertrauen, sich aber trotzdem noch nicht zeigen.
  


  
    »Dein Haus ist bis auf ein Licht finster, Jess. Ich wusste nicht, ob du da bist. Als ich vorhin anrief, hast du nicht abgenommen. Ich muss dir erzählen, was los ist.«
  


  
    Jess ließ die Waffe sinken und trat auf Hearne zu.
  


  
    Der starrte auf das Gewehr. »Mein Gott, Jess, wolltest du mich erschießen?«
  


  
    »Vielleicht. Lass uns reingehen.«
  


  
    

  


  
    »Also sind sie alle in Swanns Haus.« Jess schüttelte den Kopf und trank einen Schluck von dem Kaffee, den er gerade gekocht hatte.
  


  
    »Alle außer Newkirk, von dem habe ich nichts gesehen. Aber es war offensichtlich, dass sie auf jemanden warteten.«
  


  
    »Was folgt daraus?«
  


  
    Hearne zuckte die Achseln. Nicht zum ersten Mal drehte er sich auf seinem Stuhl und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo sich die Taylors aufhielten. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie hier sind«, sagte er. »Was für eine Erleichterung.«
  


  
    Jess nickte zufrieden. Hearne hatte ihm erzählt, dass der Sheriff aufgab und den Fall dem FBI übertrug. Außerdem hatte er von Fiona Pritzle und ihrem elenden Geschwätz berichtet. Und von der Zusammenkunft der Excops in Swanns Haus.
  


  
    Hearne zeigte auf die Taylors. »Vielleicht sollten wir sie einpacken und mit ihnen in die Stadt fahren.«
  


  
    »Wohin genau?«
  


  
    Hearne dachte einen Moment nach. »Vielleicht, wenn der Sheriff sie zusammen sieht …«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn wir ihn nicht finden? Oder wenn er Singer anruft? Nein, bis wir wissen, was wirklich los ist, fühle ich mich zu Hause sicherer. Nach dem, was du erzählst, müssen wir nur hier in Deckung bleiben und den Morgen abwarten. Wenn das FBI eintrifft, können wir alles erklären.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir zu meinem Haus fahren?«, fragte Hearne.
  


  
    »Wir müssten die Straße nehmen, die direkt vor Swanns Haus vorbeiführt. Was ist, wenn sie eine Straßensperre errichtet haben? Oder ein paar Männer dort postiert haben, die auf uns warten?«
  


  
    »Daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte Hearne.
  


  
    Jess stand auf und schüttete den übrig gebliebenen Kaffee ins Spülbecken. »Ich mag keine Spekulationen. Damit machen wir uns nur verrückt.«
  


  
    »Was willst du tun?«
  


  
    »Ich werde herausfinden, was diese Jungs vorhaben.«
  


  
    

  


  
    Jess hörte, wie Hearne hinter ihn trat, und drehte sich zu ihm um. »Sieh zu, dass du die Schrotflinte in Reichweite hast, wenn ich weg bin.«
  


  
    »Du willst zu Swanns Haus fahren? Und wenn sie dich kommen sehen?«
  


  
    Jess grinste. »Ich fahre nicht mit dem Auto.«
  


  
    Hearne brauchte einen Augenblick, um zu verstehen. »Ich helfe dir, das Pferd zu satteln.«
  


  
    

  


  
    In der Scheune schob Jess das Gewehr in das an seinem Sattel hängende Futteral und schwang sich auf die Stute. Hearne trat zur Seite und wäre fast mit der trächtigen Kuh in dem Stall zusammengestoßen.
  


  
    »Querfeldein geht’s schneller.« Jess ritt langsam zu dem offenen Scheunentor. »Über meine Weiden und dann den Hügel hoch in den Wald neben Swanns Haus. Sie halten nach Scheinwerfern Ausschau, nicht nach einem Reiter.«
  


  
    »Wenn du in einer halben Stunde nicht zurück bist«, sagte Hearne, »packe ich die Taylors ein und fahre mit ihnen in die Stadt.«
  


  
    »Hört sich gut an«, entgegnete Jess, während er auf Chiles Rücken die Scheune verließ. »Gib mir mal die Kette da, damit ich unterwegs das Tor verschließen kann. In der Zwischenzeit behältst du die trächtige Kuh im Auge. Lange kann’s nicht mehr dauern, bis es so weit ist.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er die Kette um das Tor geschlungen und sie mit zwei Vorhängeschlössern gesichert hatte, ritt er durch den Wald, bis er die Weide erreichte, wo er Chile die Sporen gab. Das Geräusch der Hufschläge war einlullend, verlieh ihm aber zugleich frische Energie. Er ritt in einem leichten Galopp und verließ sich darauf, dass das Pferd im Dunkeln besser sah als er. Trotzdem drückte er den Hut fest auf seinen Kopf und beugte sich im Sattel vor, damit ihn kein niedrig hängender Ast aus dem Sattel warf. Mittlerweile nieselte es nur noch.
  


  
    Er ritt über die Weide und dann den bewaldeten Hügel hinauf. Einmal blickte er über die Schulter und sah sein Haus im Tal liegen. Er stellte sich die Taylors in dem dunklen Wohnzimmer vor. Und Hearne, der mit der Schrotflinte auf den Knien auf der Veranda saß und so gar nicht wie ein Bankdirektor aussah.
  


  
    
  


  Sonntag, 22.32 Uhr


  
    Der Kleinwagen kämpfte sich den Hügel hoch, dann wurde das Terrain eben. Durch die Bäume sah Villatoro Lichter auf der Veranda eines Hauses. Mittlerweile spürte er seine Finger und Füße nicht mehr und empfand ein unerklärliches Gefühl innerer Ruhe.
  


  
    »Halten Sie hier«, sagte Newkirk.
  


  
    Villatoro bremste, und Newkirk zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Aussteigen.«
  


  
    Villatoro öffnete die Tür und streckte seine Glieder. Von den Bäumen tropfte ihm kalter Regen ins Gesicht. Vor sich sah er einen Pferch und große, dunkle Umrisse hinter dem Zaun. Er hörte ein Grunzen, das von einem Mann stammen konnte, dann ein Quieken. Schweine.
  


  
    Neben einem Schuppen tauchte ein großer Mann in einem Regenmantel aus der Dunkelheit auf, der seine Pistole auf ihn richtete. Gonzales.
  


  
    »Gute Arbeit, Newkirk.«
  


  
    »Ich habe eine Frau und eine Tochter«, sagte Villatoro, dem seine Stimme wie die eines anderen vorkam.
  


  
    Gonzales blieb stehen. Er umklammerte den Griff der Pistole mit beiden Händen und zielte auf sein Gesicht.
  


  
    »Tut mir leid, Mann«, hörte er Newkirk sagen.
  


  
    »Übernimmst du das, oder soll ich es tun?«, hörte er Gonzales fragen.
  


  
    »Erledige du es.« Newkirks Stimme klang, als bekäme er kaum ein Wort heraus.
  


  
    »Du hättest nie herkommen sollen, Opa«, sagte Gonzales. »Diese Geschichte ist eine Nummer zu groß für dich. Scheiße, du bist doch im Ruhestand, oder? Was ist in dich gefahren?«
  


  
    Villatoro blickte auf und sah dicht vor seinem Gesicht einen silbernen Ring in der Dunkelheit schimmern. Die Mündung der Pistole. Er überlegte, ob er um sich schlagen oder zu flüchten versuchen sollte. Aber er war noch nie eine Kämpfernatur gewesen. Die beiden Schlägereien, in die er in seiner Jugend verwickelt gewesen war, hatten ein übles Ende genommen. Er lag am Boden, Schläge prasselten auf ihn ein, man spuckte auf ihn. Seinem Charakter entsprach es, der Vernunft Vorrang vor der Gewalt einzuräumen. In seinen dreißig Dienstjahren bei der Polizei war er nie angegriffen worden oder gezwungen gewesen, seine Waffe zu ziehen. Oh, dachte er, wenn ich mein Leben noch einmal leben könnte, würde ich lernen, wie man kämpft! Dann kam ihm ein seltsamer Gedanke. Halte ich die Augen offen, oder schließe ich sie? Heiße Tränen brannten in ihnen, und er wischte sie verärgert weg.
  


  
    »Ach, Scheiße«, sagte Gonzales, der die Pistole sinken ließ. »Du hast den Job übernommen, jetzt musst du ihn auch zu Ende bringen. So wollte Singer es doch, oder?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Dann tu’s.«
  


  
    Villatoro spürte, dass sich ihm der Magen umdrehte, und hoffte, sich nicht übergeben zu müssen.
  


  
    »Kümmer dich um ihn.« Gonzales drehte sich um und ging in Richtung Haus. »Um diesen Möchtegern-Cop.« Er lachte leise. Villatoro war wütend und fühlte sich gedemütigt. Aber in erster Linie hatte er Angst.
  


  
    Er spürte Newkirks Pistole in seinem Genick.
  


  
    »Gehen Sie zum Ende des Pferchs, immer am Zaun entlang«, sagte Newkirk mit matter Stimme. »Und drehen Sie sich nicht zu mir um.«
  


  
    Er will mir die Kugel in den Hinterkopf jagen. Besser als ins Gesicht.
  


  
    Während er vorwärtstaumelte, nahm er aus dem Augenwinkel ein riesiges Schwein wahr, das auf der anderen Seite des Zauns neben ihm her trottete und bei jedem Atemzug leise grunzte.
  


  
    Sein Schuh blieb an einer Wurzel hängen, und er wäre fast gestolpert, aber Newkirk packte seinen Hemdkragen und hielt ihn fest. »Verdammt, passen Sie auf, wo Sie hintreten.«
  


  
    »Sorry.«
  


  
    »Klappe halten!«
  


  
    Newkirk hielt seinen Kragen fest und stieß ihn vor sich her, bis sie am Ende des Pferchs unter tropfenden Bäumen standen. Villatoro hörte Tannennadeln unter seinen Schuhsohlen knirschen.
  


  
    Jetzt muss es jeden Augenblick passieren. Das Blut in seinen Ohren rauschte so laut, dass er das von den Zweigen 
     tropfende Regenwasser kaum noch hörte. Doch da war noch etwas …
  


  
    »Eine falsche Bewegung, und Sie bezahlen mit einer Kugel in den Hinterkopf, Mister.«
  


  
    Das war nicht Newkirks Stimme, sondern eine aus dem Wald, aus der Finsternis. Sie war tief und kam Villatoro bekannt vor, ohne dass er sie einer bestimmten Person zuordnen konnte. Für einen Augenblick glaubte er, seine Einbildungskraft hätte ihm einen Streich gespielt, um ihm eine trügerische, kurze Hoffnung zu bescheren.
  


  
    Aber er spürte die Mündung der Pistole an seinem Hals zucken. Dann fragte Newkirk: »Wer ist da?«
  


  
    Ein anderes Geräusch, das Schnauben eines Pferdes, irgendwo zwischen den Bäumen.
  


  
    »Der Mann, der Ihnen gleich das Gehirn aus dem Schädel bläst.«
  


  
    Villatoro bemerkte, dass Newkirk seinen Kragen fester packte, aber er spürte nicht mehr die Mündung der Pistole. Es war wirklich noch jemand hier. Und die Stimme gehörte dem Rancher, mit dem er sich beim Frühstück unterhalten hatte. Rawlins.
  


  
    Da war der Druck der Waffe wieder, diesmal an der Schläfe.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, rief Newkirk. »Aber wenn Sie nicht sofort verschwinden, ist er ein toter Mann.«
  


  
    »Wie’s aussieht, ist er sowieso ein toter Mann. Drücken Sie ab. Dann haben wir zwei Tote. So einfach ist das.«
  


  
    Villatoro wollte in die Richtung blicken, aus der die Stimme kam, doch die Waffe an seiner Schläfe verhinderte jede Bewegung. Er rechnete mit der tödlichen Kugel, dem 
     Lärm, dem Mündungsfeuer. Aber Newkirk unternahm nichts.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte er mit schwacher Stimme.
  


  
    »Wissen Sie was?«, fragte der Mann aus dem Dunkel. »Wir tun einfach so, als wäre nichts passiert. Sie lassen ihn los, ich lasse Sie laufen.«
  


  
    Villatoro glaubte fast zu spüren, wie Newkirks Gehirn fieberhaft arbeitete, wie er die Risiken einzuschätzen versuchte. Am liebsten hätte er etwas gesagt, aber er brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Ich kann nicht einfach einen Rückzieher machen«, sagte Newkirk. Seine Stimme klang wie die eines kleinen Jungen.
  


  
    »Lassen Sie ihn los, dann können Sie in die Erde feuern«, sagte Rawlins. »Ihre Freunde werden glauben, Sie hätten den Job erledigt, und ich halte dicht. Genau wie Mr Villatoro.«
  


  
    Er hat meinen Namen richtig ausgesprochen, dachte Villatoro.
  


  
    »Das wird nicht funktionieren.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie eine andere Wahl haben.«
  


  
    »Sie werden es herausbekommen.«
  


  
    »Zu schade für Sie.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Villatoro spürte, dass sich der Griff an seinem Kragen lockerte und sich die Mündung nicht mehr gegen seine Schläfe bohrte, auch wenn die Haut noch wehtat. Dann ließ Newkirk ihn ganz los. Er trat einen Schritt vor, und nichts geschah.
  


  
    »Gehen Sie weiter, Mr Villatoro«, sagte Rawlins. »Bleiben Sie nicht stehen, drehen Sie sich nicht um.«
  


  
    Villatoro gehorchte. Regentropfen fielen auf seinen Kopf, und es war ein Glücksgefühl wie nie zuvor. Er ging weiter. Da tauchte eine Hand aus der Dunkelheit auf, packte seinen Unterarm und zog ihn an die warme Flanke eines nassen Pferdes.
  


  
    »Los, drücken Sie ab«, sagte Rawlins zu Newkirk. »Aber verschwenden Sie keinen Gedanken daran, die Waffe noch einmal zu heben.«
  


  
    Der Schuss fiel, und Villatoro spürte, wie seine Knie weich wurden. Danach herrschte Stille.
  


  
    »Gehen Sie zum Haus zurück«, sagte Rawlins zu Newkirk.
  


  
    Jetzt drehte sich Villatoro um und erhaschte einen Blick auf Newkirks Rücken. Das große Schwein begleitete ihn aufgeregt und hungrig grunzend auf der anderen Seite des Zauns.
  


  
    Rawlins streckte Villatoro eine Hand entgegen. »Steigen Sie auf.«
  


  
    »Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen.«
  


  
    »Sie müssen ja nicht reiten, sondern sich nur an mir festhalten.«
  


  
    
  


  Sonntag, 22.55 Uhr


  
    »Es regnet nicht mehr«, sagte Newkirk zu Gonzales.
  


  
    »Mal ganz was Neues.«
  


  
    Sie saßen auf Gartenstühlen aus Metall auf der überdachten Veranda von Swanns Haus. Newkirk zitterte immer 
     noch. Er beobachtete Gonzales, auf dessen Gesicht orangefarbenes Licht fiel, wenn er an seiner Zigarre zog.
  


  
    Singer und Swann waren ihm Haus. Newkirk hörte die hungrigen Schweine grunzen und quieken. Die verdammten Viecher würden ihn noch verraten. Wenn Gonzo da unten nachsah und keine Leiche fand …
  


  
    »Der Bulle aus Arcadia muss gut schmecken«, sagte Gonzo. Newkirk war froh, dass Gonzales falsche Schlüsse aus den Geräuschen zog. »Hat er noch Ärger gemacht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht, besonders, wo er doch selbst mal Cop war. Ich würde immer bis zum letzten Atemzug kämpfen. Wie der Ritter bei Monty Python. Ob man mir den Arm oder das Bein abhackt, mir scheißegal, ich würde weiterkämpfen und nicht zulassen, dass mir jemand eine Kugel in den Kopf jagt.«
  


  
    Newkirk grunzte.
  


  
    »Es war doch ein Kopfschuss, oder?«
  


  
    »Genau, eine Kugel.«
  


  
    »Ich hab auch nur einen Schuss gehört. Aber der Regen war so laut.«
  


  
    Newkirk war betrunken, aber nicht betrunken genug. Immer wieder wurde er am ganzen Leib von einem Zittern erfasst, einer Art Schüttelfrost. Was gerade geschehen war, versuchte er zu verdrängen. Er wünschte, er könnte reagieren wie früher, wenn er beim LAPD in einer üblen Situation gewesen war. Einmal war er nach einer blutigen Auseinandersetzung zwischen zwei Gangs als Erster am Tatort eingetroffen. Vier Leichen, mit Kabeln gefesselt und mit etlichen Schusswunden am Kopf. Damals hatte er sich in Gedanken 
     wie eine andere, unbeteiligte Person gesehen. Nicht er ging durch das Lagerhaus, watete durch das Blut, es war ein anderer, der mit ruhiger Stimme Verstärkung anforderte. So, als wäre es heute Abend nicht er gewesen, der Villatoros Vertrauen gewonnen und ihm alles erzählt hatte, nur damit er zu Swanns Haus mitkam. Es war ein anderer, der eine Rolle spielte und Sätze aus einem Drehbuch herunterbetete, das man ihm in die Hand gedrückt hatte. Nicht er, er war nicht schlecht. Er hatte Frau und Kinder, trainierte eine Fußballmannschaft. Ein bisschen mochte er diesen Kleinstadtbullen sogar. Und dass er Villatoro kampflos diesem Mann im Dunkeln überlassen hatte und jetzt kein Wort darüber sagte? Nun, auch das war nicht er. Aber er wusste nicht, ob seine Handlungsweise auf Tapferkeit, Feigheit oder sonst etwas beruhte. Vielleicht auf einer Depression, doch solche Gedanken brachten jetzt nichts.
  


  
    Newkirk nahm einen großen Schluck aus der Whiskeyflasche. »Was brütet Singer da drin aus?«
  


  
    »Er plant das weitere Vorgehen«, sagte Gonzales verärgert. »Er ist der Boss, was dir nicht neu sein dürfte. Außerdem hast du mir die gleiche Frage vor fünf Minuten schon mal gestellt. Allmählich machst du mich nervös, Newkirk. Halt einfach die Klappe, wenn du nichts zu sagen hast.«
  


  
    Newkirk war froh, dass Gonzales in der Dunkelheit sein Gesicht nicht sehen konnte, in dessen Ausdruck sich Hass und Selbstekel mischten.
  


  
    »Außerdem solltest du es mit dem Fusel langsam angehen lassen«, sagte Gonzales leise, ganz der ehemalige Vorgesetzte. »Gut möglich, dass wir heute Nacht noch was vorhaben. Dann musst du voll da sein.«
  


  
    »Ich habe gedacht, ich überlasse es dir, den Typ umzulegen«, sagte Newkirk, völlig überrascht, dass er diesen Gedanken gegen seinen Willen artikuliert hatte.
  


  
    »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Gonzales aggressiv.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Gonzales stützte seine massiven Unterarme auf den Tisch. »So denkst du also? Du glaubst, es macht mir Spaß?«
  


  
    Newkirk wünschte, er hätte den Mund gehalten, doch es war passiert. »Nein, ich denke nicht so. Vergiss es, ich habe nichts gesagt.«
  


  
    Gonzales Stimme wurde lauter. »Du hast es gesagt. Und es so gemeint. Du glaubst, ich finde Gefallen an Kopfschüssen. So ist es doch, oder?«
  


  
    Newkirk schüttelte den Kopf. Er versuchte, klar zu denken, hatte aber zu viel Alkohol im Blut. »Nein. Wirklich, ich …«
  


  
    Urplötzlich hatte Gonzales den Tisch umrundet und stand vor ihm. Bevor Newkirk reagieren konnte, rammte er ihm einen Daumen in den Mund, zwischen den Zähnen und der Wange, und riss brutal den Mundwinkel zurück. Stöhnend und würgend versuchte Newkirk, seinen Kopf in die gleiche Richtung zu drehen, doch Gonzales drückte ihn hart auf die Tischplatte.
  


  
    Er beugte sich über ihn, sein Mund war nur Zentimeter von Newkirks Ohr entfernt. Der Daumen steckte noch immer in seinem Mund, der Druck und der Schmerz waren entsetzlich.
  


  
    »Spiel bloß nicht den Scheinheiligen, Newkirk«, zischte Gonzales. »Du sitzt genauso tief in der Scheiße wie ich, 
     genauso tief wie wir alle. Keinem von uns gefällt das, was passiert ist. Ich hatte nichts gegen den Kleinstadtbullen … Wenn man davon absieht, dass er mich hinter Gitter stecken wollte. Er wollte mein neues Leben zerstören, und ich mag mein neues Leben, Newkirk. Ich tue alles, um es zu retten. Und wenn das bedeutet, dass ich einem scheinheiligen kleinen Arschloch wie dir eine Kugel in den Kopf jagen muss, tue ich auch das.«
  


  
    Newkirk stiegen Tränen in die Augen, und er versuchte, sich still zu verhalten, den Schmerz stoisch zu ertragen. Der Daumen in seinem Mund schmeckte nach Metall und Tabak. Vielleicht war bald alles vorüber, wenn er es hinnahm und Gonzales sich beruhigte.
  


  
    »Es tut mir leid«, krächzte er nach einem Augenblick kaum verständlich.
  


  
    Gonzales’ Griff lockerte sich, und er konnte sich aufsetzen.
  


  
    »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ehrlich. Lag am Alkohol.«
  


  
    Gonzales wischte sich die nasse Hand an seiner Hose ab, und seine Wut verrauchte allmählich. »Ja, aber der Fusel hat deine Zunge gelockert.«
  


  
    Sie hörten, wie im Haus ein Stuhl zurückgeschoben wurde. »Da kommt jemand«, sagte Newkirk.
  


  
    Gonzales stand auf. »Hoffentlich Singer.«
  


  
    So war es, Singer trat auf die Veranda. »Hast du das Problem gelöst?«, fragte er Newkirk geschäftsmäßig.
  


  
    »Logisch«, antwortete Gonzales. »Die Schweine sind glücklich.«
  


  
    »Hast du ihn zerlegt?«
  


  
    Newkirk drehte sich der Magen um. »Nein.«
  


  
    »Ich hab gesagt, du sollst ihn filetieren.«
  


  
    »Als ich ihn erschossen habe, ist er in den Pferch gefallen«, log Newkirk. »Die Schweine haben sich sofort über ihn hergemacht.«
  


  
    Singer wandte den Blick ab, offenbar wütend. »Was hast du mit seinem Auto gemacht?«
  


  
    Gonzales schaltete sich ein. »Fürs Erste steht es in der Garage, neben der Karre von UPS. Wir können es später nach Spokane zum Schrottplatz bringen.«
  


  
    »Hat er noch irgendwelche Probleme gemacht?«, fragte Singer Newkirk.
  


  
    »Nein, er ist brav hierhergefahren.«
  


  
    »Hat euch jemand gesehen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Newkirk.
  


  
    Singers Pupillen verengten sich. »Was ist denn mit deiner Visage passiert?«
  


  
    Newkirk rieb sich den Unterkiefer. Er konnte Singer erzählen, was passiert war, oder seine Waffe ziehen und Gonzales erschießen, bevor der reagieren konnte. Oder unschlüssig bleiben, wie so oft.
  


  
    Gonzales legte einen Arm um seine Schulter und drückte ihn an seinen muskulösen Oberkörper. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden, Lieutenant. Die Gemüter waren etwas erhitzt, aber jetzt haben wir uns wieder abgekühlt. Stimmt’s, Newkirk?«
  


  
    Newkirk schlug die Augen zu Boden, weil er Singers Blick nicht ertrug. »So ist es.«
  


  
    Singer schaute zwischen den beiden hin und her, und es war unmöglich, seine Gedanken zu erraten.
  


  
    »Okay, lasst uns reingehen.« Singer machte auf dem Absatz kehrt und trat ins Haus.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf saßen sie am Küchentisch. Swann war übel zugerichtet. »Nase, Wangenknochen, Unterkiefer, alles gebrochen«, sagte Singer. »Irgendjemand hat ihn richtig in die Mangel genommen und ist dann mit Monica Taylor verschwunden.«
  


  
    »Scheiße!«, fluchte Gonzales.
  


  
    Newkirk glaubte zu wissen, wer es gewesen war.
  


  
    »Der Sheriff ist in Panik«, fuhr Singer mit so ruhiger Stimme fort, als würde er eine Gutenachtgeschichte erzählen. »Er übergibt den Fall dem FBI, ich habe vergeblich versucht, es ihm auszureden. Carey glaubt, es mit einer zweifachen Kindesentführung zu tun zu haben. Die Jungs vom FBI treffen morgen früh in einem Helikopter ein.«
  


  
    Newkirk versuchte, sich auf Singers Worte zu konzentrieren und sie im Zusammenhang zu sehen.
  


  
    Gonzales blickte Swann an. »Wer hat dich so zugerichtet?«
  


  
    Die Schwellungen in Swanns Gesicht waren etwas zurückgegangen, aber er hatte immer noch Probleme mit dem Sprechen. »Ein großer dürrer Mann, so zwischen sechzig und fünfundsechzig, mit einem Cowboyhut. Und einem altmodischen Gewehr, mit dem er mich bearbeitet hat.«
  


  
    Newkirk dachte nach. Ja, das könnte er sein.
  


  
    »Aber warum hat er die Frau mitgenommen?«, fragte er.
  


  
    Singer quittierte die Frage mit einem durchbohrenden Blick. »Ich weiß es nicht, habe aber eine ziemlich plausible Vermutung. Hast du getrunken, Newkirk?«
  


  
    Newkirk spürte, dass er errötete. »Ein bisschen.«
  


  
    »Bist du einsatzbereit?«
  


  
    »Ja«, antwortete Newkirk mit belegter Stimme.
  


  
    »Er kommt schon klar«, sagte Gonzales, darum bemüht, die Wogen zu glätten. »Wenn wir wollen, dass er einem alten Cowboy in den Hintern schießt, wird er es schaffen.«
  


  
    Wieder blickte Singer zwischen Gonzales und Newkirk hin und her, studierte ihre Mienen, versuchte ihre Gedanken zu ergründen.
  


  
    »Erinnert ihr euch an Fiona Pritzle?«, fragte er dann, ohne eine Antwort abzuwarten. »Das ist die Frau, die die Taylor-Kinder zum Fluss mitgenommen hat. Sie ist eine Klatschbase, die ihre Nase in alles steckt, das sie nichts angeht. Heute Abend tauchte sie im Haus des Sheriffs auf, und sie hatte eine interessante Geschichte zu erzählen. Sie behauptet, im Supermarkt einen Rancher gesehen zu haben, der Lebensmittel kaufte, auf die nur Kinder scharf sind. Dieser Rancher hat aber keine kleinen Kinder. Ihren Worten nach lebt er hier in der Gegend, etwa zwölf Kilometer von dem Campingplatz am Sand Creek entfernt. Der Sheriff kennt den Mann, unseren Cowboy. Er heißt Rawlins, Jess Rawlins. Pritzle glaubt, er könnte die Kinder in seiner Gewalt haben, sie hält ihn für einen Pädophilen. Der Sheriff wollte nichts davon wissen, aber ich bin sicher, dass er dem FBI von diesem Rawlins erzählt.«
  


  
    »Rawlins.« Gonzales ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Mit dem Arschloch hatte ich heute eine kleine Auseinandersetzung. Er hat sich geweigert, mich ohne Durchsuchungsbescheid seine Gebäude unter die Lupe nehmen
     zu lassen. Ich hätte nichts dagegen, ihn wiederzusehen. Wir haben noch eine Rechnung offen.«
  


  
    Newkirk sagte nichts.
  


  
    Singer saß einen Moment reglos da und starrte nachdenklich ins Leere. Wahrscheinlich legte er sich einen Plan zurecht.
  


  
    »Er hat die Kinder bei sich«, sagte er schließlich. »Und ihre Mutter.« Er schwieg kurz, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dann fuhr er in einem sachlichen, aber eiskalten Ton fort. »Wir müssen zu ihm fahren, bevor das FBI da ist, und eine Schießerei provozieren. Der Rancher kommt dabei ums Leben, genau wie die Taylors. Später wird man alles diesem Rawlins anhängen - Entführung, Sexualverbrechen, Mord. Wir erschießen die Kinder mit Rawlins’ Waffe.«
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte Gonzales.
  


  
    Selbst wenn er gewollt hätte, Newkirk hätte kein Wort herausgebracht. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Brechreiz unter Kontrolle zu bekommen.
  


  
    »Was machen wir im Fall einer Geiselkrise?«, fragte Singer.
  


  
    Schweigen.
  


  
    Singer haute so hart mit der Faust auf den Küchentisch, dass das Geschirr in den Schränken klapperte. »Was machen wir im Fall einer Geiselkrise?«, wiederholte er in einem scharfen Ton.
  


  
    Newkirk würgte, taumelte zur Spüle und übergab sich. Er spürte, dass sich alle Augen auf ihn richteten, drehte sich aber erst um, als er zwei Gläser Wasser getrunken hatte. Dann sagte er: »Wir unterbrechen die Stromversorgung, 
     schneiden die Telefonleitung durch und versuchen, sie zum Herauskommen zu zwingen.«
  


  
    »Genau«, sagte Singer befriedigt.
  


  
    Newkirk lehnte an der Anrichte und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab.
  


  
    Singer beugte sich zu Gonzales vor. »Du warst vor Ort. Weißt du, wo die Stromleitungen verlaufen, mit denen Rawlins’ Ranch versorgt wird?«
  


  
    »Ja, entlang der Straße.«
  


  
    »Dann an die Arbeit. Du schnappst dir den Werkzeugkasten aus der Garage und fährst mit Swann zum Tor der Ranch, und zwar mit Vollgas. Blockiert die Ausfahrt mit eurem Fahrzeug, damit sie nicht abhauen. Dann schaut ihr nach, wo die Telefonleitungen sind. Ich wette, dass sie direkt neben den Stromleitungen verlaufen. Los geht’s.«
  


  
    »Wir sind schon unterwegs.« Gonzo verließ die Küche, Swann stolperte hinter ihm her.
  


  
    »Wir treffen uns dann dort«, sagte Singer, bevor er sich an Newkirk wandte. »Du folgst mir in dem Lieferwagen von UPS.«
  


  
    »Warum?«, fragte Newkirk irritiert.
  


  
    »Er muss in der Nähe sein, damit wir ihn schnell zur Ranch bringen können, wenn alles vorbei ist. Er wird uns helfen, die Rawlins-Story zu vervollständigen.«
  


  
    
  


  Sonntag, 23.17 Uhr


  
    »Für einen Augenblick habe ich geglaubt, Sie würden zusehen, wie Newkirk mich erschießt«, sagte Villatoro.
  


  
    »Das war nur ein Bluff«, antwortete Jess.
  


  
    »Ein guter Bluff«, sagte Villatoro begeistert. »Ich habe Ihnen geglaubt.«
  


  
    »Sie müssen etwas leiser reden, Mr Villatoro«, flüsterte Jess über die Schulter. »Geräusche sind hier sehr weit zu hören, und wir wollen nicht, dass uns jemand hört.«
  


  
    »Tut mit leid, meine Nerven liegen immer noch blank.«
  


  
    »Meine auch.«
  


  
    Sie ritten durch den tiefen Wald, und die Stute musste sich einen Weg um umgestürzte Stämme und zwischen eng nebeneinanderstehenden Bäumen hindurch bahnen. Mehr als einmal mussten sie sich ducken, damit ihnen keine niedrig hängenden Zweige ins Gesicht schlugen. Mittlerweile waren sie auf dem Gebiet der Rawlins Ranch, und Jess fühlte sich etwas besser. Villatoro klammerte sich manchmal so krampfhaft an seinem Brustkasten fest, dass er kaum noch Luft bekam, und er musste ihn bitten, seinen Griff zu lockern. Die Winchester lag über dem Sattelknauf. Obwohl der Mond immer noch hinter Wolken verborgen war, klarte der Himmel allmählich auf.
  


  
    »Wird das Pferd es mit zwei Reitern bis zu Ihrem Haus schaffen?«, flüsterte Villatoro.
  


  
    »Ich hoffe es.«
  


  
    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich wirklich auf einem Pferd sitze.«
  


  
    »Etwas unbequem, was?«
  


  
    »Hoffentlich falle ich nicht runter.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Villatoro seufzte, als wäre er plötzlich erschöpft. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, was gerade geschehen war. »Mein Gott«, stöhnte er. »Was für eine Nacht. Während all der Jahre bei der Polizei habe ich so etwas nie erlebt. Ich bin ein bisschen beschämt, weil ich mich nicht gewehrt habe, aber was hätte ich tun können?«
  


  
    »Nicht viel«, antwortete Jess über die Schulter. »Ich habe nachgedacht, meiner Ansicht nach hat Hearne recht. Sobald wir bei mir sind, packen wir alle in seinen Wagen und meinen Pick-up und fahren nach Kootenai Bay. Wir werden diese Geschichte mit heiler Haut überstehen. In der Stadt wenden wir uns an den Sheriff und die Medien. Mir ist es lieber, wenn die Kinder heute Nacht nicht mehr auf meiner Ranch sind.«
  


  
    »Welche Kinder?«, fragte Villatoro.
  


  
    Jess erklärte es ihm.
  


  
    »Mein Gott!«
  


  
    

  


  
    Jess spürte, dass Chile müde wurde. Die Stute wurde langsamer und war nicht mehr so sicher auf den Beinen, aber sie blieb brav und versuchte nicht, sie abzuwerfen. Er bewunderte den Charakter des Pferdes.
  


  
    »Wir sollten absteigen und die Stute einen Augenblick verschnaufen lassen«, sagte Jess, während er die Zügel anzog.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich sind wir zusammen ziemlich schwer.«
  


  
    Jess nickte und spürte, dass Villatoro unbeholfen abstieg. 
     Als er auf dem Boden stand, schwang Jess sich aus dem Sattel und schob die Hand zwischen die Flanke des Pferdes und die Satteldecke. Das Fell der Stute fühlte sich heiß und feucht an.
  


  
    »Wenn sie sich etwas abgekühlt hat, können wir weiterreiten«, flüsterte Jess, der Chile am Zügel führte. Villatoro hielt sich mit einer Hand am Sattel fest, weil Chile und Jess wussten, wo sie gehen mussten, er aber nicht.
  


  
    Über ihnen bewegte sich ein Lichtstreifen durch die Baumwipfel.
  


  
    »Was war das?«, fragte Villatoro.
  


  
    Jess legte einen Finger auf die Lippen. »Scheinwerfer«, flüsterte er.
  


  
    Sie blieben stehen und lauschten. Aus östlicher Richtung waren das Geräusch eines Motors und das Knirschen von Schotter unter Reifen zu hören. Kurz darauf quietschten Bremsen, der Motor heulte auf. Dann wurde er nach einem weiteren Quietschen abgestellt.
  


  
    »Sie haben mein Tor blockiert«, sagte Jess.
  


  
    In dem schwachen Mondlicht sah er, wie Villatoro verzweifelt sein Gesicht in den Händen begrub.
  


  
    
  


  Sonntag, 23.59 Uhr


  
    Villatoro und Hearne saßen am Küchentisch und tranken Kaffee. Auf dem Tisch lagen die Schrotflinte und eine Schachtel Patronen. Villatoro erzählte Hearne leise von den Ereignissen vor Swanns Haus, und der Bankdirektor blickte 
     immer wieder zu Jess hinüber, der an der Anrichte lehnte, Kaffee schlürfte und nur mit halbem Ohr hinhörte.
  


  
    Annie und William schliefen auf dem Sofa im Wohnzimmer, beide unter der gleichen Decke. Ihre Mutter durchwühlte Jess’ Kühlschrank und Küchenschränke, wo sie nach Zutaten für eine Lasagne suchte, aber sie fand weder Nudeln noch Käse und gab auf. Sie sagte, sie wolle etwas kochen, weil sie zu nervös zum Schlafen sei.
  


  
    »Jetzt passt alles zusammen.« Hearne lehnte sich zurück, als säße er in seinem Büro in der Bank. »Sie haben die Wetteinnahmen aus Santa Anita geraubt, alle fünf, und sind danach hierher gezogen. Dann hat Rodale Mist gebaut, und sie haben ihn ermordet. Annie und William waren zufällig Augenzeugen. Das hat die Ereignisse ins Rollen gebracht.«
  


  
    Monica hatte sich entschlossen, einen Kuchen zu backen, und Jess beobachtete sie, als sie wieder und wieder die Zubereitungshinweise auf der Rückseite der Packung mit der Backmischung studierte. Er wusste, dass sie in Gedanken woanders war und sich nur beschäftigen wollte. Und wem stand jetzt schon der Sinn nach Kuchen?
  


  
    Villatoro wandte sich Jess zu. »Was sollen wir tun? Diese Männer sind Mörder.«
  


  
    »Der Sheriff hat mir erzählt, dass er den Fall an das FBI übergibt«, sagte Hearne. »Morgen früh werden sie hier sein. Wie Jess schon sagte, uns bleibt eigentlich nichts anderes übrig, als hier zu warten, bis wir unsere Geschichte erzählen können. Aber vermutlich sind diese Excops mittlerweile darauf gekommen, wo Sie sind und wer sonst noch hier ist.« Er wies in die Richtung der schlafenden Kinder. »Sie werden
     sie - und uns - zum Schweigen bringen wollen, bevor wir reden können.«
  


  
    Villatoro blickte auf seine Armbanduhr. »Ich wünschte, wir könnten jemanden anrufen.« Celeste musste eigentlich zu Hause sein, und sie konnte die örtliche Polizei bitten, Kontakt zum FBI oder zur Bundespolizei von Idaho aufzunehmen. Dann dachte er daran, Donna zu wecken und ihr zu erzählen, was passiert war. Aber sie wäre nur hysterisch geworden, und außerdem konnte sie ohnehin nichts tun. Und doch ist es wichtig, dachte er, sie wissen zu lassen, dass ich sie liebe. Sie immer geliebt habe.
  


  
    »Ich wünschte«, sagte Jess, »ich würde die Namen der Excops kennen, die abgewiesen wurden, als sie sich als Freiwillige im Büro des Sheriffs gemeldet haben. Wahrscheinlich würden sie uns gern helfen. Meiner Meinung nach sind unter den Zugezogenen viele gute Menschen. Bestimmt wären sie ziemlich angewidert, wenn sie wüssten, was ihre ehemaligen Kollegen getan haben.«
  


  
    Ihm fiel auf, dass Monica Taylor immer wieder ihn und Hearne anblickte, ganz so, als beschäftigte sie neben ihrem Kuchen noch etwas anderes.
  


  
    »Haben Sie eine Idee?«, fragte Jess sie.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Zu dem Thema nicht.« Dann blickte sie wieder Jess an. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«
  


  
    Jess war unbehaglich zumute, weil sie offenbar mit ihm allein sein wollte.
  


  
    Was Hearne nicht entging, denn er sagte: »Entschuldigen Sie mich, ich möchte meine Frau anrufen und ihr sagen, dass ich in Sicherheit bin.«
  


  
    »Gute Idee.« Auch Villatoro stand auf. »Wenn Sie fertig sind, rufe ich meine Kollegin Celeste und meine Frau an.« Sein Tonfall ließ den dahinterstehenden Gedanken unschwer erkennen. Für den Fall, dass wir uns nie wiedersehen.
  


  
    »Wir können nach draußen gehen«, sagte Jess zu Monica.
  


  
    Als sie in Richtung Haustür gingen, drehte sich Hearne um, mit dem Telefonhörer in der Hand. »Da ist kein Freizeichen.«
  


  
    Jess erstarrte. Ihm war klar, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    »Sie haben die Telefonleitung durchgeschnitten«, sagte Villatoro.
  


  
    »Nimm dein Handy«, sagte Jess zu Hearne.
  


  
    »Ich hab keins«, antwortete Hearne. »Es liegt im Wald vor Swanns Haus.«
  


  
    »Was ist mit Ihnen?«, fragte Jess Villatoro.
  


  
    Der zuckte die Achseln. »Meins hat hier oben von Anfang an nicht funktioniert. Bin beim falschen Telefonunternehmen.«
  


  
    »Dann sitzen wir also in der Falle, ohne Möglichkeit, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen«, sagte Jess mit tonloser Stimme. »Ich habe schon bessere Tage gesehen.«
  


  
    Mitten im Satz ging das Licht aus. Aus dem Wohnzimmer hörte Jess Annie schreien.
  

  
  


  
    Vierter Tag
  


  
    Montag
  


  
    Fast nie wird ein verabscheuenswürdiger Zustand gewaltsam

    überwunden, doch wenn die Zustände sich bessern, können

    die Menschen freier atmen, nachdenken, sich austauschen

    und anhand ihrer gegenwärtigen Lage das Ausmaß ihrer

    Rechte und Leiden einschätzen. Die Last, wenngleich weniger

    schwer, erscheint ihnen nur umso unerträglicher.

  


  
    
      

    
Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in Amerika, 1835
  

  

  
    
  


  Montag, 1.24 Uhr


  
    Jess betrat das Haus mit zwei Gaslaternen, die er aus der Scheune geholt hatte. Er stellte eine auf den Tisch und hielt die andere in Schulterhöhe, um die Gesichter der anderen sehen zu können. Monica Taylor hatte William und Annie an sich gedrückt. Hearne saß am Tisch. Hinter ihm stand Villatoro mit der Schrotflinte in der Hand.
  


  
    »Kannst du dich noch im Sattel halten?«, fragte er Hearne.
  


  
    »Ich habe nichts verlernt.«
  


  
    Jess nickte. »Dann reitest du auf Chile in die Stadt. Sie ist noch gesattelt, und so musst du nicht die Straße nehmen. Eventuell schaffst du es, vor dem Morgengrauen bei Sheriff Carey zu sein. Vielleicht kannst du ihn überzeugen, seine Männer zusammenzuscharen und mit ihnen zur Ranch zu kommen.«
  


  
    Hearne nickte, ging zum Waffenschrank und zog die nächste Schrotflinte heraus. »Kann ich die mitnehmen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Jess wandte sich Villatoro und den Taylors zu. »Ich werde nicht weglaufen. Dies ist meine Ranch, ich kenne jeden Zentimeter Boden. Ich werde wissen, wann sie kommen, denn mit dem Auto gibt es nur einen Weg.«
  


  
    Niemand sagte ein Wort. Sie warteten, ob er etwas hinzuzufügen hatte.
  


  
    »Im Gegensatz zu ihnen kenne ich mich hier bestens 
     aus«, fuhr er fort. »Das ist mein einziger Vorteil. Wir werden unseren Mann stehen. Keine Sorge, ich habe mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet.«
  


  
    »Aber Sie sind alt«, sagte Annie besorgt. Jess hatte gar nicht bemerkt, dass sie im Raum war.
  


  
    »Annie!«, mahnte ihre Mutter
  


  
    »Lassen Sie nur.« Jess lachte. »Vermutlich hat sie recht.«
  


  
    

  


  
    Während Jess den Flankengurt anzog und die Steigbügel für Hearnes kürzere Beine einstellte, sagte der: »Lass uns einen Pakt schließen, Jess.«
  


  
    Nachdem Jess seine Handgriffe erledigt hatte, drehte er sich um.
  


  
    »Für den Fall, dass ich nicht durchkomme«, sagte Hearne, »musst du mir versprechen, dich um Monica zu kümmern. Und um Annie und William.«
  


  
    Jess versuchte ohne Erfolg, Hearnes Gedanken zu lesen. Aber seine Miene wirkte entschlossen.
  


  
    »Falls dir hier etwas zustößt, kümmere ich mich um sie«, sagte Hearne.
  


  
    »Willst du mir etwas Bestimmtes zu verstehen geben?«, fragte Jess.
  


  
    »Ich meine es ernst, das ist alles, Jess.«
  


  
    »Okay«, sagte Jess nach kurzem Nachdenken. An dem Pakt gab es nichts auszusetzen. Er streckte die Hand aus, und Hearne schüttelte sie.
  


  
    »Noch eines«, sagte Jess. »Vertrau darauf, dass dein Pferd in der Dunkelheit den Weg findet.«
  


  
    

  


  
    Jess stand mit Villatoro auf der Veranda und beobachtete, 
     wie Jim Hearne auf Chile in der Finsternis verschwand. Nach und nach wurden die Hufschläge leiser.
  


  
    Er reichte Villatoro die Pistole, die er Swann abgenommen hatte. »Mit Handfeuerwaffen kennen Sie sich wahrscheinlich besser aus als ich.«
  


  
    »Ich habe noch nie auf jemanden geschossen«, sagte Villatoro.
  


  
    »Sie können es nicht, oder es war nicht nötig?«
  


  
    »Letzteres.«
  


  
    »Also können Sie mit dem Ding umgehen, wenn’s sein muss?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Villatoro ohne jedes Zögern. »Ja, ich bin bereit. Vorhin habe ich mir geschworen, beim nächsten Mal zu kämpfen, wenn ich lebend davonkomme.«
  


  
    Jess legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sehr gut.«
  


  
    »Meine Frau wird mir das nie abnehmen«, sagte Villatoro. »In all den Jahren bei der Polizei hat nie jemand eine Waffe auf mich gerichtet. Ich habe mich immer gefragt, wie ich mich in diesem Fall verhalten würde. Jetzt weiß ich es. Ich habe einfach nur dagestanden und auf das Ende gewartet. Ich schäme mich dafür.«
  


  
    Jess blickte auf die Zufahrtsstraße, sah aber keine Scheinwerfer. »Das ist nicht nötig. Manchmal ist jeder wie gelähmt. Sehen Sie das Positive - vielleicht bekommen Sie eine zweite Chance und können alles richtig machen.«
  


  
    Villatoro lächelte gezwungen. »So kann man es auch sehen.«
  


  
    
  


  Montag, 2.30 Uhr


  
    Monica Taylor fand Jess in der Scheune, wo eine Gaslaterne warmes, gelbliches Licht verbreitete. Er saß auf einem umgedrehten Eimer, mit der Winchester auf den Knien, vor einer hochgradig trächtigen Kuh, die mit gespreizten Beinen dastand, vor Schmerz zuckend. Sie hörte das flache Atmen des Tieres.
  


  
    »Ich habe mich gefragt, wo Sie sein könnten«, sagte sie. »Als ich die Kinder ins Bett gebracht hatte, habe ich Sie in der Küche nicht gefunden. Dann sah ich das Licht in der Scheune.«
  


  
    Sie trug eine dicke Arbeitsjacke, die immer im Vorraum hing und nach verbranntem Holz und Heu roch.
  


  
    Jess blickte sie an. »Den Kühen ist es ziemlich egal, was in der Welt vorgeht oder in was für einem Schlamassel wir gerade stecken. Sie bekommen ihre Kälber, wenn es so weit ist, unabhängig davon, wie ich darüber denke oder ob ich sonst noch etwas zu tun habe.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie Sie sich jetzt darauf konzentrieren können.«
  


  
    Jess zuckte die Achseln. »Wenn ich etwas Alltägliches tue, hilft mir das beim Denken.«
  


  
    Monica trat näher und wickelte die Jacke wegen der feuchten Kälte fester um ihren Oberkörper. »Alles in Ordnung mit der Kuh?«
  


  
    »Bei der hier mache ich mir Sorgen wegen einer Steißgeburt. Im letzten Jahr hatte sie eine, und deshalb befürchte ich, es könnte wieder passieren.«
  


  
    »Wann ist es so weit?«
  


  
    »Jeden Augenblick.«
  


  
    »Und wenn es eine Steißgeburt ist?«
  


  
    Er hielt einen langen Gummihandschuh hoch. »Dann muss ich da reingreifen und das Kalb umdrehen, damit es herauskommen kann. Klappt das nicht, muss ich es Stück für Stück herausziehen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen und nickte. Ihr Blick glitt von dem feuchten und entzündeten Geburtskanal der Kuh zu dem Gummihandschuh.
  


  
    Er sah ihre Miene und las ihre Gedanken. »Keine besonders appetitliche Angelegenheit.« Er wies mit dem Kopf auf einen zweiten Eimer. »Setzen Sie sich doch, wenn Sie möchten. In der letzten Nacht hat Annie auf dem Eimer gesessen und sich die gleiche Prozedur angeschaut.«
  


  
    »Annie hat der Geburt eines Kalbes zugesehen?« Sie trat noch einen Schritt näher. »Wie hat sie es aufgenommen? Sie hat mir nichts davon erzählt.«
  


  
    »Sie ist ziemlich abgebrüht. Und ein gutes Kind, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich so etwas sage.«
  


  
    Monica lächelte und setzte sich. Der Eimer wackelte ein bisschen, und sie hielt sich kurz an seinem Arm fest. Ihr fiel auf, wie sich sein Körper angesichts der Berührung verkrampfte.
  


  
    »Natürlich nicht, warum sollte es mir etwas ausmachen? Annie mag Sie sehr. Genau wie William. Er hat gesagt, Sie sollten bei uns leben, wenn diese Geschichte vorüber ist.«
  


  
    Sie blickte ihn an, um seine Reaktion einzuschätzen, und wurde mit einem überraschten Blick belohnt, der sie fast zum Lachen gebracht hätte.
  


  
    »Das hat er tatsächlich gesagt?«
  


  
    »Ja. Als ich ihn ins Bett gebracht habe.«
  


  
    Jess schüttelte den Kopf und schaute auf seine staubigen Stiefel. Monica konnte seine Gedanken nicht erraten, wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlte oder erschrocken war.
  


  
    Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Worüber ich eben mit Ihnen reden wollte …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Sie atmete tief durch. »In meinem Leben hat es viele Männer gegeben, aber mir fällt keiner ein, der das getan hätte, was Sie getan haben.«
  


  
    Er wollte ihr nicht in die Augen blicken, aber sie bemerkte, dass seine Ohren rot wurden.
  


  
    »Mir würden schon zwei einfallen«, murmelte er. »Einer ist drüben im Haus, der andere reitet gerade in die Stadt.«
  


  
    »Mir fehlen die Worte, um angemessen auszudrücken, wie sehr ich Ihr Verhalten zu schätzen weiß«, fuhr sie fort. »Sie haben alles für mich riskiert, obwohl Sie mich nicht einmal kannten. Annie und William haben in ihrem Leben noch nie einen Mann wie Sie kennengelernt.«
  


  
    Er starrte weiter auf die Kuh. Die Ader an seiner Schläfe zuckte, und sie bemerkte, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Wie denken Sie über meine Worte?«
  


  
    »Es ist sehr nett, mir so ein Kompliment zu machen.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Monica spürte, dass er noch etwas sagen wollte.
  


  
    »Meine Frau hat immer gemeint, ich hätte Probleme mit dem Reden«, sagte er unbeholfen.
  


  
    Gerührt griff sie wieder nach seinem Arm. »Tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe. Besonders nach allem, das Sie für uns getan haben. Dass ich wieder mit meinen Kindern zusammen bin, habe ich Ihnen zu verdanken. Sie müssen nicht reden.«
  


  
    »Es macht mir nichts aus, mit Ihnen zu reden«, antwortete er mit gerötetem Gesicht. »Das Problem ist nur, dass ich nicht die richtigen Worte finde.«
  


  
    Es dauerte noch ein paar Augenblicke, bis sie genügend Mut gesammelt hatte, um das zu sagen, was ihr eigentlich am Herzen lag. Aber er schaute sie mit einem offenen Blick an, und das machte alles leichter. »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten«, begann sie. »Mir ist bewusst, welche Gerüchte während vieler Jahre über mich im Umlauf waren, und ich möchte einiges klarstellen. Vor dreizehn Jahren« - er schaute sie irritiert an, als er die Zahl hörte - »war ich siebzehn, und ich hielt mich für eine ziemlich scharfe kleine Braut. Tatsächlich war ich eine scharfe kleine Braut. Ich konnte gar nicht schnell genug erwachsen werden. Einmal fuhr ich an einem Freitagabend mit drei Freunden nach Spokane, wo wir auf dem Campus der Universität zur Party einer Studentenverbindung eingeladen waren. Zu der Zeit klang das ungeheuer aufregend. Boys vom College, Sie wissen schon.«
  


  
    Jess nickte. Es war unübersehbar, dass ihn das alles bisher nicht sonderlich interessierte, aber er war zu höflich, um ihr ins Wort zu fallen, und hatte vor, ihr weiter zuzuhören.
  


  
    »Kurz nach unserer Ankunft verlor ich meine Freunde 
     aus den Augen, und obwohl ich eine scharfe kleine Braut war, fühlte ich mich ein bisschen verängstigt, weil alle älter waren. Die Leute um mich herum kannten sich alle und tranken viel Alkohol. Ich selbst habe in dieser Nacht viel zu viel getrunken. Glücklicherweise war unter den Gästen ein Junge, den ich erkannte, ein Junge hier aus der Gegend. Obwohl wir uns wirklich nicht besonders gut kannten - er war drei Jahre älter als ich -, war es großartig, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Und er war ein sehr netter Junge. Sehr freundlich, sehr attraktiv, intelligent. Es war ein aufregender Abend. Ich wollte meine dummen Freunde finden und ihnen imponieren, verstehen Sie? Also sagte er, er würde mich durch das Haus der Studentenverbindung führen. Als wir sie dort nicht fanden, haben wir eine Party nach der anderen auf dem Campus besucht, bis wir sie endlich entdeckten.«
  


  
    Sie sah, wie Jess den Kopf schüttelte, wahrscheinlich eher unbewusst. Wollte er seine Missbilligung zum Ausdruck bringen?
  


  
    »Ich war total verknallt und wollte ihn haben. Abgesehen von meinem Vater war er der charismatischste Mann, der mir je begegnet war. Wenn er einen Raum betrat, zog er alle in seinen Bann. Ich begehrte ihn und habe es ihm gesagt. Einem solchen Angebot kann kein Junge vom College widerstehen, glauben Sie’s mir. Die nächsten beiden Tage verbrachten wir in seinem Zimmer. Es war traumhaft. Man musste ihn nur ansehen und wusste, dass mit diesem Jungen etwas Entscheidendes passieren würde - fast so, als würde er an einer Schwelle stehen. Später habe ich herausgefunden, was es war, doch zu diesem Zeitpunkt habe ich es 
     nicht erkannt. Ich glaube nicht, dass andere klarsichtiger waren. Irgendwann tauchten meine Freunde wieder auf, und sie mussten mich praktisch mit Gewalt nach Kootenai Bay zurückbringen. Da ich ihn wiedersehen wollte, rief ich an. Ich hatte höllische Angst, dass er auf mein ›Hier ist Monica‹ bloß mit einem ›Wer?‹ antworten würde. Als ich in seinem Studentenwohnheim anrief, bekam ich ausweichende Antworten. Man ließ mich wissen, er sei nicht mehr da, ohne mir zu sagen, wie ich ihn erreichen konnte. Es war seltsam. Zuerst glaubte ich, sie wüssten, wer ich bin, und dass sie ihn abschirmen sollten, doch das erschien mir nicht besonders plausibel. Dann dachte ich, die Jungs von der Studentenverbindung wären sauer auf ihn. Ich vermutete, er könnte zu einer anderen Verbindung gewechselt sein, und dass sie es vielleicht nicht zugeben wollten. Ich begann, mir Sorgen zu machen, rief den einzigen Freund an, der mir immer geholfen hat, und gestand ihm meine Angst, dass diesem Jungen etwas passiert sein könnte. Wir fuhren nach Spokane und dort fand ich heraus, dass er krank geworden war, psychisch krank, in der Woche zuvor einen ernsthaften Zusammenbruch erlitten hatte und eingewiesen worden war.«
  


  
    Jess starrte sie mit einem so angespannten Blick an, wie sie es zuvor noch nie bei ihm erlebt hatte.
  


  
    »Dieser Junge war Jess junior.«
  


  
    »Er hat mir erzählt, dass er Sie kennt.«
  


  
    »Mehr hat er nicht gesagt?«
  


  
    Jess schluckte. »Nur, Sie seien sehr temperamentvoll. Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass Annie meine Enkelin ist?«
  


  
    Sie zögerte kurz.
  


  
    »Nein. Annie ist Jim Hearnes Tochter.«
  


  
    Jess war sprachlos.
  


  
    »Jim war der Freund, der mich nach Spokane gebracht hat, als ich herausfinden wollte, was mit J. J. passiert war. Er war der beste Freund meines Vaters und hat wohl geglaubt, mir und Ihnen irgendwie verpflichtet zu sein. Aber es geschah etwas Unvorhergesehenes. Keiner von uns beiden hatte es geplant, und danach war Jim in einem schlimmen Zustand, weil er seine Frau mit der Tochter seines besten Freundes betrogen hatte. Er sagte, obwohl er seine Frau liebe, würde er sich scheiden lassen, wenn ich ihn wolle. Ich antwortete, er solle so etwas nie wieder sagen und zu Laura zurückkehren. Dass ich schwanger war, habe ich ihm nie erzählt. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, der Vater des Kindes - Annie - sei J. J., doch das stimmte nicht. J. J. bevorzugte den Coitus interruptus, im Gegensatz zu Jim. Also weiß ich hundertprozentig, wer ihr Vater ist. Manchmal glaube ich, dass auch er es weiß, aber er hatte die ganzen Jahre über zu viel Angst, um mich zu fragen. Falls Sie sich gefragt haben, warum unser Bankdirektor im Moment auf diesem Pferd sitzt, kennen Sie die Antwort jetzt vermutlich.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Jess. »Nun ist mir klar, was Hearne mit seinen Worten sagen wollte.«
  


  
    »Ich bin kein Opfer. Auch wenn es sich vielleicht so anhört, er hat die Situation nicht ausgenutzt. Ich wollte, dass er es mir besorgt, ich war damals so. Aber ich wollte weder ihn noch seine Ehe ruinieren, denn er ist ein anständiger Mann. Auch ich hatte ein bisschen Anstand. Und Annie ist so eine Freude für mich, so ein wundervolles Mädchen. Es ist ein Segen für mich, ihre Mutter zu sein. Und ein Glücksfall
     der Natur, dass sie etwas so Besonderes ist, wahrscheinlich besser als ihr Vater und ihre Mutter.«
  


  
    Sie versuchte zu erraten, was er dachte, hatte aber das Gefühl, dass er nicht richtig verarbeiten konnte, was sie ihm gerade erzählt hatte. Es war schwer zu entscheiden, ob er erleichtert oder enttäuscht war.
  


  
    »So oft wollte ich es jemandem erzählen, habe es aber nie getan«, fuhr sie fort. »Vermutlich habe ich auf den richtigen Augenblick gewartet, der nie kam. Während meiner Ehe war es sinnlos. Mein Mann hat nie erfahren, wer Annies Vater ist, ich habe es vor ihm geheim gehalten. Deshalb ist es erstaunlich für mich, wie sich die Dinge entwickelt haben. Es kommt mir so vor, als hätte uns heute ein bestimmter Grund zusammengeführt, und deshalb musste ich es Sie wissen lassen.«
  


  
    Er stand abrupt auf, mit einem traurigen Lächeln. »In gewisser Weise habe ich gehofft, Sie würden mir erzählen, ich hätte ein Enkelkind.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle. Ich mag die beiden auch so sehr gern.«
  


  
    Sie musste lachen. »Ich weiß nicht, wie viel Sie über mich gehört haben.« Sein Blick verriet ihr, dass er wusste, wovon sie sprach. »Aber ich habe mir während der letzten Tage immer wieder geschworen, dass in Zukunft meine Kinder zuerst kommen. Wenn diese Geschichte zu etwas Gutem geführt hat, dann dazu, dass ich diese Lektion gelernt habe. Keine Tom Boyds mehr, keine Jess juniors, keine Jim Hearnes. Und auch sonst niemand. Annie und William haben Vorrang. Ich habe es bei Gott geschworen.«
  


  
    Er nickte. »Vermutlich eine weise Entscheidung.«
  


  
    »Vermutlich eine weise Entscheidung«, äffte sie ihn gut gelaunt nach, was ihn erneut lächeln ließ. »Ja, es ist ein guter Vorsatz. Ich muss meinen eigenen Weg finden, ohne mich darauf zu verlassen, dass ein Mann die Dinge für mich regelt. Das ist doch möglich, oder?«
  


  
    »Selbstverständlich. Man muss es versuchen.«
  


  
    »Ich werde beweisen, dass es geht.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust, als wollte sie einen Eid leisten. »Vielleicht muss ich mit den Kindern irgendwo hinziehen, wo niemand meine Vergangenheit kennt, aber ich werde beweisen, dass es möglich ist.«
  


  
    Er zuckte zusammen, was sie überraschte.
  


  
    »Was soll daran verkehrt sein?«
  


  
    Er schlug den Blick nieder. »Nichts.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er schaute auf seine Stiefel, auf die Kuh, auf die dunkle Glühbirne, nur nicht in ihr Gesicht. Als er es dann doch tat, sagte er: »Wie immer diese Geschichte ausgeht, mir würde es gefallen, mit Annie und William in Kontakt zu bleiben. Wir können ja so tun, als wären sie meine Enkel.«
  


  
    Jetzt war sie sprachlos.
  


  
    »In meiner eigenen Familie ist alles schiefgegangen. Wenn es mir möglich ist, würde ich Ihren Kindern gern helfen. Vielleicht auch, um den Schaden wiedergutzumachen, den ich hier angerichtet habe.«
  


  
    Sie wischte ihre Tränen mit der umgeschlagenen Manschette der Arbeitsjacke ab und war überrascht, dass er noch etwas zu sagen hatte.
  


  
    Er zeigte auf das offene Scheunentor. »Diese Ranch ist 
     das Einzige, das mich mit meinen Eltern verbindet und mit meinem Großvater, der sie gegründet hat. Sie haben sie mir vererbt, damit ich hart arbeite und sie an meine eigenen Kinder weitergebe, doch das wird nie passieren. Und es sieht nicht so aus, als könnte ich die Ranch überhaupt halten und sie jemandem vermachen. Die Grundstücks- und Immobilienmakler sind scharf darauf, und wahrscheinlich werden sie ihren Willen bekommen. Die Ranch gehört eher der Bank als mir. Also bleibt mir nichts, das ich weitergeben könnte. Ich werde in diesem Tal keine bleibenden Spuren hinterlassen. Aber wenn ich Annie und William helfen, ihnen vielleicht einen guten Start ins Leben ermöglichen könnte, wäre das schön. Es würde bedeuten, dass mein Leben einen Sinn hat, dass ich etwas verteidigen könnte. Und das allein zählt.«
  


  
    Er wandte den Blick ab, doch seine Miene hatte ihr verraten, dass er glaubte, zu viel preisgegeben zu haben. Aber das stimmte nicht, und sie trat zu ihm, nahm ihn in den Arm und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Sie sind ein anständiger Mann, ein sehr anständiger.« Sie meinte es ernst und empfand eine so große Zuneigung zu ihm, dass sie sich fragte, warum sie ihn nicht schon vor Jahren angerufen hatte, um sich nach J. J. zu erkundigen. Und sie musste daran denken, dass die härtesten Männer manchmal die sensibelsten waren.
  


  
    
  


  Montag, 2.41 Uhr


  
    Ein gutes Gefühl, wieder auf einem Pferd zu sitzen, dachte Jim Hearne.
  


  
    Seit er den Wald am anderen Ende der Weide erreicht hatte, ritt er nur noch im Schritt, damit Chile ihre Kraftreserven schonen und sich vorsichtig den Weg durch das dichte Unterholz bahnen konnte. Da das Pferd in der Finsternis unter dem dichten Laubdach sehr viel besser sah als er, verließ er sich auf Chile, die vorsichtig einen Huf vor den anderen setzte und ihre Bewegungen gut koordinierte. Aber er ritt auch deshalb langsamer, weil er wusste, dass sie bald einen Stacheldrahtzaun erreichen würden, der das Grundstück der Rawlins Ranch von dem staatlichen Land abgrenzte, für das die Forstaufsicht zuständig war.
  


  
    Die Stute war zielbewusst, und das gefiel ihm. Jetzt begriff er, warum Jess sie mochte. Am besten eignete sich Chile bestimmt als Cowboypferd, das Vieh bewachte, doch man konnte darauf auch gut nach Kootenai Bay reiten. Er war glücklich, ein Ziel zu haben. Vielleicht konnte er durch seinen Einsatz den Taylors, Villatoro und Jess das Leben retten. Es war das Mindeste, das er tun konnte. Und er war froh, dass er sich konzentrieren musste, denn so blieb keine Zeit, daran zu denken, dass die ganze verhängnisvolle Entwicklung durch seine Schuld ausgelöst worden war. Endlich tat er etwas Gutes, Richtiges, für Monica und Annie. Dieser Ritt war seine Art der Wiedergutmachung, und er musste lächeln.
  


  
    Mittlerweile regnete es nicht mehr, die Geräusche des 
     Waldes waren wieder zu hören. Umherhuschende Eichhörnchen, das Knirschen von Tannennadeln unter Chiles Hufen, die verängstigte Flucht anderer Tiere, die er in der Finsternis nicht sah. Dass er auf dem Rücken der Stute saß, verband ihn mit der Erde, machte ihn zu einem Teil der Natur. Über das Vibrieren des Pferdekörpers spürte er, ob der Boden hart oder weich war. Dieses Gefühl der Verbundenheit hatte er vergessen, in einem Auto empfand man es nicht.
  


  
    Würde es ihm gelingen, den Sheriff zu überzeugen? Vermutlich schon. Die bloße Tatsache, dass er zu Pferd in der Stadt auftauchte, musste Carey zu denken geben.
  


  
    

  


  
    Er spürte, wie das Pferd zögerte, fühlte seine angespannten Muskeln unter seinen Oberschenkeln, und einen Augenblick später sah er durch die Bäume die vier Stacheldrahtstränge des Zaunes. Er ritt nach rechts weiter, den Hügel hinauf, am Zaun entlang, immer nach einem Tor Ausschau haltend. Wenn er keines fand, musste er auf den alten Cowboytrick zurückgreifen, die Drähte von einem Zaunpfahl zu lösen, sich darauf zu stellen und die Stute darüber zu locken - ein kompliziertes Manöver, das Pferde manchmal verängstigte, weil sie den Draht für Wasser hielten und springen zu müssen glaubten.
  


  
    Kurz darauf lag eine vom Sternenlicht beschienene Lichtung vor ihm. Der Himmel hatte aufgeklart. Er konnte weiter sehen, erblickte aber immer noch kein Tor.
  


  
    Er studierte den Verlauf des Zaunes so eingehend, dass ihm fast etwas entgangen wäre. Die Geräusche des Waldes waren verstummt, nun waren nur noch die leisen Hufschläge des Pferdes und das Knarren des Ledersattels zu hören.
     Chile schaute aufmerksam nach vorn, mit aufgestellten Ohren. Ihre Nüstern bebten, als wollte sie wiehern.
  


  
    Über ihm, in dem finsteren Wald auf der anderen Seite der Weide, brach ein Zweig.
  


  
    Hearne zog die Zügel an, das Pferd blieb stehen. Er saß reglos im Sattel und versuchte, mit den Augen das Dunkel zwischen den Bäumen zu durchdringen.
  


  
    Der Zaun geht weiter bis zur Straße, dachte er. Wenn jemand die Grenze des Grundstücks der Ranch abschreitet, orientiert er sich wahrscheinlich an dem Zaun.
  


  
    »Kann ich irgendwie helfen, Mister?« Die Stimme kam aus dem Wald.
  


  
    Sie war tief, die Aussprache hatte einen mexikanischen Akzent.
  


  
    Hearne erstarrte. Die Schrotflinte steckte in dem Futteral unter seinem rechten Bein, der Kolben ragte heraus. Er lehnte sich im Sattel zurück, ließ die rechte Hand sinken. Seine Finger ertasteten das Gewehr.
  


  
    Chile bockte, als eine dunkle Silhouette zwischen den Bäumen auftauchte. Die Bewegung kam überraschend, und während Hearne versuchte, sich im Sattel zu halten, blendete ihn das grelle Licht einer Taschenlampe. Dann erfolgte ein metallisches Klicken. Den Schuss selbst hörte er nicht mehr.
  


  
    
  


  Montag, 4.08 Uhr


  
    Als die Wolkendecke aufbrach und den Blick auf helle Sterne freigab, spürte Newkirk an seinen Kopfschmerzen einen Kater gigantischen Ausmaßes. Sein Mund war trocken und schmeckte nach Whiskey und Gonzales’ Daumen. Er war hundemüde, seine Augen brannten. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Gonzo schon seit Stunden weg war.
  


  
    Er saß mit Singer in dem weißen Geländewagen, der zwischen Bäumen geparkt war, direkt gegenüber dem verschlossenen Tor von Rawlins’ Ranch. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, die Fenster offen. Sie waren weit genug von der Straße entfernt, um nicht gesehen zu werden, wenn ein Autofahrer vorbeikam. Bevor Gonzales verschwunden war, um sich an der Ranch umzusehen, hatte er sein Fahrzeug neben Singers Geländewagen geparkt. In dem Pick-up saß Swann, schlafend. Als er unerwartet in seinem Haus aufgetaucht war, nach Antiseptika, Blut und Panik stinkend, hatte sie das alle konsterniert. Die Wunden in seinem Gesicht waren genäht, er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Newkirk dachte, es wäre besser gewesen, wenn er im Krankenhaus geblieben wäre, denn bei seinem Anblick wurde einem ganz übel. Aber Singer hatte sein Verhalten als Loyalitätsbeweis zu schätzen gewusst und ihm auf die Schulter geklopft. Doch jetzt schlief er und war Newkirks Meinung nach nutzlos.
  


  
    Bevor er in Singers Fahrzeug gestiegen war, hatte er den UPS-Lieferwagen tief im Wald an einem Holzfällerweg abgestellt, zehn Minuten vom Tor der Ranch entfernt. Er hatte 
     keine Ahnung, warum Singer darauf bestanden hatte, vermutete aber, es bald herauszufinden.
  


  
    Gonzales hatte ein Funkgerät und eine Winchester mit Zielfernrohr mitgenommen, Kaliber.308. Über ihnen, auf den im leichten Nordwind schwankenden Zweigen, hingen die Strom- und Telefonleitungen, die Gonzo vor ein paar Stunden gekappt hatte. Wie Newkirk hatte auch Singer einmal geglaubt, aus der Ferne das gedämpfte Geräusch eines Schusses gehört zu haben, doch es folgte kein zweiter mehr, der ihre Vermutung bestätigen konnte. Singer hatte versucht, Gonzo über Funk zu erreichen, doch er antwortete nicht. Wahrscheinlich hatte er sein Gerät abgeschaltet. Folglich blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten.
  


  
    Newkirk rutschte ein Stück zur Seite und stöhnte unwillkürlich. Das Pochen in seinem Kopf erinnerte an das Getrommel einer Marschkapelle. Singer schaute ihn an und verzog leicht angewidert das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn einer seiner Männer Schwäche zeigte.
  


  
    »Wirst du es schaffen?«, fragte er.
  


  
    »Mir geht’s gut«, versicherte Newkirk.
  


  
    »Du musst durchhalten. Trink Wasser.«
  


  
    »Gute Idee.« Newkirk griff nach einer Feldflasche. Er musste gegen das verrückte Bedürfnis ankämpfen, Singer zu gestehen, dass er Villatoro nicht getötet, sondern dem Rancher überlassen hatte. Einfach so, bloß um zu sehen, wie Wut und Verwirrung Singers Gesichtszüge verzerrten. Aber er unterdrückte seinen Wunsch.
  


  
    Singer hatte einen Frequenzscanner unter dem Armaturenbrett befestigt. Meistens herrschte Funkstille, es war nichts los in der Stadt. Gelegentlich gab ein Polizist das Ende 
     seiner Schicht durch, einmal wurde das Kennzeichen eines vor einer Bar stehen gelassenen Autos überprüft. Singer erzählte Newkirk, er habe sich Sorgen gemacht, der Sheriff könne am nächsten Morgen seine Männer zusammentrommeln wollen, aber sie hatten nichts von ihm gehört. Offenbar wartete Carey nur noch auf die Ankunft der Männer vom FBI. Er würde sie kurz über Monica Taylor und ihre verschwundenen Kinder informieren und ihnen dann den Fall übergeben. Es war ein großer Sieg für sie, dass es Singer gelungen war, den Sheriff zu überreden, so lange mit dieser Entscheidung zu warten.
  


  
    Neben Singer und Newkirk lag eine detaillierte topographische Karte auf dem Sitz, darauf ein leise gestelltes Funkgerät des gleichen Typs, wie es auch Gonzales dabeihatte. Singers Handy war eingeschaltet, piepte aber nicht.
  


  
    Newkirk wusste nicht, was Singer wirklich dachte. Sein Plan war einfach: Strom- und Telefonleitungen kappen und am Tor darauf warten, dass Rawlins zu ihnen kam. Wenn er auftauchte und aus seinem Pick-up stieg, um das Schloss an der Kette aufzuschließen, würden sie ihn niedermähen. Dann würden sie sich - mit Rawlins’ Gewehr - um die Taylors kümmern und alles so aussehen lassen, dass der Rancher als Täter erschien. Er, Newkirk, würde den UPS-Lieferwagen holen und ihn in der Scheune der Ranch abstellen. Damit gab es eine Verbindung zwischen Boyd und Rawlins - zwei Pädophile, von denen einer die Kinder gekidnappt und sie dem anderen übergeben hatte, der sie missbrauchte und anschließend ermordete. Das passte zu Fiona Pritzles Theorie, auch wenn deren Vorstellungen wohl etwas weniger drastisch waren. Wenn alles vorbei war, mussten
     sie nur noch beim Sheriff anrufen und sagen: »Es ging alles so schnell, uns blieb keine andere Wahl, als das Feuer zu erwidern.«
  


  
    Aber der Rancher kam nicht. Newkirk wusste, dass er Villatoro bei sich hatte, was die Dinge verkomplizieren konnte. Singer hatte davon keine Ahnung. Newkirk war nicht entgangen, dass Singer im Laufe der Nacht immer häufiger auf die Uhr schaute, aber wenn er beunruhigt war, ließ er es sich nicht anmerken. Er ließ sich nie etwas anmerken.
  


  
    Als das Funkgerät knisterte, zuckte Newkirk zusammen, und der pochende Kopfschmerz meldete sich zurück.
  


  
    Singer griff nach dem Gerät. »Bist du’s, Gonzo?«
  


  
    »Ja, ich bin gleich am Tor. Pass auf, dass Newkirk mich nicht abknallt.«
  


  
    Einen Augenblick später sah Newkirk eine schemenhafte Gestalt aus dem dichten Wald treten. Etwas Sternenlicht fiel auf den Lauf von Gonzos Gewehr, als er zwischen zwei Stacheldrahtsträngen durch den Zaun schlüpfte. Dann stand er vor dem offenen Fenster auf Singers Seite.
  


  
    »Ich bin am Zaun entlanggelaufen und dabei über diesen Bankdirektor gestolpert«, sagte er. »Was immer er da wollte, er hat mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Ich hab gedacht, es wäre Rawlins, der auf dem Gaul flüchten wollte. Wie auch immer, der Banker wird uns keine Scherereien mehr machen.«
  


  
    »Mein Gott«, stammelte Newkirk.
  


  
    Gonzo lächelte und entblößte bläulich im Mondlicht schimmernde Zähne. »Eine Kugel, und er war erledigt. Das Pferd ist weggerannt. Ich nehme nicht an, dass ihr den Schuss gehört habt?«
  


  
    »Haben wir«, sagte Singer geistesabwesend. Dann: »Damit habe ich nicht gerechnet. Dass Hearne hier war. Wie erklären wir uns das?«
  


  
    Gonzales zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Irgendwas Unvorhergesehenes passiert immer.«
  


  
    Und es war nicht die letzte Überraschung, dachte Newkirk.
  


  
    »Ich bin die Straße so weit hinabgegangen, bis ich das Haus sehen konnte«, sagte Gonzales bedächtig. »Einmal dachte ich, ich sehe ein Licht durch ein Fenster, doch als ich durchs Zielfernrohr geschaut habe, ist mir nichts aufgefallen. Das Haus liegt dunkel und still da.«
  


  
    »Ist Rawlins’ Pick-up da?«
  


  
    Gonzales nickte. »Steht vor der Tür, er muss da sein. Aber da parkt noch ein Auto. Vermutlich das unseres Bankdirektors.«
  


  
    »Vielleicht schlafen sie«, sagte Newkirk heiser. »Wer weiß, eventuell haben sie gar nicht bemerkt, dass sie keinen Strom haben. Und vielleicht sind die Taylors gar nicht da.«
  


  
    Singer und Gonzales blickten ihn herablassend an, ohne seine Äußerung eines Kommentars zu würdigen. Newkirk schloss die Augen, um den Schmerz der Demütigung und das Kopfweh zu dämpfen.
  


  
    »Gibt es einen anderen Fluchtweg, außer der Zufahrtsstraße?«, fragte Singer. »Auf der Karte ist noch eine nach Süden führende Straße verzeichnet, doch über die ist es verdammt weit bis zum Highway.«
  


  
    Gonzales schüttelte den Kopf. »Du glaubst, sie sind verduftet? Zu Fuß oder mit einem anderen Fahrzeug? Glaube ich nicht. Hinter dem Haus ist eine riesige Weide, die ich 
     durch das Zielfernrohr ziemlich gut beobachten konnte. Ich habe weder jemanden gesehen noch einen Motor gehört.«
  


  
    Singer rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger die Nase.
  


  
    Das Funkgerät begann zu knistern. »Hier ist USGID-4 in Boise. Sheriff Carey, bitte melden Sie sich.«
  


  
    »Der Pilot des Helikopters«, sagte Singer mit einem Blick auf das Gerät.
  


  
    »Hier Carey.« Für Newkirk klang die Stimme so, als wäre der Sheriff hellwach.
  


  
    »Der Helikopter ist aufgetankt und einsatzbereit, die Starterlaubnis haben wir bereits«, sagte der Pilot. »Es sind fast alle an Bord.«
  


  
    »Dann machen Sie sich auf den Weg«, antwortete Carey. »Ich kann ja schon mal Kaffee kochen. Was glauben Sie, wann Sie hier sind?«
  


  
    »Ungefähr um sechs.«
  


  
    »Also etwa in einer Stunde.«
  


  
    »Roger.«
  


  
    »Eine Stunde«, wiederholte Singer.
  


  
    »Glaubst du, Carey hat ihnen von der Ranch erzählt?«, fragte Gonzales.
  


  
    Singer zuckte die Achseln. »Ich bezweifle es. Das scheint mir nicht sehr plausibel.«
  


  
    »Was ist, wenn sie auf dem Weg zur Stadt direkt über uns hinwegfliegen?«, fragte Gonzales. »Oder gleich hier landen? Scheiße.«
  


  
    Singer rieb sich erneut die Nase. »Wir können das zu unserem Vorteil nutzen.«
  


  
    Newkirk fragte sich, wie er sich das vorstellte.
  


  
    Singer nahm das Mikrofon aus der Halterung. »Sheriff Carey, hier spricht Singer. Hören Sie mich?«
  


  
    »Ja, Lieutenant«, antwortete Carey. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie auf dieser Frequenz sind.«
  


  
    Newkirk überlegte, ob Careys Stimme einen Unterton von Skepsis oder Verstimmung verriet, doch für ihn drückte sie nur Überdruss und Müdigkeit aus.
  


  
    »Ich habe die Kommunikation überwacht, Sheriff«, sagte Singer. »Im Augenblick befinden wir uns direkt gegenüber von Rawlins’ Ranch. Wir glauben, dass er sie in seinem Haus festhält.«
  


  
    Stille. Newkirk stellte sich Carey vor, verwirrt, darüber brütend, wie es weitergehen sollte.
  


  
    »Wir haben die zum Haus des Verdächtigen führende Strom- und Telefonleitung durchgeschnitten, Sheriff. Jetzt warten wir darauf, dass er herauskommt.«
  


  
    »Um Himmels willen, Lieutenant«, stotterte Carey. »Wie kommen Sie dazu, ohne meine Zustimmung? Wen haben Sie bei sich?«
  


  
    Newkirk sah das dünne Lächeln auf Singers Lippen. »Sergeant Gonzales und Officer Newkirk. Auch Officer Swann ist hier. Er hat sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen, um sich nützlich zu machen. Was die Zustimmung angeht, so glaubten wir, wir sollten im Dienst der Sache selbstständig handeln. Sie haben uns als Mitarbeiter verpflichtet, und wir wollten nicht riskieren, dass der Verdächtige entkommt, bevor Sie und das FBI hier sind.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Lieutenant, was haben Sie sich dabei gedacht, einfach …«
  


  
    »Möchten Sie, dass wir uns zurückziehen, Sir?«, fragte 
     Singer sachlich. »Kein Problem, doch dann laufen wir Gefahr, dass der Verdächtige flüchtet oder den Kindern und ihrer Mutter noch Schlimmeres antut. Aber wenn Sie es befehlen, verschwinden wir, Sir.«
  


  
    Newkirk bewunderte Singers Fähigkeit, Carey nach Belieben zu manipulieren. Der Sheriff konnte sich keinen weiteren Fehler erlauben.
  


  
    »Es gefällt mir einfach nicht, dass Sie da draußen sind«, sagte Carey zögernd. »Wir wissen nicht, ob er unser Mann ist.«
  


  
    »Noch einmal, Sir: Geben Sie den Befehl, dann verschwinden wir.«
  


  
    »Sie hätten nicht dort hinfahren sollen, ohne vorher mit mir zu reden.«
  


  
    »Das ist mir bewusst, Sir. Die Entscheidung haben wir gefällt, nachdem wir bei Mr Swann im Krankenhaus waren. Der Verdächtige hat ihn so brutal zusammengeschlagen, dass er nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen ist.«
  


  
    Gonzales wandte sich von dem Fenster neben Singer ab, und Newkirk sah, dass er sich vor Lachen bog.
  


  
    Für ein paar Augenblicke blieb das Funkgerät stumm. Dann: »Okay, Lieutenant. Bleiben Sie, wo Sie sind. Und lassen Sie den Verdächtigen in Ruhe, bis wir vor Ort sind. Ich hoffe, ich habe mich deutlich ausgedrückt: Sie unternehmen nichts.«
  


  
    Singer verzog das Gesicht, als wäre er schwer enttäuscht. »Verstanden, Sheriff. Wir bleiben hier, ohne etwas gegen den Verdächtigen zu unternehmen. Es sei denn, er bedroht uns.«
  


  
    »Ich habe nichts davon gesagt, dass …«
  


  
    Singer schnitt ihm das Wort ab. »Schon verstanden, Sheriff.« Er schob das Mikrofon in die Halterung und stellte die Lautstärke des Funkgeräts auf null. Dann blickte er auf die Uhr. »Okay, uns bleibt etwa eine Stunde bis Tagesanbruch. Alles klar, Gonzo?«
  


  
    Gonzales nickte. Newkirk sah erneut das Licht der Sterne auf seinen Zähnen schimmern.
  


  
    »Newkirk?«
  


  
    »Ja, Lieutenant.«
  


  
    »Er hat uns gerade die Jagderlaubnis gegeben«, sagte Singer. »Los, lasst uns die Sache über die Bühne bringen. Hast du den Bolzenschneider in deinem Pick-up, Gonzo?«
  


  
    
  


  Montag, 4.55 Uhr


  
    Jess lag auf der grasbewachsenen Hügelkuppe, die er als Kind ausgekundschaftet hatte, zwischen den Schieferbrocken, und die Feuchtigkeit des Taus und des Regenwassers war durch den Stoff seiner Jeans und seiner dicken Arbeitsjacke gedrungen. Neben ihn lagen ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr, die Winchester und eine Schachtel mit Munition. Allmählich wurde der Himmel heller, und es wehte ein unangenehm kalter, frühmorgendlicher Wind. Er musste daran denken, was für eine sonderbare Beziehung während all dieser Jahre zwischen Hearne und Monica Taylor bestanden hatte, und daran, wie sehr er gehofft hatte, J. J. möge der Vater von Annie sein. Im Nachhinein erstaunte ihn, wie er 
     sich in der Scheune alles von der Seele geredet hatte. Die Worte waren ihm so selbstverständlich über die Lippen gekommen, als hätte er sie auswendig gelernt. Natürlich hatte er zu viel gesagt, doch weil er seine Gefühle artikuliert hatte, fühlte er sich jetzt erleichtert. Außerdem glaubte er, seinem Leben einen neuen Sinn gegeben zu haben, und das war ein gutes Gefühl.
  


  
    Seine Stimmung verdüsterte sich, als er das herrenlose Pferd über die Weide in Richtung Scheune galoppieren sah. Der Sattel war verrutscht, die Steigbügel schlugen gegen die Flanken des Pferdes. Da Hearne früher Rodeos geritten war, schien es sehr unwahrscheinlich, dass er abgeworfen worden war.
  


  
    Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und musste an Annie und Monica denken. Jim Hearne war ein guter Mensch gewesen.
  


  
    Jetzt mussten sie auf ihn verzichten, waren auf sich allein gestellt.
  


  
    

  


  
    Aus dem Wald, irgendwo in Richtung Straße, hörte er das Geräusch eines brechenden Zweiges. Kurz darauf löste sich ein Stein, der den Hügel hinabrollte und gegen einen Baumstamm schlug. Sehen konnte er in der Finsternis nichts, aber er wusste, dass jemand in dem Wald war.
  


  
    Dann ein metallisches Geräusch. Leise, aber unverkennbar. Das Geräusch einer zerspringenden Kette, an die jemand einen Bolzenschneider angesetzt hatte.
  


  
    Einen Augenblick später hörte er zwei Motoren anspringen. Er drehte sich zur Seite und beobachtete den Wald, durch den die Straße führte. Keine Scheinwerfer, deren 
     Licht durch die Bäume drang. Entweder waren die Fahrzeuge noch nicht auf der Straße, oder sie fuhren ohne Licht, was ihm wahrscheinlicher schien.
  


  
    Er blickte in Richtung seines Hauses, das dunkel und still dalag, und fragte sich, ob Monica Taylor und Eduardo Villatoro etwas hörten.
  


  
    Jetzt ließ sich der Lauf der Ereignisse nicht mehr aufhalten.
  


  
    
  


  Montag, 5.10 Uhr


  
    Newkirk rieb nervös mit dem Daumen über den hölzernen Kolben der neben ihm liegenden Schrotflinte. Es war immer noch zu dunkel, um die zweispurige Straße zu erkennen, und der Wald zu beiden Seiten war so finster, dass er sich in einem Tunnel glaubte. Sie fuhren ohne Licht im Schneckentempo den Hügel hinab. Um nicht auf die Bremse treten zu müssen, hatte Singer den Allradantrieb eingeschaltet und einen niedrigen Gang eingelegt. Woher wusste er überhaupt, wo die Straße verlief?
  


  
    Zwischen ihnen lag außer der Schrotflinte ein AR-15, ein automatisches Schnellfeuergewehr mit einem gebogenen Stangenmagazin.
  


  
    Ein Kiefernzweig streifte die Seite des Geländewagens. Tannennadeln regneten durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite. Newkirk strich sie von seiner Hose, und Singer manövrierte das Fahrzeug etwas weiter nach links.
  


  
    Dann, und es wäre Newkirk fast entgangen, hatten sie 
     den Wald hinter sich gelassen, aber es war immer noch zu dunkel, um irgendetwas deutlich zu erkennen. Doch der Himmel im Osten hatte schon ein helleres Grau, der Tagesanbruch war nicht mehr fern.
  


  
    Singer trat behutsam auf die Bremse und brachte den Geländewagen zum Stehen.
  


  
    Newkirk drehte sich um. Er hoffte, dass Gonzales das kurze Aufflackern der Bremslichter gesehen hatte und keinen Auffahrunfall verursachte.
  


  
    »Wir warten hier, bis wir besser sehen«, flüsterte Singer kaum hörbar.
  


  
    

  


  
    Jess sah die beiden Fahrzeuge aus dem Wald auftauchen und kurz darauf das Aufleuchten von Bremslichtern. Obwohl er damit gerechnet hatte, dass sie hier waren, konnte er es irgendwie immer noch nicht fassen, dass seine Vermutung Realität geworden war.
  


  
    Er schob den Gewehrlauf über den Rand eines Schieferblocks und schaute durch das Zielfernrohr. Es verstärkte das Restlicht, sodass er mehr erkannte als mit bloßem Auge. Die weiße Lackierung des ersten Fahrzeugs hob sich halbwegs gut von dem dunklen Hintergrund ab, aber er konnte trotzdem nicht in das Wageninnere blicken. Es dauerte einige Minuten, bis er in dem ersten Fahrzeug zwei Männer zu erkennen glaubte. Und weitere zwei in dem Pick-up dahinter.
  


  
    Das Fadenkreuz pendelte sich auf dem Fenster des weißen Geländewagens ein, auf der Seite des Fahrers. Die Distanz war zu groß für einen präzisen Schuss. Trotzdem betätigte er den Ladehebel, und das in der morgendlichen Stille übermäßig laut wirkende Geräusch ließ ihn zusammenzucken.
     Aber die Männer in den beiden Fahrzeugen hatten es bestimmt nicht gehört.
  


  
    

  


  
    Newkirk blickte immer wieder nervös auf die Uhr. Seine Nase lief, und er fror am ganzen Körper. Am Fuß des Hügels nahmen das Haus, die Scheune und die Nebengebäude der Ranch allmählich Kontur an. Zu ihrer Linken befand sich eine grasbewachsene Hügelkuppe mit Felsbrocken, zu ihrer Rechten ein sanft ansteigender, mit Kiefern bewachsener Hang.
  


  
    Er schaute zu Singer hinüber, der reglos dasaß und das unter ihnen liegende Tal beobachtete. Der Mann ist so cool, dachte er, inständig hoffend, dass etwas von dieser Ruhe auf ihn abfärbte.
  


  
    Er wurde von einer Art Schüttelfrost gepackt, der seine Zähne klappern ließ, und kniff in der Hoffnung den Mund zu, dass es bald vorüberging. Das Zittern hatte nichts mit der Kälte zu tun.
  


  
    

  


  
    Auch Jess zitterte, das Fadenkreuz bewegte sich unruhig über das Fenster des Geländewagens. Er holte tief Luft. Ihm war klar, dass er zu lange auf der Stelle gelegen hatte. Seine Arme und Beine waren verkrampft, daher das Zittern. Er versuchte, sich zu entspannen, regelmäßig zu atmen und das Ziel ruhig ins Visier zu nehmen.
  


  
    Wann hatte er zuletzt durch ein Zielfernrohr geblickt? Er konnte sich nicht erinnern. Hoffentlich hatte er nicht alles verlernt.
  


  
    Wieder blickte er zu seinem Haus hinüber. Kein Licht, keine Bewegungen. Gut so.
  


  
    In der Scheune brüllte das Kalb, das in der letzten Nacht zur Welt gekommen war, nach seiner Mutter.
  


  
    Plötzlich setzten sich die Fahrzeuge in Bewegung, rollten die bergab führende Straße hinab. Der weiße Geländewagen beschleunigte, offenbar war es dem Fahrer jetzt ziemlich egal, ob er entdeckt wurde. Der schwarze Pick-up, den er am Vortag auf dem Hof seiner Ranch gesehen hatte, war dicht dahinter.
  


  
    Ungefähr zweihundertfünfzig Meter von ihm entfernt beschrieb die Straße eine Kurve, vor der die Eindringlinge abbremsen mussten. Die Distanz ließ einen präzisen Schuss zu, aber es war keineswegs sicher, dass er treffen würde. Wieder blickte er durch das Zielfernrohr, und diesmal nahm er Singers Gesicht ins Visier. Er drückte ab, doch nichts geschah.
  


  
    »Mist!« Er hatte tatsächlich vergessen, die Waffe zu entsichern. Als er das nachgeholt hatte und erneut durch das Zielfernrohr schaute, hatten die Fahrzeuge die Kurve bereits genommen und rasten die Straße hinab, sich immer weiter von ihm entfernend. Er konnte nicht fassen, in einer so entscheidenden Situation einen Anfängerfehler gemacht zu haben, und war wütend auf sich selbst.
  


  
    

  


  
    Newkirk streckte seine Hand aus dem offenen Fenster und hielt sich am Dach fest, weil Singer beschleunigte. Der Motor heulte auf, und kurz darauf waren sie am Fuß des Hügels, von wo aus die Straße gerade verlief. Das Haus kam immer näher, füllte bald die ganze Windschutzscheibe aus. Gonzales und Swann überholten sie auf seiner Seite.
  


  
    Beide Fahrzeuge bremsten auf dem mit Kies bestreuten Hof und blieben vor der Haustür stehen.
  


  
    Jetzt war alles reine Routine, wie er sie von früher kannte. Er sprang aus dem Geländewagen, bezog hinter der Tür Deckung und zielte durch das offene Fenster auf die Haustür. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Singer sich genauso verhielt, nachdem er sein Schnellfeuergewehr neu geladen hatte.
  


  
    Auch Gonzales war bereits aus seinem Pick-up gesprungen. Als er seine Schrotflinte lud, klang das Geräusch so scharf und gefährlich, dass Newkirk glaubte, es zum ersten Mal zu hören. Swann blieb in dem Fahrzeug sitzen.
  


  
    Er gab mit Singer Feuerschutz, und Gonzales stürmte durch den Vorgarten auf die Veranda und presste sich neben der Haustür flach an die Wand. Newkirk schaute zu dem Panoramafenster hinüber. Die Vorhänge waren zugezogen, bis auf einen kleinen Schlitz in der Mitte. Bei einem anderen Fenster am hinteren Ende des Hauses waren die Jalousien fest zugezogen. Er konnte keinerlei Bewegung erkennen.
  


  
    Gonzales wirbelte herum und hämmerte mit dem Kolben der Schrotflinte an die Haustür.
  


  
    »Jess Rawlins! Sheriff Carey schickt uns. Kommen Sie sofort raus!«
  


  
    Gonzales’ tiefes Organ zerriss die frühmorgendliche Stille.
  


  
    Newkirk überprüfte, ob seine Schrotflinte geladen war, und richtete sie erneut auf die Tür.
  


  
    Gonzales warf Singer einen fragenden Blick zu.
  


  
    Singer nickte. Probier’s noch mal.
  


  
    Diesmal traktierte Gonzales die Tür so brutal mit dem Kolben, dass Newkirk schon damit rechnete, die Fenster 
     würden zu Bruch gehen. Er sah, wie Swann aus dem Pick-up stieg und auf unsicheren Beinen auf dem Rasen im Vorgarten stehen blieb, mit der Pistole in der Hand.
  


  
    »Jess Rawlins! Wir müssen unbedingt mit Ihnen reden. Kommen Sie raus, sofort!«
  


  
    Keine Reaktion. Gonzales hämmerte weiter auf die Tür ein, das Echo wurde von den bewaldeten Berghängen zurückgeworfen.
  


  
    Wieder warf er Singer einen fragenden Blick zu. Swann humpelte über den Rasen, quälte sich die Stufen der Veranda hoch und schleppte sich zur Ecke des Hauses.
  


  
    Sie sind nicht da, das Haus ist leer, dachte Newkirk. Und der Hubschrauber ist unterwegs. Wir sitzen in der Scheiße. Gott sei Dank, bald ist alles vorbei. Gott sei Dank. Andererseits …
  


  
    Gonzales trat zurück, und für einen Augenblick rechnete Newkirk damit, dass er die Tür eintreten würde. Aber er musste sich dagegen entschieden haben, denn er ging zu dem Panoramafenster.
  


  
    Dort beugte er sich vor und spähte durch den Schlitz zwischen den Vorhängen.
  


  
    

  


  
    Jess beobachtete die Ereignisse durch das Zielfernrohr seines entsicherten Gewehres.
  


  
    Er hatte die Luft angehalten, seit Gonzales zum zweiten Mal gegen die Tür gehämmert hatte. Der Lärm drang bis zu ihm herauf.
  


  
    Jetzt stand Gonzales vor dem Fenster und blickte ins Innere seines Hauses. Jess war überrascht, dass Swann mit von der Partie war. Sein Kopf war verbunden, und seine 
     Klamotten sahen so aus, als käme er direkt aus dem Krankenhaus.
  


  
    »Jetzt«, flüsterte er.
  


  
    

  


  
    Auf der anderen Seite der Fensterscheibe blickte Eduardo Villatoro über den Lauf der Schrotflinte und zielte auf den Schatten hinter dem Vorhang. Als er glaubte, Gonzales’ Nasensattel im Visier zu haben, drückte er ab.
  


  
    

  


  
    Newkirk hörte den Schuss und sah, wie Gonzales’ Kopf zurückgeschleudert und gleichzeitig in Stücke gerissen wurde. Glasscherben flogen durch die Luft. Gonzales ließ die Schrotflinte fallen, brach durch das Geländer und stürzte mit erhobenen Händen auf den Rasen, wobei seine Stiefel auf der Kante der Veranda liegen blieben. Weitere Glasscherben fielen aus dem Fensterrahmen.
  


  
    Swann schrie auf und presste sich gegen die Hauswand, in der Nähe der Tür, aber ein gutes Stück von dem Fenster entfernt. Er umklammerte den Griff seiner Pistole mit beiden Händen. Noch zeigte die Mündung auf den Boden, doch er konnte blitzschnell reagieren.
  


  
    »Verdammt!« Singer hob das Schnellfeuergewehr und nahm das Haus unter Dauerbeschuss, zu beiden Seiten des Fensters, von rechts nach links, von links nach rechts.
  


  
    

  


  
    Annie spähte um die Ecke des gusseisernen Herdes, hinter dem sie sich mit William versteckte, und sah, wie Villatoro die Schrotflinte hob und abdrückte. Nach dem Schuss, der sehr viel lauter war als erwartet, zog ihre Mutter sie zurück und presste sie und William fest an sich. Kugeln schlugen in 
     das Haus, und einige prallten von dem Herd ab, hinter dem sie Schutz gesucht hatten.
  


  
    

  


  
    Jess justierte das Fadenkreuz, bis er die Stelle zwischen Singers Schulterblättern im Visier hatte, und drückte ab. Die Waffe wurde durch den Rückstoß hochgerissen, doch er lud sofort nach. Durch das Zielfernrohr sah er, dass Singers Oberkörper sich bog, als wollte er eine Dehnübung machen. Dann drehte er sich langsam in Jess’ Richtung, das Schnellfeuergewehr schussbereit in den Händen.
  


  
    Habe ich ihn verfehlt? Nein, er sah den dunklen Blutfleck auf Singers Jacke und einen weiteren auf der Motorhaube des weißen Fahrzeugs.
  


  
    Er richtete die Waffe auf Newkirk, der am Boden kauerte und den Blick über die Bergkuppe schweifen ließ, offenbar überlegte, von wo die Kugel gekommen war. Er wirkte verwirrt - und sehr menschlich. Jess drückte ab. Newkirk fiel rückwärts gegen die Wagentür, stürzte zu Boden und rollte sich unter das Fahrzeug, sodass er nicht mehr zu sehen war.
  


  
    Als Jess die Waffe erneut auf Singer richten wollte, war auch der verschwunden. Wahrscheinlich versteckte er sich ebenfalls unter dem Geländewagen.
  


  
    Doch wo war Swann? Auf der Veranda war nichts mehr von ihm zu sehen.
  


  
    

  


  
    Newkirk hatte es so den Atem verschlagen, dass er glaubte, jemand hätte ihm einen Tritt in den Unterleib verpasst. Er rollte unter das Fahrzeug, bis seine Schulter gegen das vordere Differenzial stieß.
  


  
    Über ihm war der heiße Motor, unter ihm der kalte, nasse Rasen. Allmählich verschwand das Gefühl, in den Unterleib getreten worden zu sein, und es kam ihm so vor, als würde jemand einen glühenden Schürhaken gegen seinen nackten Bauch pressen. Er wusste, dass er getroffen worden war. Schon immer hatte er sich gefragt, wie es sein mochte, wenn eine Kugel die inneren Organe zerriss.
  


  
    Er hob den Kopf und blickte sich um.
  


  
    Gonzales lag auf dem Rasen, etwa drei Meter entfernt. Dampf stieg von seinem völlig zerstörten Gesicht auf, aber es war immer noch eine Hälfte seines Schnurrbarts zu erkennen. Die andere musste sonstwo sein.
  


  
    Er drehte den Kopf. Singer hatte sich wieder hochgerappelt, er sah seine Stiefel vor dem Fahrzeug.
  


  
    »Newkirk, verdammt«, sagte Singer, offenbar mit Blut im Mund. »Ich hab eine Kugel abbekommen. Wo bist du? Ich brauche Feuerschutz.«
  


  
    Newkirk hielt die Klappe, ausnahmsweise. Er fragte sich, wo seine Schrotflinte war. Egal. Er zog seine alte Dienstwaffe und entsicherte sie.
  


  
    Jetzt sprach er in Gedanken wieder in der dritten Person von sich, wie über einen anderen, rettete sich in die wohltuende Distanz. Er schwebte gleichsam über dem verwundeten Körper des Mannes, der sich unter dem Fahrzeug versteckte, erleichtert, dass eigentlich alles einem anderen zustieß.
  


  
    Montag, dachte er. Montagmorgen. Die Jungs und Lindsey machen sich gerade für die Schule fertig. Würden sie sich nicht schämen, wenn sie wüssten, wo ihr Vater gerade war?
  


  
    Auf der Hügelkuppe wurde erneut gefeuert, das Fahrzeug 
     erzitterte. Noch ein Schuss. Diesmal hörte er Glas brechen, Scherben regneten auf den Rasen herab.
  


  
    Ein langer Feuerstoß aus Singers AR-15 ließ seine Ohren klingeln.
  


  
    Wo steckte Swann?
  


  
    

  


  
    Als ihm die Patronen für das Jagdgewehr ausgegangen waren, wechselte Jess die Waffe. Während er die Winchester lud, wurde im Tal unter ihm ein langer Feuerstoß abgegeben. Die Kugeln prallten von den Schieferbrocken ab und rissen hinter ihm Zweige von den Bäumen. Irgendetwas streifte seine Wange, und als er sie betastete, sah er Blut an seinen Fingern. Er rollte sich zur Seite und schob den Lauf der Winchester durch einen V-förmigen Spalt in dem Felsblock.
  


  
    Ohne Zielfernrohr konnte er Singers Jacke durch die zerbrochene Türscheibe des Geländewagens kaum erkennen, aber er feuerte trotzdem.
  


  
    Ich schieße auf Menschen, aber es ist anders als damals, dachte er. In Südostasien hatte er nie so eine freie Schussbahn gehabt. Die Männer auf seiner Ranch konnte er nicht als menschliche Wesen sehen, nur als Feinde, die Monica und den Kindern Böses antun wollten …
  


  
    

  


  
    Die Hintertür wurde eingetreten, aber Annie sah Swann erst, als er ihr Haar packte und sie hinter dem Herd hervorzerrte. Sie schrie und schlug um sich, hörte William weinen, sah, wie ihre Mutter flehend die Hände hob.
  


  
    Villatoro hatte sich hinter den Schreibtisch gekauert, stand aber auf, als er die Schreie hörte.
  


  
    »Lassen Sie die Schrotflinte fallen, sonst sind alle tot«, sagte Swann.
  


  
    Villatoro zögerte, gehorchte dann aber.
  


  
    »Eigentlich sollten Sie längst tot sein«, sagte Swann. »Auf diesen elenden Newkirk ist kein Verlass...« Er drückte zweimal ab, und Villatoro ging zu Boden.
  


  
    »Bitte, Oscar, tu Annie nichts«, flehte Monica. »Nimm mich, wenn’s sein muss, aber lass meine Tochter los.«
  


  
    Swann reagierte nur mit einem Knurren, riss Annie an den Haaren hoch und presste ihr den heißen Lauf seiner Pistole an den Hals.
  


  
    »Bitte, Oscar …«
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte Swann. »Ich brauche sie als Geisel, um hier rauszukommen und mir Rawlins zu schnappen.«
  


  
    Monica warf einen Blick auf Villatoros Schrotflinte. Annie spürte, dass Swann sie fester packte, und sah, wie er die Pistole auf ihre Mutter richtete. Villatoro lag reglos am Boden.
  


  
    »Los, verzieh dich mit dem Jungen in das Zimmer da hinten«, sagte Swann zu Monica. »Ich schließe euch ein. Vielleicht brauche ich euch später noch. Wenn ihr auszubrechen versucht, muss erst Annie dran glauben, und dann seid ihr an der Reihe.«
  


  
    

  


  
    Newkirk hörte, dass Singer erneut getroffen wurde. Das Geräusch klang, als würde ein Batter mit voller Wucht von einem Baseball erwischt. Plötzlich sah er Singer wieder, als der zum zweiten Mal zu Boden ging. Er wand sich hin und her, als quälten ihn Ameisen unter seinen Klamotten. Dann 
     hörte er aus dem Haus zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse. Hier ist die Hölle losgebrochen, dachte er.
  


  
    Singer lag dicht neben ihm, ihre Blicke trafen sich. Die Jacke seines ehemaligen Vorgesetzten war dunkel verfärbt, Newkirk roch das Blut. Singer blutete auch aus dem Mund und aus der Nase, aber seine Augen waren stahlblau wie immer, und er fixierte Newkirk mit einem scharfen Blick.
  


  
    »Du hast dich versteckt. Du Dreckskerl hast dich verkrochen …«
  


  
    »Es hätte nie so weit kommen dürfen«, sagte Newkirk.
  


  
    »Wir hatten unser neues Leben verdient, hatten es uns erarbeitet«, erwiderte Singer wütend.
  


  
    Irgendwie klingt seine Stimme wie die eines Ertrinkenden, dachte Newkirk. Seine Lungen füllen sich mit Blut. Ein übler Abgang, aber wenn er doch bloß zu quasseln und zu zucken aufhören würde.
  


  
    »Es war das Blutvergießen nicht wert.« Newkirk hob die Pistole und jagte ihm eine Kugel in die Stirn.
  


  
    Singer zuckte nicht mehr.
  


  
    »Schluss«, sagte Newkirk. »Es musste endlich aufhören.«
  


  
    Er hörte ein Auto näher kommen, kurz darauf den Rotor eines Helikopters.
  


  
    Dann öffnete sich die Tür des Hauses, und Swann tauchte auf, mit schmerzverzerrter und verängstigter Miene. Er hielt das kleine Mädchen im Arm und presste ihm seine Pistole an den Kopf.
  


  
    

  


  
    »Ich habe das Mädchen, Rawlins!« Swanns laute Stimme zerriss die morgendliche Stille, und er blickte in Richtung des Hügels, wo Jess sich versteckte. »Wenn Sie aufstehen 
     und die Waffe fallen lassen, können wir uns einigen, damit keinem mehr etwas passiert.«
  


  
    Annie spürte den Würgegriff seines Arms um ihren Hals, fühlte die Mündung der Pistole an ihrer Schläfe. Wenn Mr Rawlins ernst macht, ist er ein toter Mann, dachte sie. Er muss in seinem Versteck bleiben. Mr Villatoro hat teuer dafür bezahlt, dass er auf Swann gehört hat. Sie hoffte, dass William keine Dummheiten machte, um sie zu retten.
  


  
    »Antworten Sie!«, schrie Swann, und seine Stimme verriet Angst. Sein Gebrüll hatte seine Gesichtshaut so gedehnt, dass einige der Fäden gerissen waren, mit denen man seine Wunden vernäht hatte. Blut lief über sein Gesicht und tropfte vom Kinn auf seinen Kragen.
  


  
    Annie spürte die Feuchtigkeit an ihrem Hals. Sei tapfer, dachte sie. Keine Tränen. Tatsächlich war sie eher wütend als verängstigt, und wenn sich Swanns Griff lockerte, würde sie wie eine Wildkatze kämpfen.
  


  
    Plötzlich spürte sie, wie Swann verwundert nach Luft schnappte, und als sie in Richtung des Hügels blickte, wollte sie ihren Augen nicht trauen.
  


  
    Jess Rawlins stürmte den Abhang hinab, mit dem Gewehr in der Hand, dessen Lauf in der Morgensonne funkelte.
  


  
    »Was soll das, Opa?«, schrie Swann. »Stehen bleiben und Waffe fallen lassen. Stopp!«
  


  
    Swann riss die Pistole von Annies Schläfe weg, richtete sie mit unsicherer Hand auf Jess und drückte dreimal ab. Annie zuckte zusammen. Mr Rawlins geriet ins Stolpern, rannte aber unbeirrt weiter.
  


  
    Jetzt war er so nah, dass Annie das Geräusch seiner Stiefel auf dem Kies hörte.
  


  
    Plötzlich schleuderte Swann sie wie eine Puppe zur Seite. Wegen seines Zitterns musste er die Pistole mit beiden Händen umklammern. Er feuerte erneut, viermal nacheinander. Annie sah, dass mindestens zwei Kugeln trafen. Auf Mr Rawlins’ Jacke zeigten sich Blutflecken, doch seine zu allem entschlossene Miene hatte sich kein bisschen verändert.
  


  
    Dann blieb er stehen, zwanzig Meter von Swann entfernt, hob ruhig das Gewehr und drückte ab. Die Kugel schlug in Swanns Gesicht, direkt zwischen den Augen. Er stürzte rückwärts in die offene Tür, die Pistole fiel auf die Veranda. Annie war nichts passiert.
  


  
    

  


  
    Monica hatte eine Schublade aus der Frisierkommode gerissen und knallte sie mit voller Wucht gegen die Schlafzimmertür, die sofort aufsprang. Sie trat über den reglos am Boden liegenden Villatoro, packte Williams Hand und zog ihn hinter sich her, durch das Wohnzimmer. Dann sah sie Swann. Er lag in der offenen Tür, auf dem Rücken, und aus seinen Ohren strömte Blut auf die Holzdielen. Annie rappelte sich hoch, sprang von der Veranda und rannte über den Hof.
  


  
    Monica hörte den Rotor eines sich nähernden Helikopters.
  


  
    Sie trat über Swanns Leiche und nahm alles auf einmal wahr. Singer, tot vor seinem Fahrzeug liegend. Gonzales, ebenfalls tot, mit zerschmettertem Kopf.
  


  
    Den Helikopter, der direkt auf das Haus zukam. Den Abwind des Rotors, der Zweige schwanken ließ und Dreck aufwirbelte. Den Geländewagen des Sheriffs, der mit eingeschalteter
     Sirene auf die Ranch zuraste, gefolgt von zwei weiteren Fahrzeugen und einem Krankenwagen.
  


  
    Jess Rawlins saß zusammengesunken auf dem Hof, mit nach vorn gesenktem Kopf, als würde er schlafen. Sein Hut und das Gewehr lagen neben ihm. Annie rannte auf ihn zu, mit weit gespreizten Armen.
  


  
    

  


  
    Newkirk blickte auf Monica Taylor und ihre beiden Kinder, die am Boden kauerten und weinend den Rancher umarmten, auf den Sheriff und den Krankenwagen wartend. Dann richtete er die Pistole gegen sich selbst.
  

  
  
  


  
    Mai
  


  
    Obwohl die Amerikanerin nie die häusliche Sphäre verlässt

    und dadurch in mehrfacher Hinsicht unfrei ist, stelle ich ohne

    Zögern fest, dass die Frau nirgends eine höhere Stellung genießt

    als hier. Und sollte mich jemand fragen, worauf sich für

    mich in erster Linie der außerordentliche Wohlstand und die

    wachsende Macht dieser Nation gründen, würde ich antworten,

    dass sie sich der Überlegenheit ihrer Frauen verdanken.

  


  
    
      

    
Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in Amerika, 1835
  

  

  
    Bevor sich sein Zustand endlich stabilisierte, hing Jess Rawlins’ Leben in dem Helikopter dreimal am seidenen Faden, doch es gab auch danach Momente, wo ihm unklar war, ob er noch im Diesseits oder schon im Jenseits weilte. Das war einen Monat her.
  


  
    Nun schien er das Trauma zu überwinden, wenn auch nur nach und nach. Selbst wenn er sich an Einzelheiten nicht erinnerte, es gab Dinge, von denen er einfach wusste, dass sie passiert waren. Der Flug in dem Helikopter, Notärzte, die seine Augenlider hochzogen, ihm Fragen stellten und sich dann wieder unterhielten, als wäre er gar nicht da. Die beiden Männer, die neben ihm lagen, schlafend oder tot, auf einer Seite Villatoro, auf der anderen Hearne. Meine Verbündeten, hatte er gedacht. Seine Welt verfinsterte sich, doch dann verwandelte sich die Finsternis in ein wundervoll strahlendes Weiß, zweimal in der Luft, einmal während der Landung. Das Weiß war überirdisch, wie eine Verlockung. Aber er wurde jedes Mal zurückgeholt, durch Elektroschocks, die sein Herz wieder schlagen ließen. Dann Ärzte, Chirurgen, grelle Scheinwerfer, weitere Operationen, Nadeln, die in seinen Unterarm stachen, der durchdringende Geruch der Antiseptika und seines Blutes, Kugeln, die aus seinem Körper herausoperiert und in einen Metallbehälter geworfen wurden.
  


  
    Zwischen den Operationen sah er eine lange Reihe von Gesichtern vorbeiziehen. Einige dieser Menschen kannte er, einige hätte er lieber nicht gekannt, andere waren ihm 
     völlig fremd. Er wollte sich aufsetzen und die Besucher begrüßen, doch seine Beine spielten nicht mit. Er war in der Lage zu lächeln, zu reden, bestimmte Dinge zu artikulieren. Nicht immer, aber manchmal. Es gab Augenblicke, wo er die Besucher deutlich sah und hörte. Sein Gehirn arbeitete, doch er konnte die Lippen nicht bewegen. Er hasste diese Ohnmacht.
  


  
    Aber es gab Dinge, an die er sich deutlich erinnerte.
  


  
    Monica, in unterschiedlichen Kleidern, einmal sogar mit neuer Frisur, die ihm sagte, er müsse wieder gesund werden, sie brauche ihn, es sei wichtig.
  


  
    Sheriff Carey, der sich entschuldigte, mit dem Hut in der Hand, den Blick zu Boden richtend. An seiner Seite Buddy, zwischen Carey und Jess hin und her blickend. »Sie setzen eine Petition auf, um mich loszuwerden«, sagte Carey. »Die ganze Bande hier. Aber bevor sie mich rauswerfen, gehe ich lieber freiwillig.« Und Buddy fügte hinzu: »Unser alter Sheriff sagt, er will seinen Job wiederhaben.«
  


  
    Karen und Brian Ballard, seine Exfrau mit einem Kopfschütteln, als wollte sie sagen, sie habe schon immer gewusst, dass irgendwann so etwas passieren müsse. Ballard, der sie zu trösten versuchte, einen Arm um sie legte und sie behutsam aus dem Zimmer geleitete, bevor sie zusammenbrach. Karen, die sagte, sie wisse nicht, wie sie damit fertig werden solle, wenn Jess jetzt sterbe, er sei ein Held. Warum habe er diesen Heroismus nicht schon früher an den Tag gelegt, zu ihrer Zeit, das sei so … unbefriedigend.
  


  
    J. J., mit Buddy als Aufpasser, der durch das Laken kurz seine Hand berührte, bevor er zurückzuckte. Es brach Jess das Herz, denn er wusste, wie schwer es seinem Sohn fiel. 
     Er dachte, dass es für alle am besten war, wenn J. J. nie von Monicas und Hearnes Affäre erfuhr. Und er war überglücklich, als J. J. sagte, es gehe ihm besser, er würde gern in die Welt und auf die Ranch zurückkehren, vielleicht werde alles gut. Er vermisse sein Zuhause und seinen Vater mehr, als ihm bewusst gewesen sei.
  


  
    Ärzte, die Kollegen seine Schusswunden zeigten, über die Flugbahn der Kugel debattierten, die beinahe verhängnisvoll gewesen wäre, als sie das Schlüsselbein brach, nach unten abgelenkt wurde, eine Lunge streifte und durch die Wirbelsäule wieder austrat. Von den anderen Kugeln waren zwei in den Oberschenkel eingeschlagen, was in einem Fall zu einem großen Blutverlust geführt hatte, eine in den Hals und eine ins Gesäß. Die hatte am meisten Schmerzen verursacht. Drei überraschende Besuche, obwohl er sie zu der Zeit alles andere als überraschend fand.
  


  
    Fiona Pritzle, mit Blumen und einer Frage in der Tür stehend: »Wie geht’s denn meinem großen Helden?« Er, gereizt, eine auf dem Nachttisch stehende Wasserflasche nach ihr werfend, die am Türrahmen zerschellende Flasche. Fiona, den Rückzug antretend, herbeieilende Krankenschwestern, die ihn beruhigten und die herausgerissenen Infusionsschläuche neu befestigten.
  


  
    Jim Hearne, ohne Businessanzug, dafür in Jeans und mit Cowboystiefeln, sich entschuldigend, dass er es nicht bis in die Stadt geschafft hatte. »Es war nicht das erste Mal, dass ich mich nicht auf einem Pferderücken halten konnte.«
  


  
    »Ich bin stolz auf dich. Du hast alles versucht.«
  


  
    »Es hat nicht gereicht. Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als selbst der Held zu sein.«
  


  
    »Du bist einer.«
  


  
    »Nein.« Hearne hatte Tränen in den Augen und wandte den Blick ab. »Ich habe Laura betrogen und wünschte, ich könnte ihr noch einmal sagen, dass ich sie liebe.« Er brauchte ein paar Augenblicke, um sich zu sammeln. Dann: »Ich habe Leute betrogen, die zu mir aufblickten, und ich habe mich selbst betrogen. Und es nicht geschafft, nach Kootenai Bay durchzukommen, um Annie und Monica zu helfen. Ich wünschte, ich könnte mit ihnen reden, um alles aufzuklären.«
  


  
    »Nicht notwendig«, sagte Jess. »Sie wissen, dass du dein Bestes gegeben hast, und daran werden sie sich erinnern. Du hast dein Leben für sie gegeben.«
  


  
    »Anscheinend war es nicht genug.«
  


  
    »Was mehr könnte man geben?«
  


  
    Jim Newkirk kam ins Krankenzimmer, nach Einbruch der Dunkelheit, mit einer Baseballkappe auf dem Kopf. Er sah gut aus, wie die blühende Gesundheit. Am Fußende des Bettes verharrend, wagte er es nicht, Jess in die Augen zu blicken.
  


  
    »Ich dachte, Sie wären tot«, sagte Jess.
  


  
    Newkirk schaute aus dem Fenster. »Bin ich. Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht.«
  


  
    »Nicht besonders gut.«
  


  
    »Besser als mir.«
  


  
    »Das Leben ist ein Elend, stimmt’s?«
  


  
    Newkirk hatte einen gehetzten Blick. »Es ist hart. Aber vielleicht kann man mit sich selbst im Reinen sein, wenn man die richtigen Entscheidungen trifft. Wenn man das tut, wovon man weiß, dass es richtig ist. Vielleicht läuft nicht alles
     so, wie man es sich vorstellt, aber wenigstens kann man mit gutem Gewissen in den Spiegel schauen.«
  


  
    Jess schlief ein und sah Newkirk nie wieder. Aber er hatte das Gefühl, dass er Hearne wiedersehen würde.
  


  
    

  


  
    Eduardo Villatoro, in seinem braunen Anzug und auf Krücken, stellte Jess seine Frau Donna und seine Mutter vor. Sie seien gemeinsam mit dem Flugzeug aus Kalifornien gekommen, sagte er. Die Frauen wohnten mit ihm im Hotel, wollten aber gleich zu Rodales Haus, um dessen Witwe Julie Gesellschaft zu leisten.
  


  
    »Julie hat Donna überredet, einen Umzug nach Kootenai Bay zu erwägen«, sagte Villatoro ungläubig. Er hob die Augenbrauen. »Wer weiß, vielleicht wird etwas daraus. Ich könnte meinen Ruhestand genießen, finden Sie nicht? Mir vielleicht ein Haus kaufen.«
  


  
    »Großartig«, sagte Jess lächelnd. »Der nächste Excop.«
  


  
    Nachdem Donna und seine Mutter gegangen waren, erzählte Villatoro, die zu Unrecht verurteilten Angestellten der Rennbahn in Santa Anita würden aus dem Gefängnis entlassen. Außerdem sagte er, das FBI habe alles aufgeklärt. Die Excops hätten die Leichen von Anthony Rodale und Tom Boyd an Swanns Schweine verfüttert, was die Analyse des Schweinekots bestätigt habe. Dann dankte er Jess erneut, dass er ihn vor dem gleichen Schicksal bewahrt habe. Und wiederholte, wie sehr er es bewundere, dass Jess nur auf einen Berg zu blicken brauche und gleich die passende Story parat habe.
  


  
    Laura Hearne, Jims Frau, besuchte Jess und hatte die mit rawlins beschriftete Akte ihres Mannes dabei. Sie sagte, sie 
     wisse, dass das ungewisse Schicksal von Jess’ Ranch Jim große Sorgen gemacht habe. Sie sei es dem Andenken ihres Mannes schuldig, zu Ende zu bringen, was er begonnen habe, und sie habe sich kundig gemacht. Ihr Plan sah vor, dem Bundesstaat Idaho die Ranch als Schenkung zu überlassen, unter der Auflage, dass sie nicht zerstückelt wurde.
  


  
    »Der arme Jim«, sagte Jess. »Er fehlt mir.«
  


  
    Sie musste gegen Tränen ankämpfen, weinte aber nicht. Laura Hearne war eine unsentimentale, in die Jahre gekommene Frau. Menschen vom Land waren eher als Städter an den Zyklus von Leben und Tod gewöhnt, sie beobachteten ihn in ihrer Umgebung Tag für Tag.
  


  
    »Mir fehlt er auch.« Sie blickte Jess in die Augen. »Von der Geschichte mit Monica habe ich die ganze Zeit gewusst, obwohl er es mir nie erzählt hat. Es war nicht nötig. Ich habe ihm schon vor Jahren verziehen, es ihm aber nie gesagt. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan.«
  


  
    Jess nickte und dachte, wie sehr es Hearne gefallen hätte, ihre Worte zu hören. Er hoffte, dass er es jetzt wusste.
  


  
    Die Idee mit der Schenkung gefalle ihm nicht, sagte Jess, er habe eine bessere. Als er ihr von seinem Plan erzählte, antwortete sie mit einem diabolischen Grinsen und versicherte, sie werde ihm helfen, weil Jim es so gewollt hätte.
  


  
    »Ich wünschte nur, er wäre nicht mit diesem Schuldgefühl gestorben«, sagte sie später. »Das nagt an mir.«
  


  
    »Am Ende war er mit sich selbst im Reinen«, antwortete Jess. »Jim hat das Richtige getan, und er saß wieder auf einem Pferd. Er hat mir erzählt, wie sehr er seine Frau liebt.«
  


  
    Er sagte nicht, wann Hearne es ihm erzählt hatte.
  


  
    Diesmal weinte sie.
  


  
    Als Jess aufwachte, war sein Kopf klar wie nie, seit er ins Krankenhaus eingeliefert worden war - wann immer das gewesen sein mochte. Der Schmerz war einfach verschwunden. Komplett, kein sonderbares Gefühl in der Brust. Er drehte den Kopf zur Seite. Sonnenlicht strömte durchs Fenster und wärmte sein Gesicht. Das Krankenzimmer war voller Blumen. Wahrscheinlich träumte er deshalb ständig, er wäre in einem Garten.
  


  
    Auf dem Stuhl neben dem Bett saß Annie.
  


  
    »Müsstest du nicht in der Schule sein?«, fragte er.
  


  
    Annie blickte auf. Irgendwie wirkte sie älter. Ernster.
  


  
    »Sind Sie’s wirklich?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es ist schwer zu sagen. Manchmal sind Sie da, dann wieder nicht.«
  


  
    »Ich bin da. Zumindest glaube ich es.« Er fühlte die Wärme der Sonnenstrahlen. Sie schien real zu sein, wie die Abwesenheit der Schmerzen.
  


  
    »Seit zwei Wochen kommen wir jeden Tag her«, sagte Annie. »Meine Mutter bringt uns nach der Schule.«
  


  
    »Zwei Wochen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Dann haben wir jetzt Mai.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Er versuchte, die Tage Revue passieren zu lassen, doch es war unmöglich, sie auseinanderzuhalten. Aber einiges wusste er, denn er erinnerte sich an Gesichter, Besuche, Worte von Menschen, von Lebenden und Toten. Vielleicht würde sich der Nebel lichten, wenn er wieder zu Kräften gekommen war.
  


  
    Annie warf einen Blick zur Tür, stand auf und beugte sich 
     zu ihm herab. »Mrs Hearne hat uns von Ihrer Entscheidung erzählt.«
  


  
    Jess zog eine Hand unter der Decke hervor und streckte sie nach ihr aus. Er war geschockt, wie dürr sein Arm aussah, wie knorrig und alt seine Finger wirkten. Trotzdem ergriff er ihre Hand. Sie schien nichts dagegen zu haben. »Wie denkt deine Mutter darüber?«, fragte er lächelnd.
  


  
    »Sie kann es nicht fassen.«
  


  
    Er lachte laut und rechnete damit, dass der Schmerz zurückkommen würde. »Es tat weh, wenn ich gelacht habe. Jetzt ist es vorbei.«
  


  
    »Warum haben Sie es getan?«, fragte Annie energisch.
  


  
    »Weil du mit der Aufgabe klarkommen wirst«, antwortete er. »Du wirst dich gut schlagen.«
  


  
    Sie nickte. Das sah sie auch so.
  


  
    »Dann sind wir also einer Meinung.«
  


  
    »Annie.« Monica betrat das Zimmer, mit gerötetem Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber Sie kennen Annie.« Monica schaute zu ihrer Tochter hinüber, die sie anlächelte.
  


  
    Jess blickte zur Tür. Es war ein gutes Gefühl, Monica wiederzusehen.
  


  
    »Sie ist nicht auf den Kopf gefallen«, sagte er mit belegter Stimme.
  


  
    »Wir müssen über Ihren Entschluss reden. Laura Hearne hat mit uns gesprochen und erklärt, wie alles funktioniert. Sie ist ein Engel, und dabei hat sie es im Moment selbst nicht leicht. Sie sagt, sie will uns auf jede nur erdenkliche Weise helfen, wie Jim es getan hätte. Wirklich, sie ist eine bemerkenswerte Frau.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Jess.
  


  
    »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie so entschieden haben.«
  


  
    »Annie weiß es.« Er blickte das Mädchen an, das zustimmend nickte, ganz so, als würden sie ein Geheimnis teilen.
  


  
    »Vielleicht möchten Sie die ganze Sache noch einmal überdenken, wenn es Ihnen besser geht«, sagte Monica. »Sie haben ganz schön was abbekommen.«
  


  
    Es ist nicht nur das, hätte er fast gesagt. Er blickte auf seinen dürren, alten Körper, der sich unter der Bettdecke abzeichnete. Gern hätte er sich in einem besseren physischen Zustand gesehen, aber er musste sich damit abfinden.
  


  
    Annie drückte noch immer seine Hand
  


  
    »Es ist so, wie Laura Hearne es dir gesagt hat, Annie. Mir ist es egal, was du damit anstellst, solange es zu deinem Nutzen ist. Du kannst sie verkaufen, sie aufteilen, was immer dir gefällt. Jim hatte einige gute Ideen, wie man den größten Teil davon bewahren könnte. Er war ein kluger Kopf, und seine Frau steht ihm in nichts nach. Du und deine Mutter solltet auf sie hören.«
  


  
    Annie errötete und rollte die Augen. »Ich glaub’s nicht.«
  


  
    Monica trat in das Zimmer und legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »Im Moment ist das alles ein bisschen viel für Annie. Ich kann es selbst noch nicht fassen.« Sie lächelte leise. »Wahrscheinlich werden Sie Ihre Meinung ändern, wenn Sie wieder gesund sind.«
  


  
    Jess strich Annie eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In ihren Augen standen Tränen. Sie wusste es besser als ihre Mutter.
  


  
    Plötzlich fühlte er sich erschöpft und glücklich, als hätte 
     er mitten am Tag eine zu üppige Mahlzeit verzehrt. Er spürte, dass er müde würde. Der Schlaf zog ihn in ein dunkles, friedliches Schattenreich, und als er die Augen öffnete, war es hell, und er ritt auf Chile. Seine Beine waren wieder fest und muskulös, die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und die Luft roch nach Kiefernharz und seinem Vieh.
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